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Vorwort zur deutschen Ausgabe. 



Kein Land ist gegenwärtig von der deutschen Pädagogik so 
stark beeinflnfst wie Nordamerika, und niemand hat in dieser 
Hinsicht gröfsere Verdienste als G. Stanley Hall. 

Aber Hall ist nicht blofs ein Vermittler deutscher Gedanken, 
sondern auch ein unermüdlicher selbständiger Forscher, dessen 
Arbeit wiederum die deutsche Pädagogik beeinfluist. Das bei uns 
gegenwärtig so stark im Vordergrunde stehende Bemühen, in der 
Psychologie des Kindes eine wissenschaftliche Grundlage für die 
Pädagogik zu schaffen und in diesem Sinne die Pädagogik aus- 
zubauen, hat in ihm seinen wichtigsten Ausgangspunkt. Die 
Kinderpsychologie, die auf deutschem Boden begründet wurde, ist 
von ihm gleichsam wieder entdeckt worden, und die pädagogi- 
sche Kinderpsychologie hat er sozusagen neu begründet. 

H a 1 1 ist bei uns längst kein Fremder mehr. Zustimmung und 
auch Widerspruch hat er bereits in reichem Mafse erfahren, ohne 
da£9 er bis jetzt überhaupt ein psychologisches oder pädagogisches 
Buch geschrieben hätte. Seine Lebensarbeit besteht aufser seiner 
fruchtbaren Thätigkeit als akademischer Lehrer und Herausgeber 
von Zeitschriften einstweilen nur in einer grofsen Zahl von Ab- 
handlungen, die an verschiedenen Stellen erschienen sind. Eine 
Auswahl derselben — die erste Sammlung, die es überhaupt giebt 
— enthält der vorliegende Band. Möchte auch er die gute Auf- 
nahme finden, die den früheren Bänden unserer Sammlung be- 
schieden war. 

Altenburg, im Juli 1902. 

Ufer. 
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Einleitag des Übersetzers. 

Will man die Werke eines bedeutenden Mannes, sein Denken 
und Streben ganz verstehen, so mofs man seine geistige Entwick- 
lung kennen lernen. Je nachdem dieselbe diese oder jene Bichtnng 
eingeschlagen hat, werden anch seine Anschannngen und Meinungen 
geartet sein. So sprechen wir von einer theologischen, juristischen, 
medizinischen, philosophischen, naturwissenschaftlichen, pädagogi- 
schen, militärischen oder kaufmännischen Denkungsart, wodurch 
ausgedrückt werden soll, dafs ein bestimmter Bildungsgang auch 
einen bestimmten Gredankenkreis erzeugt. Femer übt das nationale 
Leben einen grofsen Einfluls auf die geistige Entwicklung ans. 
Jedes Volk hat seine Eigenart, weshalb sich die deutschen Sitten 
und Grepflogenheiten wesentlich von den französischen, englischen 
oder amerikanischen unterscheiden. Fremde Grelehrte sind dem- 
nach viel mehr MiTsverständnissen ausgesetzt als einheimische, da 
erstere nicht blofs häufig im Bildungsgang, sondern auch immer 
im Nationalcharakter von den einheimischen abweichen. Um nun 
für die vorliegenden Abhandlungen Kalls ein richtiges Ver- 
ständnis anzubahnen, sei seine geistige Entwicklung kurz dar- 
gelegt. 

Grranville Stanley Hall wurde am 1. Februar 1846 in der 
kleinen Stadt Ashfield im schönen Hügellande von West -Massa- 
chusetts geboren. Sein Vater, Granville Bascom Hall (1812—1888), 
war ein wohlhabender Farmer, ein hervorragender Bürger und 
mehrmals Mitglied der gesetzgebenden Körperschaft des Staates 
Massachusetts. Seine Vorfahren gehörten zu den Puritanern, 
welche 1620 aus Yorkshire in England vertrieben worden waren 
und in Massachusetts die Stadt Flymouth gegründet hatten. Halls 
Mutter (1816 — 1887), die von schon frühzeitig eingewanderten 

Hall, Beitrftce. 1 
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Schotten abstammte nnd den Mädchennamen Abigail Beals führte, 
hatte die erste höhere Mädchenschule Nordamerikas zu Albany 
im Staate New York absolviert, war sehr belesen und von überaus 
liebenswürdigem Charakter. Im April 1845 verheiratete sie sich 
mit Gr. Bascom Hall. Vor der Verheiratung war Halls Vater 
Lehrer und seine Mutter Lehrerin. 

Den gröfsten Teil der ersten vierzehn Lebensjahre hat Hall 
auf vier verschiedenen Farmen bei Ashfield zugebracht. Seine 
erste Erziehung erhielt er von der Mutter ; mit sechs Jahren ging 
er in die Volksschule zu Ashfield, und mit zwölf Jahren besuchte 
er das Sanderson'sche Institut, eine Mittelschule zu Ashfield. Das 
altmodische und strenge Leben , wie es in Massachusetts und den 
anderen Staaten Neuenglands früher üblich war, bildete für Knaben 
einer bestimmten Entwicklungsstufe die beste pädagogische Um- 
gebung, da es die körperlichen, gewerblichen und technischen 
Elemente mit den bürgerlichen und religiösen in einem weisen 
Verhältnis und mit pädagogischer Objektivität verknüpfte. In 
der That hat dieses puritanische Landleben auf Hall einen tiefen 
Einflufs ausgeübt. Er selbst schreibt *) : „Ich halte es heute für 
ein Grlück, dafs ich den Eindrücken eines solchen Landlebens aus- 
gesetzt war, und glaube, dafs die Vorteile des Stadtlebens und 
der besseren Schulen zu teuer erkauft worden wären, wenn jene 
Eindrücke hätten geopfert werden müssen. Das Land ist der 
Himmel des Kindes, und jedes Kind sollte in seinem Leben soviel 
als möglich unter den Einflüssen der Natur stehen; ich bezweifle 
sehr, ob es jemals eine bessere Schule für das Kindesalter gegeben 
hat als jene alten Farmen Neuenglands in ihren besten Tagen.« 
Dieses Landleben schildert Hall sehr anschaulich in seinem Artikel 
„jBoy Life in a McLSsachusetts Country Town thirty Years ago^ *) ; es 
sei eine kleine Probe davon hier eingefügt. 

„Ich beginne mit dem "Winter, in welchem die Thätigkeiten 
der Männer am mannigfaltigsten waren und sich gröfstenteils im 
Walde abspielten. Es wurde Bauholz umgehauen und von zwei 
Männern mittelst einer Quersäge, welche sich immer einklemmte, 



^) Hall, Note on early Memories, abgedruckt im Pedagogical Seminary, 
Dezember 1899, S. 485—512. 

') Abgedruckt in den Proceedings of the American Antiquarian Society, 
Oktober 1890, S. 107—128. 
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wenn man nicht den ganzen Stamm mit Balken emporhob, znrecht 
geschnitten. Manchmal zerschnitt man die gefällten Bäume in 
Blöcke, die zusammengerollt und mittelst der Winkelhaken auf- 
gehäuft wurden, um quer über den zugefrorenen Teich zur Säge- 
mühle gezogen zu werden, oder man zersägte die Stämme — falls 
es Tannen waren, die gerade Längsfasem und wenige Äste hatten 
und sich gut spalten liefsen — in Klötze von fünfzehn ZoU Länge, 
was das gewöhnliche Mafs für Dachschindeln war. Diese E^Ötze 
brachte man in einem Eastenschlitten nach Hause, spaltete 
sie mit Schlägel und Keil und dann mit einem Spaltmesser; 
hierauf wurden die Schindeln mit einem Zugmesser auf einer 
selbstgemachten Ziehbank fertiggestellt« Diese Spaltschindeln hielt 
man für weit dauerhafter als die durch die Elreissäge hergestellten 
Schindeln, welche der Längsfaser nicht folgen. Damit die Schindeln 
erster Qualität waren, durften sie nur aus Kernholz und nicht 
aus Splintholz, noch aus schlecht gewachsenen Bäumen gemacht 
werden. Die Hobelspäne waren als Anzündemittel sehr gesucht. 
Auch die Axtstiele wurden gesägt, gespalten, behauen, geschnitzt 
und mit Glasstücken abgeschabt; die jedem örtlichen Yerfertiger 
eigentümlichen Formen waren ebenso charakteristisch wie der Stil 
eines Malers oder Dichters, und man kannte sie weit und breit, 
verglich und kritisierte sie. Die Butterschaufeln machte man ge- 
wöhnlich aus rotem Kirschbaumholz. Klöpfel und Schlägel wurden 
aus £schenknorren hergestellt, Ochsenjoche aus Walnufsholz, 
welches man durch Birkenruten solange in der erforderUchen Ge- 
stalt festhielt, bis es ausgetrocknet war; an den Winterabenden 
wurden auch aus Birkenzweigen Kehrwische und Besen angefertigt. 
Salzmörser und Schweinetröge machte man aus guten Blöcken 
mit Werkzeugen, welche kaum weniger wirksam waren als die, 
welche der Indianer für sein Kanoe gebraucht. Auch Dresch- 
flegel für das nächste Jahr, Holznäpfe zum Fressen der Molken, 
Käseleitern, Futtertröge für die Schafe, Knüppel zum Aufstöbern 
des Viehes, der Pferde und der störrigen Gänse, Pfosten für die 
Kühe wurden verfertigt. Manche benützten den Winter , um für 
den nächsten Sommer Bohnen- und Hopfenstangen zu schneiden, 
wobei stets ein Augenmerk auf einen geraden schönen Peitschen- 
stock oder eine Angelrute gerichtet war. Während dieser Jahres- 
zeit führte man Reparaturen aus und machte neue Schlitten- 
deichseln, neue Zähne für die Bechen, Griffe für Schaufeln, Mist- 
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gabeln, Heugabeln, Spaten, Hauen, Bechen und Sensen. Alle 
diese Formen häuslicher Holzarbeit sah ich und half sogar dabei 
mit, soweit ein zehnjähriger Knabe dies vermochte, oder ahmte 
dieselben beim Spiele in jenen dreimalglücklichen Tagen nach ; im 
späteren Knabenalter dagegen interessierte mich die Anfertigung 
von Knallbüchsen, welche im Hause fast gefährlich waren, von 
Bogen und Pfeilen, von Kästen mit Fallthüren für Katten und 
Eichhörnchen, von Windmühlen, von Wetterfahnen in der Form 
eines Fisches, Hahnes oder sogar eines Schiffes, von Sägmühlen, 
welche vom Bache getrieben wurden und dann Bretter aus Kar- 
toffeln schnitten, von vielen geschnitzten Werkzeugen, Spielsachen, 
ornamentalen Formen und Puppen. In der Herstellung aller dieser 
Dinge bekam ich sogar in kurzer Zeit eine ziemliche Gewandtheit 
im Vergleich mit anderen Knaben, wenigstens dachte ich damals 
so. Wie viel mir all das seitdem im Laboratorium, im täglichen 
Leben und sogar beim Studium genützt hat, würde schwer ab- 
zuschätzen sein.* 

Welchen Zauber die Jagd auf den jungen Hall ausübte, 
schildert er im j^Note on early Memories'^ mit folgenden Worten: 
„Als mir eine Flinte gegeben wurde, bevölkerte meine Phantasie 
alle Gebüsche und Bäume mit kleinem und sogar grofsem Wild. 
Eine Stelle des Buschwerks war ein Dschungel: ging ich daran 
vorüber, so hielt ich meine Waffe bereit, um schnell einen Tiger 
zu schiefsen , wenn ein solcher plötzlich auf mich herausspringen 
sollte. Auf einem der Bäume sah ich einmal einen Habicht, auf 
den ich von einer unmöglichen Entfernung aus schofs, und noch 
nach Jahren schlich ich immer zu dem Baume hin, da ich hoffte, 
denselben Habicht oder einen Adler oder möglicherweise den grofsen 
Vogel Bock selbst zu finden. Diese Flinte war vielleicht das 
wirksamste Reizmittel der Phantasie, das ich jemals besafs; denn 
es bevölkerte das ganze Gebiet umher mit Kuguaren , Wölfen, 
Bären, Luchsen, wilden Katzen und einer ganzen Menagerie 
gröfserer Tiere; es machte mich zum Helden vieler eingebildeten, 
aber gruseligen Geschichten; es hob mich über ein weites Gebiet 
hinweg und förderte einen abenteuerlichen, forschenden Zug des 
Geistes, von dem ich glaube, dafs er im ganzen für die Originalität 
tind Unabhängigkeit günstig sein mag. Ferner verschaffte mir 
die Flinte einige Kenntnisse der Tiere und ihrer Lebensweise ; sie 
trieb mich an, eine kleine Sammlung ausgestopfter oder in anderer 
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Weise präparierter Tiere jener Gegend herznstellen , tmd obwohl 
sie mich vielleicht nicht viel Naturgeschichte lehrte, so gab sie 
mir das , was für jene Stufe besser war — eine tiefe Sympathie 
für die Tiere und ihre ganze Lebensweise, wie auch ein Interesse 
für dieselben, welches jetzt mein Interesse für die Psychologie des 
Instinktes erweckt. Wenn auch die Flinte die Leidenschaft, zu 
töten, erregte, welche eher alles andere als lobenswert ist, so mag 
sie doch die sehr starke Reaktion der späteren Jahre hervor- 
gerufen haben, welche es mir jetzt beinahe unmöglich macht, 
irgend einem Tiere Schmerz zuzufügen.^ 

Behufs Vorbereitung für die Hochschule besuchte Hall mit 
fünfzehn Jahren das Williston'sche Seminar, eine alte und grofse 
Mittelschule zu Easthampton in Massachusetts. Zwei Jahre später, 
1863, bezog er das Williams College zu Williamstown , eine der 
älteren Hochschulen des Staates Massachusetts, und machte den 
regelmäfsigen vierjährigen Kursus durch, indem er in den ersten 
beiden Jahren Lateinisch, Griechisch und Mathematik und in den 
letzten zwei Jahren Naturwissenschaft und Philosophie studierte; 
1867 absolvierte er mit dem üblichen Grrad eines Baccalaureus 
der freien Künste. Auf dringenden Wxmsch der Eltern besuchte 
Hall das Union Tkedogicai Seminary zu New York ; seine Absicht 
war jedoch nicht. Frediger zu werden, sondern Philosophie zu 
studieren. Hier veranlafste ihn Professor Henry B. Smith, ein 
Kenner Kants, Hegels und Schleiermachers, nach Deutschland zu 
gehen. Hall bezog 1868 die Universität Berlin, hörte da Dor- 
ners Yermittelungstheologie und besuchte mit Friedrich P a u 1 s e n 
(jetzt Professor der Philosophie in Berlin) das philosophische 
Seminar Trendelenburg s. Im zweiten Jahr ging er nach 
Heidelberg , um bei Eduard Z e 1 1 e r und Kuno Fischer Ge- 
schichte der Philosophie zu studieren. Während dieser Studienzeit 
wurde Hall auch mit dem Philosophen Eduard von Hartmann 
persönlich bekannt. Das grofse Interesse an Hegel veranlafste ihn, 
Rosenkranz' Werk »Hegel als deutscher Nationalphilosoph" ^) 
ins Englische zu übersetzen. Im Jahre 1870 kehrte Hall nach 
New York ins theologische Seminar zurück , um da im folgenden 
Jahre seine Studien mit dem üblichen Grad eines Baccalaureus 
der Theologie zum Abschluss zu bringen. 

Rosenkranz-Hall, Hegel as the National Philosopher of Germany. 
St. Louis 1874. 
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In der Zeit von 1872 — 76 wirkte Hall als Professor der 
Philosophie nnd der modernen Literatur an der Hochschule zu 
Antioch im Staate Ohio. "Während dieser Jahre studierte er die 
Schriften John Stuart Mills, Charles Darwins, Herbert 
Spencers, August Comtes und die erste Auflage von Wundts 
Grundzügen der physiologischen Psychologie. . Dadurch begann 
sein philosophischer Idealismus zu schwinden. 1876 wurde Hall 
eingeladen, an der Harvard - Universität zu Cambridge in Massa- 
chusetts eine Dozentenstelle für Geschichte der Philosophie zu 
übernehmen. Hier wurde er durch Professor William James 
für die vergleichende Psychologie und durch Professor Henry P. 
Bowditch für die Physiologie besonders interessiert. Nachdem 
sich Hall an der Harvard - Universität noch die Würde eines 
Doktors der Philosophie erworben hatte, machte er 1878 im 
32. Lebensjahr eine zweite Studienreise nach Europa. Zuerst 
brachte er ein Jahr an der Berliner Universität zu und arbeitete 
bei Helmholtz und DuBois-Reymond. Im Laboratorium 
des Letzteren stellte er mit Hugo Kronecker (jetzt Professor 
der Physiologie an der Universität Bern) Untersuchungen über 
„Die willkürliche Muskelaktion" an, deren Ergebnisse im „Archiv 
für Physiologie" veröfltentlicht wurden. In den nächsten zwei 
Jahren studierte Hall an der Universität Leipzig. Im physio- 
logischen Laboratorium von Ludwig führte er mit Johannes 
von Kries (jetzt Professor der Physiologie an der Universität 
Freiburg i. B.) über „Die Abhängigkeit der Reactionszeiten vom 
Ort des Reizes" Untersuchungen aus, deren Resultate wiederum 
durch das „Archiv für Physiologie" bekannt gemacht wurden. 
Ganz besonderes Interesse brachte er der physiologischen Psycho- 
logie Wundts entgegen, weshalb er auch im neuerrichteten 
psychologischen Laboratorium desselben arbeitete. Mit Chemie 
beschäftigte er sich bei Kolbe. Die Ferienmonate verwendete 
er zu Reisen in Deutschland, England, Frankreich, Italien, 
Griechenland , Kleinasien und . Rufsland. Im Jahre 1880 ver- 
heiratete sich Hall zu Berlin mit der Deutschamerikanerin 
Cornelia M. Fischer aus Cincinnati, welche er schon früher 
kennen gelernt hatte. Während seines Aufenthaltes in Leipzig 
wendete Hall sein Interesse auch der Pädagogik zu, was von 
besonderer Bedeutung ist, da er von dieser Zeit ab neben der 
Psychologie auch die Pädagogik eifrig pflegte. So wurde Hall 
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auf seiner zweiten Studienreise durch Deutschland allmählich in 
neue Bahnen gedrängt; aus dem Theologen und philosophischen 
Idealisten ist ein Naturforscher und philosophischer Realist ge- 
worden. 

Die Eindrücke, welche Hall während seines fünfjährigen 
Aufenthaltes (von 1868—70 und 1878—81) in Deutschland em- 
pfangen hatte^ spiegeln sich in seinem Werke ^Aspeds of German 
CuUu/re^ ^) wieder. Von den 28 Abhandlungen , aus denen das 
Buch besteht, seien nur einige genannt. In ,^Rdigious Opinion^ 
schildert er die wichtigeren Veränderungen, welche sich in Deutsch- 
land auf religiösem Gebiete in der Zeit zwischen seiner ersten 
und zweiten Studienreise abspielten. „2ä^ Vivisedion Question^ 
liefert uns ein Bild von der Agitation, die in Deutschland während 
des zweiten Aufenthaltes Halls gegen das Experimentieren an 
lebendigen Tieren sich geltend machte. In „2%e Passion Play*^ 
beschreibt er die Passionsspiele Oberammergaus, denen er 1880 
anwohnte. nThe Leipzig Messe^ bietet uns ein Bild von den im 
April und September zu Leipzig stattfindenden grofsen Märkten, 
während „^ Pomeranian Watering-Place^ uns das Leben und Treiben 
des kleinen Badeortes Ahlbeck in Pommern vorführt. In „flfer- 
mann Lotze^ bietet Hall eine Charakteristik von L o t z e s Philo- 
sophie. Der Artikel y^The Gennan Science"^ ist der deutschen 
Physiologie gewidmet; Hall urteilt über dieselbe mit folgenden 
Worten*): „In unserer Zeit hat man die Physiologie sehr oft als 
die deutsche Wissenschaft bezeichnet. Dies ist wahrscheinlich 
richtig, ob es nun bedeutet, dafs die deutschen Methoden und 
Resultat« der Physiologie in aufserdeutschen Ländern weniger be- 
kannt sind als jene anderer Wissenschaften , oder dafs sie den 
Nationalcharakter in einer ausgeprägten Form wiederspiegeln. 
Bis E s t e r s Lehrbuch der Physiologie erschien , wufste man in 
England und Amerika nur sehr wenig von der deutschen Physio- 
logie, ausgenommen jene Spezialisten, welche in Deutschland studiert 
hatten. Der deutsche Beobachter ist bei der Untersuchung der 
Krankheitserscheinungen oder der anatomischen Formen des tieri- 
schen Lebens nicht schärfer als der englische oder französische. 
Aber der erstere giebt sich mit der blofsen Beobachtung nicht 



>) Erschien 1881 in Boston bei J. R. Osgood and Co. 
«) Am angeführten Ort S. 108. 
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zufrieden, sondern er liat die Leidenschaft, sich bestimmte Be- 
dingungen zu stellen. Es ist für ihn nicht genug, die normalen 
Funktionen eines G-ewebes zu beschreiben, sondern er arbeitet unter 
künstlichen Bedingungen — im luftleeren Baume, mit elektrischer 
oder Wärme - Beizung und unter dem Einflufs verschiedener Gase 
und chemischer Verbindungen. Die Thätigkeit der Organe wird 
durch deren Ausschneidung, Lähmung oder Vergiftung studiert, 
um zu erfahren, wie die normalen Bedingungen wieder herzustellen 
sind. Wenn der deutsche Beobachter zuweilen vergifst, dafs seine 
Wissenschaft nur einen Teil des alten Kampfes der Menschen gegen 
ihren gröfsten Feind, die Krankheit, bildet, und seine Wissen- 
schaft blois aus Liebe zum seltsam bezaubernden Einblick , den 
sie ihm gewährt, betreibt, so ist das ein nobler L-rtum, der mehr 
als entschuldbar ist schon wegen des grofsen praktischen Nutzens, 
den das Streben nach Wahrheit um ihrer selbst willen in der 
Geschichte der Wissenschaft schon oft gezeitigt hat. In England 
und Frankreich kann der Gelehrte ausschliefslich beschreibender 
Naturforscher ohne besondere mathematische Kenntnisse sein — 
was in Deutschland fast unbekannt ist, wo es sogar der Physiolog 
für unerläfslich erachtet, wenigstens die Elemente der höheren 
Mathematik zu verstehen ; so allgemein sind hier die mechanischen 
Ideale und so notwendig ist es da, die Besultate wenigstens an- 
näherungsweise in eine exakte Form zu bringen." Diese Aus- 
führungen beweisen , * dafs Hall eine besondere Fähigkeit besitzt, 
in den Geist anderer Nationen einzudringen ; nicht jedem, der sich 
mit der Wissenschaft befafst, ist dieser Vorzug eigen, und gar 
mancher hat deshalb Mifsverständnisse in sich aufgenommen oder 
erzeugt, weil er den Kern der Sache nicht von der Schale der 
Nationalität zu befreien wufste. 

Nachdem Hall 1881 nach Amerika zurückgekehrt war, hielt 
er in Boston vor einer grofsen Anzahl Lehrer zwölf Vorlesungen 
über Pädagogik, welche allgemeine Aufmerksamkeit erregten. Diese 
Vorlesungen bilden den Anfang von Halls pädagogischer Lehr- 
thätigkeit; er hat in denselben bereits den Grundgedanken seiner 
pädagogischen Überzeugung zum Ausdruck gebracht, nämlich dafs 
sich diePädagogik auf die Kinderforschung gründen 
müsse. Mit der Verwirklichung dieser Forderung hat er durch 
seine Untersuchungen über den Gedankenkreis der Bostoner Schul- 
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kinder ^) begonnen und seitdem unablässig daran gearbeitet. Noch. 
im Jahre 1881 erhielt er einen Ruf als Professor der Psychologie 
und Pädagogik an die John Hopkins - Universität zu Baltimore. 
Hier gründete Hall das erste psychologische Laboratorium und 
räumte der Pädagogik an der Universität einen Platz ein — zwei 
Neuerungen, welche an den nordamerikanischen Universitäten mit 
fiberraschender Schnelligkeit grofsen und wohlberechtigten Anklang 
fanden, so dafs nun schon gegen fünfzig psychologische Labora- 
torien und pädagogische Lehrstühle in Nordamerika bestehen, 
welche zimi grofsen Teile von Halls Schülern besetzt sind. Er 
hielt Vorlesungen über Psychologie, Philosophiegeschichte und 
Pädagogik. In dieser Zeit schrieb er auch zwei wertvolle päda- 
gogische Abhandlungen über „Moralische Erziehung und Willens- 
bildung" *) und über „Die sittliche und religiöse Ausbildung der 
Kinder und Jünglinge"^). Im Jahre 1887 gründete Hall das 
^American Journal of Psychology^ , die erste aller psychologischen 
Zeitschriften, welche in irgend einer Sprache oder in irgend einem 
Lande erschienen. Diese Zeitschrift hat zuerst die Experimental- 
psychologie, Psychopathologie, Neurologie, Anthropologie, Tier- 
psychologie und genetische Psychologie in eine fruchtbare Wechsel- 
beziehung gebracht. 

Als im Jahre 1887 durch die edle Freigebigkeit des reich- 
begüterten Bürgers Jonas G. Clark von Worcester in Massa- 
chusetts die Mittel zur Gründung der hochangesehenen Clark- 
Universität beschafft waren, wurde Hall zum Präsidenten d. i. 
zum ständigen Rektor dieser Universität gewählt. Das im April 
1888 vom Kuratorium der Universität an Hall gerichtete Be- 
rufungsschreiben enthielt folgende charakteristische Stelle*): „Die 
Kuratoren werden Ihnen keinerlei Schwierigkeiten in den Weg 
legen; sie haben keine Freunde, welche sie auf Kosten der Inter- 
essen des Institutes zu versorgen wünschen, keine Lieblingstheorien, 
welche sie Ihnen aufdrängen wollen, um Ihr eigenes Urteil zu 



*) Hall, Contents of Children's Minds on Entering School, im Princeton 
Review, Mai 1882, neu abgedruckt im Pedagogical Seminary, Juni 1891. 

•) Moral Education and Will Training, im Princeton Beview, November 1882, 
neu abgedruckt im Pedagogical Seminary, Juni 1892. 

•) The Moral and Religioua Training of Chüdren and Adolescents, im 
Princeton Review, Januar 1882, neu abgedruckt im Pedagogical Seminary, Juni 1891. 

*) Decennial Celebration of the Clark üniversity (Worcester, Mass., 1899), S. 4. 
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beeinträchtigen, keine konfessionellen Unterschiede, die berück- 
sichtigt werden miifsten , keine Garantien , die verlangt werden, 
ansgenommen jene, welche die Annahme dieser Vertranensstelle in 
sich schliefst. Der einzige Wunsch des Kuratoriams ist, die 
Menschen für die höchsten Pflichten des Lebens auszurüsten, und 
dafs hierbei diese Institution — mit welchen Zweigen gesunder 
Wissenschaft sich dieselbe auch beschäftige — eine Führerin und 
Leuchte sein möge." Am 1. Mai 1888 trat Hall sein neues Amt 
an. Sich der grofsen Verantwortlichkeit, welche die Präsident- 
schaft ihm auferlegte, vollkommen bewufst, erbat er sich vom 
Kuratorium einen einjährigen Urlaub zu einer dritten Studienreise 
nach Europa, der ihm sofort bewilligt wurde. Hall besuchte 
nun die wichtigeren pädagogischen Einrichtungen aller europäischen 
Länder mit Ausnahme von Portugal. Im Oktober 1889 wurde 
dann die Clark-Universität eröffnet; dem lebhaften und ausdrück- 
lichen Wunsch des Gründers gemäfs soll sie die höchstmöglichen 
akademischen Normen für immer behaupten und besondere Gre- 
legenheit und Anleitung zur Forschung bieten; zu diesem Zwecke 
sollen die Professoren mit der Arbeit des Lehrens und Prüfens 
nicht überbürdet werden und alle zugänglichen Erfahrungen so- 
wohl der älteren Kulturländer wie auch Nordamerikas frei ver- 
werten. Die Clark-Universität ist demnach für die Ausbildung 
wissenschaftlicher Forscher wie auch der Professoren und der 
Lehrer höherer Schulen bestimmt. In der psychologisch-pädagogi- 
schen Abteilung der Universität wirken fünf Lehrkräfte : Stanley 
Hall als ordentlicher Professor der Psychologie und Pädagogik, 
Edmund Sanford als ordentlicher Professor der Psychologie, 
William Burnham als aufserordentlicher Professor der Päda- 
gogik , Alexander Chamberlain als aufserordentlicher Pro- 
fessor der Anthropologie und Adolf Meyer (Direktor der Irren- 
anstalt) als Dozent der Psychiatrie. Diese Abteilung besitzt ein 
reich ausgestattetes psychologisches Laboratorium. Hall hält 
Vorlesungen über Greschichte der Philosophie, allgemeine Psycho- 
logie, Psychopathologie, genetische Psychologie (Kinderforschung), 
Theorie und Praxis der Erziehung. 

In seinen „Confessions of a Psychologisf*^ ^) beschreibt Hall, 
wie er Vorlesungen und Vorträge hält, und wir können diesem 



*) Abgedruckt im Pedagogical Seminarg, März 1901, S. 92—143. 
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Berichte manches Interessante entnehmen. »Jeder, der ein oder 
zwei Jahrzehnte lang regelmäfsig Vorlesungen hält, entwickelt 
seine eigenen Methoden nnd vielleicht auch seine eigenen Ideale 
des Vortrags. Ich zeichne schlecht nnd nntemehme es nur in 
unvorhergesehenen Fällen oder wo es unbedingt notwendig ist; 
ebenso geht es mir mit dem Schreiben. Ich habe allmählich be* 
stimmte Finten aufgegeben und es zu meinem Hauptbestreben ge- 
macht, die Methoden und Resultate so kurz und klar als möglich 
darzubieten, in einer Weise, welche für ein weiteres Studium 
interessieren und antreiben soll, dabei hauptsächlich auf die Quali- 
tät der Anregung abzielend. Ich benütze gern viele Tabellen und 
Wandkarten, und an der John Hopkins - Universität hatte ein 
Zeichner, der jedes Jahr Monate lang mir zur Verfügung stand, 
alle wichtigen Holzschnitte von Apparaten, Illustrationen für den 
Instinkt , Gehimkarten , Kurven und Tabellen zu kopieren , die- 
selben zu etikettieren und in Rollen zu stecken, welche in einem 
riesigen, eigens für diesen Zweck hergestellten Kartenschrank 
xmtergebracht wurden. Ich glaube, dafs die Möglichkeiten der 
graphischen Methode, welche in der experimentellen Psychologie 
eine so grofse Rolle spielt , erschöpft werden können. Kymo- 
graphische Kurven und sogar Originalholzschnitte aus Zeitschriften 
können in einer kleinen Klasse herumgegeben werden, der auch 
immer alle Jahrbücher, Wörterbücher und besseren Handbücher 
zugänglich sein sollten. Die Vorlesung selbst bereite ich inmier 
vor, indem ich den ganzen Vonnittag bis elf Uhr darauf verwende, 
Altes aufzufrischen und Neues soweit als möglich hineinzuarbeiten. 
Die zwanzigjährige Praxis, fast jeden Tag von elf bis zwöK Uhr 
Vorlesung zu halten , ist mir thatsächlich zur Neurose geworden, 
und mein Geist geht nahezu auf den Stundenschlag mehr oder 
minder automatisch davon, so dals ich sogar an Feiertagen und 
während der Ferien diktieren kann und während dieser Stunde — 
wie meine Freunde sagen — ungewöhnlich gesprächig werde. Diese 
Stunde ist die Zeit, in der mein Gehirn zirpt, wenn das überhaupt 
während des Tages geschieht. Die Stunden von ungefähr halb 
acht bis elf Uhr sind durch lange Gewohnheit meine beste Arbeits- 
zeit geworden , in welcher ich aufnahmsfähig lesen und besser 
denken kann als zu irgend einer anderen Zeit, wä&'end eine zweite 
Welle der Zunahme oder Beschleunigung des Denkens am Abend 
vorhanden ist, wenn auch die Kurve dann niedriger ist. Ich 
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richte zwar bei den SchlnTsprüfangen ein Hauptaugenmerk auf 
den Stoff meiner Vorlesungen, lialte dieselben jedoch nur dann für 
erfolgreich, wenn die Studenten in der Bibliothek meine mit Sorg- 
falt erwogenen Hinweise verfolgen , von denen ich zwar hin- 
reichende, aber nicht zu viel zu geben bemüht bin und dabei be- 
sonderes Gewicht auf die besten und neuesten lege und speziell 
erstere allen Studenten zugänglich mache. Einen neuen Gegen- 
stand so in Angriff zu nehmen, dafs die alles beherrschenden 
ersten Eindrücke die besten sind, um das Interesse zu wecken und 
geistigen Hunger nach mehr zu schaffen, das ist das Ziel meiner 
Bemühung. Der schönste Lohn bietet sich mir dann, wenn die 
Studenten mir sagen, dafs nun für sie lange vorhandene Schwierig- 
keiten beseitigt, Zweifel aufgeklärt, bisher nicht beobachtete Zu- 
sammenhänge hergestellt, früher nicht erfafste Punkte klar ge- 
macht worden sind, oder wenn sie — was das allerbeste ist — 
kommen, um zu fragen, weitere Aufklärung zu suchen oder sogar 
zu diskutieren und zu differieren. Sehr oft neigte ich zur An- 
sicht, dafs es eine pädagogische Methode von ganz besonderer 
Wirksamkeit sein müfste, wenn ein Dozent sein eigenes instinktives 
Verlangen nach Autorität unterordnen, absichtlich die Grelegen- 
heit zur Herausforderung des Widerspruches in Gegenständen wie 
Psychologie, Philosophie oder Ethik suchen und den Zuhörer be- 
wegen könnte, zu lesen und zu denken, um später eine entgegen- 
gesetzte Ansicht zu behaupten. Nur an wenige Dinge erinnere 
ich mich so gut wie an jene, bei denen ein geweckter Student 
glaubte, er hätte eine entgegengesetzte Ansicht mit Erfolg ver- 
teidigt oder in der Thätigkeit seines Lehrers einen Irrtum nach- 
gewiesen. Es ist auch für den letzteren nicht notwendig, in 
seinen Lehrgang verkehrte Anschauungen, Irrtümer oder andere 
persönliche Kunstprodukte absichtlich einzuführen, um dieses kost- 
bare Resultat zu sichern; denn Jupiter mag nicken und die 
meisten Professoren würden durch das vertrauliche oder gegen- 
seitige Bekenntnis nicht verletzt werden, dafs ihre Lehrthätigkeit 
unabsichtliche Trugschlüsse genug hat, um dieses Ziel der Meinungs- 
verschiedenheit zu erreichen. Daher ist es seit langer Zeit meine 
Praxis gewesen, die Studenten zu Beginn eines jeden Jahres darauf 
aufmerksam zu machen, dafs sie mich bei jedem Punkte unter- 
brechen oder über irgend eine Ansicht oder Thatsache zu jeder 
beliebigen Zeit fragen können, und diese Erlaubnis ist niemals 
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mifsbraacht , sondern immer mit Vorteil für Lehrer und Schüler 
benützt worden." 

Anfser den Vorlesungen nnd den IJntersachnngen im psycho- 
logischen Laboratorium haben die Studierenden der psychologisch- 
pädagogischen Abteilung der Clark -Universität noch seminarische 
Übungen und Grelegenheit zum Lehren. Tiber erstere berichtet 
Hall folgendes^): „Während der letzten acht Jahre (d. i. seit 
1891) habe ich an einem Abend jeder Woche des akademischen 
Jahres allen Studierenden der psychologisch - pädagogischen Ab- 
teilung mein Haus von sieben bis zehn Uhr geöffnet. Wir be- 
gannen mit der Erörterung phUosophischer Gegenstände , welche 
bereits vorher den Studenten der Eeihe nach zugewiesen worden 
waren. Es wurden Schriften von Kant, Plato, Schopen- 
hauer, Darwin, Spencer, Hegel und anderen gelesen und 
besprochen ; als aber die Zahl der Seminar-Mitglieder zunahm und 
es zur Regel wurde, dals jeder Studierende einen Teil seiner Zeit 
irgend einer Originaluntersuchung widmen sollte , ist der Abend 
von jedem Studenten der Reihe nach dadurch ausgefüllt worden, 
dals er seine These oder seinen Gegenstand oder einen Teil davon 
darbot, worüber dann von den anderen Mitgliedern frei debattiert 
wurde. Die Debatten sind oft sehr lebhaft, da nahezu jeder Stand- 
punkt vertreten ist. Es sind Geistliche, Lehrer höherer Schulen, 
Hegel'sche Idealisten, Kant'sche Erkenntnistheoretiker xmd Männer 
der Erfahrxmgswissenschafben da, und von diesen verschiedenen 
Richtungen aus wird fast jeder Gegenstand vollständig beleuchtet. 
Der Besuch des Seminars wird niemals erzwungen, und die in der 
Mitte des Abends dargebotenen kleinen Erfrischungen sind nie- 
mals ein Anziehungsmittel , sondern nur eine willkommene Unter- 
brechung der fortgesetzten Anstrengung gewesen. Der Besuch in 
den letzten Jahren hat selten unter fünfzehn und selten über 
vierzig betragen, so dals völlige Freiheit und Ungebundenheit der 
Konversation die Regel war. Die zugewiesenen Themen sind in 
einer so wirksamen Weise dargeboten worden, dafs das Seminar 
eines der effektvollsten Mittel meiner eigenen Bildung gewesen ist, 
und ich glaube, dafs alle Seminar - Mitglieder meine Gefühle in 
dieser Beziehung teilen. Es werden die neuen Arbeiten, welchen 



') Decennial Celebration of the Clark Üniversityy S. 178. Vergleiche ferner 
Halls Confessions of a Psychologist im Pedagogical Seminar y, März 1901, 
S. 113—116. 
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jeder Studierende einen grofsen Teü des Jahres zuwendet, zum 
Besten gegeben; der Vortragende sucht, vom gesunden Wetteifer 
angespornt, seine Zuhörer zu interessieren, erwirbt sich eine wert- 
volle Übung in den Methoden wirkungsvoller Darstellung und 
empfängt immer Unterstützung hinsichtlich der neuen Litteratur, 
durch die Batschläge und Aufdeckung von Mängeln in der Beweis- 
führung oder Methode; Konflikte werden auf diese Weise am 
sichersten vermieden. Oft nehmen andere Professoren der Uni- 
versität am Seminar teil, und die Liste hervorragender Gäste von 
auswärts, welche entweder an den Erörterungen sich beteiligten 
oder ihre eigenen Gegenstände einführten, ist lang und repräsen- 
tabel. Es ist selten ein Mangel an Interesse oder eine Abneigung 
gegen die Diskussion vorhanden, und nur sehr selten ist die Leb- 
haftigkeit zu grofs für eine gesunde geistige Zirkulation. Nahezu 
alles, was die Studierenden der psychologisch - pädagogischen Ab- 
teilung geleistet haben, ist sorgfältig überarbeitet worden, manches 
sogar mehr als einmal. — Eine solche Anregung kann meiner 
Überzeugung nach an pädagogischem Werte durch nichts über- 
troflFen werden. Das dialektische Geben und Nehmen der Kon- 
versationsmethode , die geistige Wachsamkeit der Debatte, der 
Reiz freundschaftlichen Gedankenaustausches über hohe Themen — 
welchen Lotze, wie manche alte Schriftsteller, für das höchste 
Vergnügen des Lebens und den vollkommenen Genufs der Freund- 
schaft hielt — sind hier in einem weisen Verhältnis verknüpft, 
das für die Entwicklung am günstigsten ist. In manchen euro- 
päischen Universitätsseminaren wird nur über unbedeutende Dinge 
diskutiert; in anderen ist der Student blofs ein litterarischer 
Fourageur für die' Professoren ; sehr häufig wird irgend ein Autor 
gelesen. Für unsere amerikanischen Bedürfnisse, wenigstens an 
der Clark - Universität , halte ich die oben dargelegte Methode 
pädagogisch für wirksamer als irgend eine andere , welche ich je 
kennen gelernt habe.** 

Über die Lehrversuche seiner Universitätsstudenten schreibt 
Hall^): „In verschiedenen Perioden während des Jahrzehntes 
(von 1889 — 1899) sind die Studierenden der psychologisch - päda- 
gogischen Abteilung der Reihe nach veranlafst worden, irgend 
einen Gegenstand in richtiger Form vor der Klasse darzubieten, 
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indem sie meinen Platz am Lehrpnlt einnahmen und die Themen 
mit Hilfe der Karten, der Wandtafel und der Präparate (wenn 
dies nötig war) entwickelten; am Schlüsse der Vorlesung halte 
ich eine Besprechung , bei der ich sehr frei die Fehler des Be: 
nehmens, der unwillkürlichen Bewegungen, der Stimme, der Dar- 
stellungsmethode u. s. w., welche wahrscheinlich die Brauchbarkeit 
als Lehrer oder Dozent beeinträchtigen würden, konstatiere. 
Noch öfter bringen die Studenten der Beihe nach statt einer 
Original Vorlesung Auszüge aus einem Buch oder aus einem Kapitel 
eines hervorragenden Werkes der Philosophiegeschichte, wobei die 
gleiche Kritik geübt wird. Diese persönliche Beziehung in Ver- 
bindung mit den vielen Stunden, welche in jeder Woche den ein- 
zelnen Studenten gewidmet werden, hat meiner Überzeugung nach 
einen grofsen Wert." — Beachten wir all das, was die psychologisch- 
pädagogische Abteilung den Studierenden bietet und was sie auch 
auf dem Gebiete wissenschaftlicher Forschung leistet, so müssen 
wir voll und ganz dem grofsen Leipziger Psychologen Wilhelm 
Wundt zustimmen, wenn er sagt, dafs die psychologisch- 
pädagogische Abteilung der Clark-Universität zu 
den bedeutendsten Institutionen ihrer Art gehört. 
An der psychologisch - pädagogischen Abteilung der Clark- 
TJniversität findet jedes Jahr während der zweiten Hälfte des Juli 
ein Sommerferienkurs statt. Derselbe ist für Professoren 
der Pädagogik, Seminardirektoren, Seminarlehrer, Schuldirektoren, 
Volksschullehrer, Studierende der Psychologie und Pädagogik und 
gebildete Eltern bestimmt, und er wird von Lehrern und Erziehern 
aus allen Teilen Nordamerikas besucht, so dafs die Zahl der Teil- 
nehmer durchschnittlich 300 bis 400 beträgt. Von diesen seien 
nur Prof. Earl Barnes, Schuldirektor Liberty Tadd, Prof. 
O'Shea, Seminarlehrer William Monroe, Prof. Louis Gral- 
b r e a t h und Seminardirektor E. Harlow B u s s e 1 1 genannt. Die 
Sonmierferienkurse der Clark-Universität gehören zu den gröfsten 
und bedeutendsten Veranstaltungen dieser Art in ganz Nordamerika. 
Zum Vergleiche mit den Ferienkursen deutscher Universitäten sei 
hier über den letzten Ferienkurs vom Juli 1901 näher berichtet. 
Dieser hatte folgende acht Abteilungen: Mathematik, Anthro- 
pologie , Neurologie , Laboratoriumsarbeiten in Histologie und 
Neurologie , Biologie , Pädagogik und Schulhygiene , allgemeine 
Psychologie, Kinderforschung. 1. Prof. Dr. William Story hielt 
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zwölf Vorlesxuigeii über ,die Objekte und Methoden der elementaren 
Mathematik des Schnllehrplans'' nnd einen Abendvortrag über 
,den Mathematiker als einen besonderen Typus ^. 2. Prof. Dr. 
Alexander Chamberlain behandelte in zwölf Vorlesungen »die 
Erziehung bei den Naturvölkern^ und sprach in einem Abend- 
vortrag über ,,den Dichter und den Mann der Wissenschaft^. 

3. Direktor Dr. Adolf Meyer bot zwölf Vorlesungen über „das 
Nervensystem*^ und erörterte in eineiu Abendvortrag die Frage: 
„Was haben wir von der Institution der Schulärzte zu erwarten?** 

4. Die von Direktor Dr. Adolf Meyer in Verbindung mit Dr. 
Myron Stickney geleiteten Laboratoriumsarbeiten bef afsten sich 
mit der Herstellung mikroskopischer Präparate der Muskeln, 
Nerven, des Blutes, der Sinnesorgane u. s. w. Diese Übungen 
dauerten täglich vier Stunden. 5. Prof. Dr. Clifton K o d g e hielt 
zwölf Vorlesungen über das Tier- und Pfianzenleben , welche mit 
täglichen Exkursionen verknüpft wurden. In einem Abendvortrag 
sprach er über „die Physiologie des Alkohols**. 6. Prof. Dr. 
William B u r n h a m legte in zwölf Vorlesungen „die Entwicklung 
des Lehrberufs** dar und äufserte sich in einem Abendvortrag 
über „Schulhygiene**. 7. Prof. Dr. Emest Lindley (von der 
Universität zu Bloomington in Indiana, Vertreter von Prof. Dr. 
Edmund S a n f o r d) hielt zwölf Vorlesungen über allgemeine und 
vergleichende Psychologie, denen ein Demonstrationskursus in 
Experimentalpsychologie parallel ging. Sein Abendvortrag hatte 
ein „arithmetisches Wunder^ zum Gregenstande. 8. Präsident 
Dr. Stanley Hall behandelte in zwölf Vorlesungen folgende 
Probleme der Jugendzeit : Wachstum — Periodizität bei Mädchen 

— die Erziehung der Mädchen — Psychologie der Liebe — 
körperliche, nervöse und geistige Störungen im Jünglingsalter — 
jugendliche Fehler, Laster und Verbrechen — die Grenzen der 
Verantwortlichkeit — geistige Verändeningen — wie die Natur- 
völker die Greschlechtsreife betrachten — das Jünglingsalter und 
die religiöse Bekehrung und Konfirmation — das Studentenleben 

— der Unterricht in Philosophie. Für seine vier Abendvorträge 
wählte er nachstehende Themen : Sonntagsschul-Unterricht — die 
Erziehung der Rassen : das Verhältnis der wilden und halbwilden 
Völker zu den zivilisierten und aufgeklärten — der Geographie- 
Unterricht: ein Protest und ein Ideal — der Kindergarten, seine 
gegenwärtigen Mängel und Gefahren. 
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Ln Jahre 1891 gründete Hall das j^Pedagogical Seminary^, 
ein internationales pädagogisches Jonmal, welches über die päda« 
gogische Litteratnr, die pädagogischen Einrichtungen nnd Fort- 
schritte berichtet. Diese Zeitschrift bringt keine Annoncen, nimmt 
nur die besten Stoffe auf, huldigt der gröfsten Freiheit und Offen* 
heit der Sprache und hat für ihre Existenz blofs einen Zweck 
nnd Grund, nämlich die fortschreitende pädagogische Beform. 
Eine ganz besondere Pflege läfst das Pedagogical Semincury der 
Kinderforschung angedeihen, ja es war jahrelang die einzige Zeit- 
schrift, welche der Elinderforschung ernstlich gedient hat. 1892 
organisierte Hall die American Fsychologicai AssociaUon (Amerika- 
nische Gesellschaft für Psychologie), welche schon über 200 Mit- 
glieder zählt. Eine That von grofser Bedeutung war es auch, 
dafs er 1893 zu Chicago auf der Jahresversammlung der National 
Hducaiional Association (des Nationalen Erziehungsvereins) die 
Gründung einer Gesellschaft für Eonderforschung anregte. Noch im 
gleichen Jahre erfolgte die Bildung der National Association for the 
Study of Chitdren (der Nationalen Vereinigung für Kinderforschung), 
die eine Abteilung des Nationalen Erziehungsvereins ist. Zum 
ersten Präsidenten dieser Abteilung wählte man Hall. Von der 
allgemeinen Vereinigung für Kinderforschung sind zahlreiche Pro- 
vinzialvereine ausgegangen, denen ebenfalls üniversitätsprofessoren, 
Seminarlehrer, Volksschullehrer, Arzte und gebildete Eltern als 
Hitglieder angehören. 

Das Jahr 1893 bedeutet in Halls wissenschaftlicher Thätig- 
keit einen Wendepunkt. Bisher hatte er nur einen Teil seiner 
Arbeitszeit der Kiuderforschung gewidmet; daher beschäftigten 
sich im vorausgehenden Jahrzehnt blofs einige seiner litterarischen 
Arbeiten mit kinderpsychologischen Gegenständen. In dieser Periode 
schrieb er aufser der schon oben angeführten Abhandlung ,, Contents 
of ChUdren^s Minds on Entering School^ noch die pädagogische Idylle 
, Geschichte eines Sandhaufens^ ^) , den Artikel über „Das Lügen 
der Kinder" ^) und die Monographie »Ein Beitrag zur Beobachtung 
kleiner Kinder" ^) ; er veranlafste auch den Seminar lehrer H. W. 
Brown in Worcester, Preyer s „Seele des Kindes" ins Englische 



^) The Story of a Sand Pile, im Scribners Magazine, Juni 1888. 
*) GhildrerCs Lies, im American Journal of Psychology, Januar 1890. 
*) Notes on the Study of Infants, im Pedagogical Seminary, Juni 1891. 
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ZU übersetzen, nnd verfafste zu dieser amerikanischen Ausgabe 
eine Einleitung. Seit 1893 jedoch wendet Hall sein Interesse 
ungeteilt der Kinderforschung zu. Nachdem er in der Abhandlung 
,,Kinderforschung : die Grundlage der exakten Pädagogik" ^) dar- 
gelegt, wie die Kinderforschung jetzt schon der Pädagogik dienen 
kann, dann in dem Artikel „Forschen — der Lebensgeist des 
Lehrens" ^) gezeigt , wie die Fähigkeit des Forschens , die beim 
kleinen Kinde ebensowohl vorhanden ist wie beim wissenschaftlichen 
Forscher, an den Hochschulen zu pflegen sei, und hierauf im Auf- 
satz „Die neue Psychologie als ein Hauptbestandteil der Bildung' ') 
dargethan, daik die moderne Psychologie mit ihren Zweigen der 
Experimentalpsychologie, der vergleichenden Psychologie, der An- 
thropologie (in der auch die Kinderpsychologie inbegriffen ist) 
und der Psychopathologie an den Hochschulen ein wesentliches 
Element der allgemeinen Bildung sein müsse, veröffentlichte er 
seit Oktober 1894 nach und nach fünfzig Fragebogen über einzelne 
Gegenstände der Kinderforschung. Damit hat Hall dieFrage- 
bogenmethode oder die statistische Methode zuerst 
in die Kinderforschung eingeführt. Die Fragebogen 
waren für ihn nur ein Mittel, Stoff über einzelne Gegenstände zu 
sanmieln. Um diese Fragebogenmethode nicht mifszuverstehen, 
mufs man auch die Yerarbeitungs weise des gesammelten Materials 
wohl beachten. Ein Teil desselben wurde bereits von Hall und 
einigen seiner Schüler behandelt. Hall hat das durch die sechs 
Fragebogen vom Oktober und November 1894, Januar und Februar 
1895 , Februar 1896 und März 1899 gewonnene Material in fol- 
genden Artikeln verwendet: „Untersuchung über den Zorn***), 
„Untersuchung über die Puppen" ^) , „Einige Seiten des ersten 
Ichgefühls" % „Untersuchung über die Furcht" ^), „Psychologie des 



>) Ghild'Study: ihe Basis of Exctct Blducatiofiy im Forum , Dezember 1893. 

■) Research — the Vital Spirit of Teaching, im Forum, Juli 1894. 

*) The New Psychology as a Basis of Education, im Forum, August 1894. 

*) A Study of Anger, im American Journal of Psychology, Juli 1899, 
S. 516—591. 

^) A Study ofDolls, im Pedagogical Seminary, Dezember 1896, S. 129—175. 

') Soms Aspects of ihe Early Sense of Seif, im American Journal of Psycho- 
logy, Aprü 1898, S. 351—395. 

^ A Study of Fears, im Amer. Jour. of Psych,, Januar 1897, 8. 147—249. 
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Kitzelns, Lachens und des Komischen^ ^) nnd „Mitleid^ ^). In der 
Abhandlung „Bie Liebe zur Natur und das Studium derselben: 
«in Teil der Erziehung" ^) schildert Hall das Verhalten der 
Kinder gegenüber der Natur. Den Artikel «Die Einderforschung 
und ihr Verhältnis zur Erziehung" *) hat er geschrieben , um die 
über die Einderforschung bestehenden MiTsverständnisse zu klären 
und die ungerechtfertigten Angriffe auf dieselbe zurückzuweisen. 
In seinem erst vor kurzem erschienenen Aufsatz „Die ideale Schule, 
gegründet auf die Einderforschung" ^), zeigt er, wie Eindergarten, 
Volksschule und Mittelschule auf Grund der Einderforschung or- 
ganisiert werden müssen. — Eine chronologische Zusammenstellung 
von Halls zahlreichen litterarischen Arbeiten (seit dem Jahre 1867) 
findet sich in den Studies in Educationj April 1897, Seite 372—379 
und in der Decennial CelebraHon of (he Clark UniversHy j Seite 496 
— 500. Die kinderpsychologischen Schriften Halls hat Louis 
N. Wilson in seiner Bibliography of Chüd-Study aufgezählt. 

Welche Stellung weist nun Hall der Einderforschung im 
Bereiche der Wissenschaften an ? Seine Ausführungen über diesen 
Punkt sind in Eürze folgende^): „Die genetische Psychologie ist 
viel umfassender als die Einderforschung in gewöhnlicher Be- 
deutung und ist nur eine Übertragung der Entwicklungslehre auf 
das Grebiet des Greistes. Ihr liegt der grofse ümwandlungsbegriff 
zu Grunde, dafs die Seele so zusammengesetzt, so alt ist und all- 
mählich sich so entfaltet hat wie der Eörper und ebenso wie dieser 
in einer vergleichenden Weise unter Berücksichtigung alles dessen, 
was das geistige Leben der niederen und sogar der niedersten 
Organismen uns lehren kann, studiert werden muls. Die neuen 
Methoden kreuzen die alten EQassifikationsmethoden , welche aus 
dem Gedächtnis, dem Willen, der Wahrnehmung, der Einbildung 
u. s. w. ebenso viele Fähigkeiten machen, und suchen die Ur- 
sprünge der höheren Geisteskräfte auf ihre schwächsten Anfänge, 



^) The Psychology of Tiekling, Laughmgy and the Comic, im Ämer. Jour. 
of Plgych,, Oktober 1897, S. 1—41. 

«) Pitffy im Ämer, Jour. of Psych,, Juli 1900, S. 584—591. 

') The Looe and Study of Nature: A Part of Education, im AgricuUure 
of Massachusetts für 1898. 

^ Child-Study and its Relation to Education, im Forum, August 1900. 

*) The Ide<d School as Based on Child Study, im Forum, September 1901. 

*) Decennial Celebration of the Clark ünvoersity, 8. 184. 

2* 



20 Einleitung des Übersetzers. 

die dem Beginn des animalen Lebens nahe liegen, znriickznver- 
folgen. Die fundamentalsten Thätigkeiten sind jene, deren "Wurzeln 
sich in der Daseinsskala am tiefsten hinab erstrecken, und die 
ihre Spitzen am höchsten emporsenden. Die Auffassung, dafs der 
Geist, so wie wir ihn im Bewufstsein kennen, sich aus etwas ganz 
anderem entwickelt hat , das , gleich den organischen Formen , in 
einer unbegrenzten Weise sich zu ändern und zu verwandeln 
strebt, ist neu und wird möglicherweise aus neuen und alten 
Elementen eine weit gröfsere und entsprechendere Stadt der 
Menschenseele mit verbesserten Verwaltungs-, Erziehungs-, religiösen 
und anderen Funktionen wiederaufbauen. Diese Bewegung zeigt 
sich bei der Biologie in der Neigung, die psychischen Erscheinungen 
an den rudimentärsten und kleinsten Organismen zu studieren. 
Sie tritt femer bei den neuen und gründlichen Untersuchungen 
über den Instinkt der höheren Tiere auf, bei welchen die Be- 
dingungen verändert und die pädagogischen Experimente mit 
grofser Vorsicht und Gründlichkeit ausgeführt werden können. 
Eine andere Wurzel der genetischen Bewegung liegt in der An- 
thropologie des Mythus, der Sitte und des Glaubens der Natur- 
völker; eine weitere Wurzel findet sich in den Untersuchungen 
entarteter Grundformen bei den Defekten, bei welchen der Verfall 
die Entwicklungsordnung umgekehrt hat. Auf dieser vier- 
fachen Grundlage ruht die Kinderforschungsbe- 
wegung, und ihre erstaunliche Entwicklung kann 
ohne eine richtige Würdigung dieses weiteren Ge- 
bietes nicht in angemessener Weise erklärt werden» 
Das genaue Beobachten, das Messen und Wiegen eines einzelnen 
Eindes oder die zusammenfassende Untersuchung eines Gegen- 
standes auf Grund von Berichten über eine sehr grofse Anzahl 
von Kindern mit Hilfe der Fragebogen oder die anthropometrische 
Thätigkeit mit ihren sorgfältig ermittelten Durchschnitten — alle 
drei Methoden wenden sich an die instinktive Liebe zu den Eindemf 
daraus ist die neue Auffassung von der Kindheit als der ent- 
wicklungsreichsten Lebensperiode entstanden, in welcher die Be- 
schränkungen der Individualität noch nicht so stark hervortreten 
wie bei den Erwachsenen; daraus haben wir neue Begriffe über 
die Natur des Geistes, die Gesetze des Wachstums, den Ursprung 
der Furcht, des Zornes und der Liebe, die Bedingungen der Gre- 
Bundheit, die werdenden Perioden gröfsten Interesses an besonderen 
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Richtungen und Gegenständen bekommen, nnd daraus scheint 
schliefslich die Erziehung eine weit festere und wissenschaftlichere 
Grundlage , als sie bis jetzt erlangt hat, zu erhalten. Hat sich 
auch die Kinderforschung bis heute nur wenig mit unseren Lehr- 
plänen beschäftigt, so ist doch schon so viel zustande gebracht 
worden, dafs wir zu den schönsten Hoffnungen für die Zukunft 
berecHtigt sind. Jedenfalls gehört zu den ersten Resultaten, die 
dies bezeugen , die allmähliche Umgestaltung der Methoden , die 
Probleme der speziellen philosophischen Disziplinen zu lehren und 
zu erforschen — eine Wandlung, die der Umgestaltung der 
Anatomie und Morphologie unter dem Einflufs der Embryologie 
ziemlich gleich kommt.« 

Von den Bahnbrechern auf dem Gebiete der Kinderforschung 
haben Preyer, Sully, Perez und Compayrö durch zwei 
Mittel für die Sache zu wirken gesucht : durch ihre Untersuchungen 
und ihre litterarische Thätigkeit; Hall fügte zu diesen beiden 
Mitteln noch ein drittes hinzu : die Heranbildung wissenschaftlicher 
Forscher. Durch die Verbindung dieser drei Mittel hat Hall 
auf dem Gebiete der Kinderforschung einen so mächtigen und 
weitreichenden Einflufs ausgeübt, wie kein Zweiter vor ihm. Um 
ein kleines Bild von der Wirksamkeit des dritten Mittels zu geben, 
seien von den zahlreichen Schülern Halls, die unter seiner Leitung 
Psychologie und Pädagogik studierten, nur einige der bedeutenderen 
genannt^). William Lowe Bryan (Prof. d. Philosophie a. d# 
Univ. zu Bloomington in Indiana) ist durch seine Untersuchungen 
„Über die Entwicklung der willkürlichen Bewegungsfähigkeit" und 
seine „Studien über die telegraphische Sprache ** bekannt. William 
Burnham hat sich durch seine Untersuchungen über das Ge- 
dächtnis, die Phantasie der Kinder und mehrere schulhygienische 
Arbeiten hervorgethan. Als Herausgeber der psychologischen 
Zeitschrift j^Psychologicdl Beview^ , sowie durch zahlreiche psycho- 
logische Studien ist James Mc Keen Cattell (Prof. d. Psycho- 
logie a. d. Columbia - Univ. zu New York) bekannt. Alexander 
Chamberlain hat sich durch zahlreiche anthropologische Ar- 
beiten und die zwei grofsen kinderpsychologischen Werke „Das 
Kind und die Kindheit im Denken des Volkes" und „Das Eänd: 
eine Untersuchung über die menschliche Entwicklung" einen Namen 

*) Decennial Celebration of the Clark ÜniverHty, S. 459 — 564; femer Con- 
femons of a Pgychologist, im Pedagogical Semmary , März 1901, S. 93. 
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gemacht. John Dewey (Prof. d. Philosophie a. d. Univ. zu 
Chicago) schrieb anfser mehreren psychologischen und pädagogischen 
Abhandlungen das für Pädagogen interessante Buch „Die Psycho- 
logie der Zahl und ihre Anwendung auf die Methoden des Arith- 
metik-Unterrichts." Henry Herbert Bonaldson (Prof. d. 
Neurologie a. d. Univ. zu Chicago) verdanken wir neben vielen 
neurologischen Arbeiten das grofse Werk „Bas Wachstum des 
Grehirns: eine Untersuchung über das Nervensystem in Beziehung 
zur Erziehung". In weiteren Kreisen wurde Edmund Sanford 
durch das vorzügliche Buch „Ein Kursus in Experimentalpsycho- 
logie** bekannt. E. W. Scripture (Direktor d. psychologischen 
Laboratoriums d. Yale-Univ. zu New Haven) verfafste aufser sehr 
zahlreichen psychologischen und pädagogischen Abhandlungen, von 
denen er einige in Wundts „Philosophischen Studien" und in 
Ebbinghaus' „Zeitschrift für Psychologie" veröffentlichte, noch 
eine Gesamtdarstellung der allgemeinen Psychologie j^The New 
Psychölogy^ . Von Frederick Tracys (Prof. d. Philosophie a. d. 
Univ. zu Toronto in Canada) psychologischen Arbeiten erschien 
seine Gesamtdarstellung der Kinderpsychologie „Psychologie der 
Kindheit" auch in deutscher Sprache. 

Durch Hall ist die C!lark-Universitat zu einem wissenschaft- 
lichen Zentrum geworden, von welchem die psychologisch - päda- 
gogischen Ideen nach allen Brichtungen ausstrahlen. Sein Einflufs 
hat jeden Staat der Union durchdrungen, ist praktisch in jede 
pädagogische Einrichtung des Landes, von der Universität bis 
zum Kindergarten, eingedrungen und hat den Geist pädagogischer 
Versammlungen neu belebt. Kein Unternehmen und keine Be- 
wegung hat auf das pädagogische Denken Nordamerikas einen so 
klaren und bestimmten Eindruck gemacht wie Halls einzig da- 
stehende Wirksamkeit. Diese macht es auch begreiflich, dafs er 
jenseits des atlantischen Ozeans in zwanzig Jahren für die Kinder- 
forschung ein so grofses Interesse zu erwecken vermochte, wie es 
bis jetzt in keinem anderen Lande zu treffen ist. Wir müssen 
William Krohn beistimmen, wenn er sagt, dafs Stanley Hall 
als Lehrer der Lehrer in Nordamerika sicherlich den ersten Platz 
einnimmt und dafs er der amerikanischen Erziehung unschätzbare 
Dienste geleistet hat. Männer von der einsichtsvollen Begeisterung 
Halls findet man in der Tbat sehr selten. 

Dn Stimpfl. 
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Die Kinderforschung und ihr Verhältnis znr 

Erziehung '). 

Die Kinderforschung oder Paidologie , die oft mit der 
Psychogenese , von der sie den Hauptteil bildet, vermengt wird, 
ist eine neue Bewegung, die seit kaum einem Jahrzehnt gute 
Fortschritte macht Sie wird bereits durch eine Bibliographie 
von etwa zweitausend Titeln repräsentiert, die nur die lesens- 
werten Bücher und Artikel, nicht aber die noch gröfsere Masse 
der wertlosen Litteratur umfassen, ferner durch zwei Zeitschriften*), 
die der Kinderforschung ausschlielslich gewidmet sind, und mehrere 
Zeitschriften '), welche für dieselbe eine besondere Abteilung haben, 

>) In dieser Abhandlung wie anch in allen anderen worden die Anmer- 
kungen des Verfassers mit Sternchen und jene des Übersetzers mit fortlaufenden 
Ziffern bezeichnet. 

«) The ChUd' Study MontMy. Herausgegeben von William Krohn und 
Alfred Bajlifs. Verlag von A. W. Mumford in Chicago. 

Paidologie. The' Science of the Child. Herausgegeben von Oscar Chris - 
man. Verlag der Paidologj Publishing Company zu Emporia, Kansas. 

•) The Pedagogical Seminary. An International Record of Educational 
Literature, InstituHons and Progress. Herausgegeben von Stanley Hall. Verlag 
von L. N. Wilson zu Worcester, Massachusetts. 

The North Western Monthly. A Magazine Devoted to the Correlation of 
Educational Forces. Herausgegeben von C. C. Van Liew. Verlag von J. H. 
Miller zu Lincoln, Nebraska. 

The Journal of Pedagogy. Herausgegeben von Albert Leonard. Verlag 
der Journal of Pedagogy Publishing Company zu Syracuse, N. Y. 

Educational Beview. Herausgegeben von N. M. Butler. Verlag von 
H. Holt & Co. in New York. 

The American Journal of Psychology. Herausgegeben von Stanley Hall, 
E. Sanford und B. Titchener. Verlag von L. N. Wilson zu Worcester, 
Massachusetts. 

The Psychological Review. Herausgegeben von Mc Keen Cattell und 
J. M. Baldwin. Verlag der Macmillan Company in New York. 
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in Nordamerika, dann durch drei Zeitschriften*) in Deutschland, 
zwei Zeitschriften *) in Frankreich, durch eine Zeitschrift % welche 
nur der Eanderforschung dient, in England, endlich durch je eine 
Zeitschrift in Italien, Japan, KuTsland und Spanien. 

Die Paidologie bildet entweder an den Universitäten eine be- 
sondere Abteilung oder erscheint auf dem Programm der meisten 
führenden psychologischen, philosophischen und pädagogischen Ge- 
sellschaften, Ihr Werk wird vom Schatzamt mehrerer der gröfsten 
Staaten unterstützt. Manchmal, z. B. in der Stadt New York, ist 
sie ein Gegenstand der jährlichen Schulberichte, und für sachkundige 
Untersuchungen wird aus dem städtischen Säckel gezahlt. Es 
giebt in Nordamerika mehrere akademische Lehrstühle, welche der 
Kinderforschung gröfstenteils oder ausschlielslich gewidmet sind, 
und ich glaube, dafs sie fast bei jedem Unterrichtskurs, der sich mit 
dem menschlichen Geist beschäftigt, in irgend einer Weise berührt 
wird. Paidologische Organisationen, mit denen ich in Korrespon- 
denz gewesen bin, bestehen in Indien, Südamerika, ßufsland, 
Spanien und Australien, und kleinere kinderpsychologische Gesell- 
schaften oder Gruppen giebt es nahezu in jedem zivilisierten oder 
kolonisierten Land. 

Studien über das Kinderleben bei den nordamerikanischen 
Indianern, australischen Stämmen, Zulus, Chinesen, Lehmessern, 
Kaffern, Maoris, Arabern, Samojeden, alten Griechen und Römern 
u. s. w. werden in Zeitschriften oder in den Prospekten der Ver- 
lagsbuchhändler gefunden. Die Kinderforschung bildet in Nord- 



*) Die Kinderfehler. Zeitschrift für Kinderforschung. Herausgegeben 
von Koch, Ufer, Zimmer und Trüper. Verlag von H. Beyer & Söhne in 
Langensalza. 

Zeitschrift für Pädagogische Psychologie und Pathologie. 
Herausgegeben von Ferd. Kemsies. Verlag von Hermann Walther in Berlin. 

Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der Pädagogi- 
schen Psychologie und Physiologie. Herausgegeben von H. Schiller 
und Th. Ziehen. Verlag von Reuther & Reichard in Berlin. 

*) Reime Internationale de Pedagogie comparative. Herausgegeben von 
Auguste Mailloux. 

VAnnee psychologique. Herausgegeben von Alfred Bin et in Verbindung 
mit H. Beaunis und Th. Ribot. 

®) The Paidologist. Organ of the British Child-Studg Association. Heraus- 
gegeben von Mary Louch. Zu beziehen von H. Gripps -Lawrence in 
Cheltenham. 
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amerika eine Sektion oder einen Arbeitszweig bei nahezu allen 
fSlirenden Frauenvereinen, Sommerferienkursen und Vereinigungen 
der Sonntagsschullebrer. Sie ist eine Bewegung, welche sich in 
der Litteratur sehr fühlbar machte; dies bestätigen die vielen 
Bücher über die Kindheit, welche während der letzten wenigen 
Jahre in den von mir herausgegebenen Zeitschriften ^) notiert 
worden sind; sie ist sogar ein häufiger Gegenstand in den Tages-, 
Wochen- und insbesondere in den Sonntagsblättern. Lehrer aller 
Schulen, Mütter aller Bildungsstufen, Schüler der höheren Schulen 
und Lehrerseminare füllen Fragebogen aus und versammeln sich, 
wenn möglich, um die Resultate zu vergleichen und die neueste 
Zeitschriftenlitteratur über den Gegenstand zu besprechen. Ich 
habe etwa zweitausend Briefe aus allen Teilen der Welt be- 
kommen, in denen ich gefragt wurde, wie die lokale Thätigkeit 
zu organisieren sei, dann um Winke für die Lektüre ersucht oder 
sehr oft über Kinder um Rat gebeten wurde. Ein Privatsekretär, 
der sich ausschliefslich dieser Arbeit widmen würde, könnte gute 
Dienste leisten, und vielleicht wäre ein neuer Beruf möglich, den 
man durch die Bezeichnungen psychische Orthopädie oder Kinder- 
heilkunde andeuten könnte. 

Die Lehrer und Lehrerinnen, welche sich an der kinder- 
psychologischen Thätigkeit lebhaft beteiligen, sind gewöhnlich die 
tüchtigsten unter den jüngeren Männern und Frauen, und die 
akademische Vertretung ist naturgemäfs bei jenen am stärksten, 
welche nicht den Konservatismus des Alters entwickelt haben. 
Selbstverständlich ist dies eine glückliche Vorbedeutung, weil die 
Ideale junger Männer und Frauen sprichwörtlich das beste Material 
für Prophezeiungen sind. Es ist wahr, dafs es oft einen En- 
thusiasmus ohne Kenntnisse giebt, und dafs auch bei der kinder- 
psychologischen Bewegung sehr viele Schlachtenbummler und 
Kleinigkeitskrämer zu finden sind; derartige Persönlichkeiten 
werden aber in dem Geleise aller Bewegungen angetroffen, wenn 
diese eine gewisse Ausdehnung annehmen. Während die Kinder- 
forschung zahlreiche und oft bittere und bösartige Angriffe 
erfuhr, hat sie andererseits bis jetzt noch keine kompetente 
Kritik erlebt. Gleich einer neuen Pflanze hat sie die Kreise der 
Systematiker gestört, welche nur in der Sphäre von Definitionen 



*) The Pedagogiccd Seminary und The American Journal of Psychology. 
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leben , sich darin bewegen nnd neuen und alten Wissenscbaften 
Vorscbriften machen wie G^ometer, die eingebildete Strafsen ans- 
messen, oder Polizisten , welche die Stadtordnnng auf dem Lande 
erzwingen wollen. Solche Kritiken haben aber bis jetzt regelmäfsig 
Coleridge's sinnvollen Ausspruch verletzt, dafs wir darnach 
streben sollten , über das Verständnis eines Autors uns erst zu 
orientieren, ehe wir uns anmaisen, seine Ausfuhrungen zu kriti- 
sieren. Die Verteidiger der bestehenden Verhältnisse und die 
Führer der konservativen Nachhut, welche vor wenigen Jahren 
noch ihren Unmut und ihre Geringschätzung kundgaben, sind be- 
reits auf verschiedenen Stufen des Ausgleiches und der Anpassung 
angelangt. 

Die Einderforschung ist eine noch nicht klassifizierte und in 
einem gewissen Sinne beispiellose Bewegung — teils Psychologie, 
teils Anthropologie, teils Medizin und Hygiene. Sie ist auf jeder 
Stufe innig mit dem Studium des tierischen Instinkts und mit den 
Bräuchen und Anschauungen der Naturvölker verwandt; sie hat 
eine deutliche ethisch - philosophische Seite — teilweise das, was 
ein neuerer Schriftsteller als höhere Biologie bezeichnete — mit 
einem Anstrich von Volkskunde und religiöser Entwicklung, manch- 
mal mit einem Zusatz von Klatsch und Kinderstubentradition ; sie 
besitzt aber in der Pädagogik aller Stufen eine breite praktische 
Seite. Sie hat alle Vorteile und die weniger schweren Nachteile 
ihrer Vielseitigkeit. 

Der Standpunkt des Pädagogen und auch des Psychologen 
gleicht jenem des über dem Wasser sichtbaren Neuntel eines Eis- 
berges, und jeder wundert sich, insbesondere bei feindlicher Ge- 
sinnung, oft, dafs der Berg sich in die Nähe, ja sogar direkt in 
die Zähne seiner Mifsgunst wagt und indifferent mit oder gegen 
den Wind seiner Gutheifsung schwimmt, weU er die untergetauchten 
Achtneuntel des Eisberges, welche von den Strömungen eines 
dichteren Mediums beherrscht werden, nicht sieht. Ein geschickter 
Einteiler und Übersystematiker klagt, dafs die Pädagogik „die 
Psychologie heiraten will". Er kommt zu spät; diese Aufserung 
wurde wohl schon vor einigen Jahren gethan. Den Arzt, der 
wiegt und mifst, die Augen, Ohren u. s. w. prüft, hat kaum der 
Philolog, welcher die Sprach -Entwicklung an der Sprache des 
Kindes studiert, vor Augen, und keiner kennt, noch kümmert er 
sich viel um die Entwicklung des Ichgefühls, der Furcht, des 
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Zornes, des Aberglaubens, der Perioden des Interesses, der Fähig- 
keit u. 8. w. bei Kindern. 

Die Einzigkeit der Lage besteht also in der nenen Bichtnng 
nnd der Konzentriernng vieler wissenschaftlicher Disziplinen und 
Methoden auf einen Gregenstand, von denen einige bisher noch 
nie dieses Band der Vereinigung hatten. Femer ist dcis Zusammen- 
arbeiten hervorragender akademischer Fachmänner mit ungeschulten 
Eltern oder mit Elementarlehrern — so dafs jeder ein Interesse 
an derselben Sache hat, und die ersteren die Mitteilungen der 
letzteren sowohl mit einem Adoptiv- als auch einem Eigentums- 
interesse erwarten — eine Neuheit, die bei den esoterischen, im 
akademischen Leben herkömmlichen Instinkten Anstofs erregt. 
Es kann deshalb nicht befremden, dafs übermäfsige Erwartungen 
und Befürchtungen laut geworden sind. 

Einer der ältesten Einwände gegen die Einderforschung, 
welcher jetzt aber nur sehr selten mehr gehört wird, ist der, dafs 
sie wahrscheinlich in irgend einer Weise auf die Unbefangenheit 
der Einder störend einwirkt und diese selbstbewufst macht. Vor 
einigen Jahren hörte ich einen hervorragenden Professor ®) mit 
grofser Emphase vor einer Zuhörerschaft applaudierender Bostoner 
Lehrer erklären, dafs er seine eigenen Kinder niemals geistig 
vivisezieren würde, dafs er sie lieben, aber nicht studieren würde 
u. s. w. „Alles, was ich aus tiefster Überzeugung sagen kann, 
ist nur das, dafs ich nicht daran (d. h. an den Wert der Psycho- 
logie für den Lehrer) glaube.** In der gleichen Zeit klagte eine 
grofse New Yorker Zeitung unter den sensationellsten Kolumnen- 
titeln einen hervorragenden Professor der Columbia - Universität 
(zu New York) an, dafs er seine eigenen Kinder der Forschung 
unterwerfe, gerade als ob dies eine neue und teuflische Art der 
Tortur wäre. Kürzlich sah ich in einer Chicagoer Zeitschrift 
einen illustrierten Bericht über eine Seminaristin, die einen Frage- 
bogen über das Weinen ausfüllen wollte und welche, nachdem sie 
vierzehn Tage lang vergeblich wartete, ihren kleinen Bruder that- 
sächlich ins Ohr zwickte, um Material zu erlangen. 

') Es ist Münsterberg gemeint. Man vergleiche meine Abhandlung 
.Wert der Einderpsychologie für den Lehrer" (erschienen bei E. F. Thienemann 
in Gotha), in welcher ich den in Nordamerika während des letzten Jahrzehntes 
herrschenden Streit über den Wert der Psychologie für den Lehrer ausführlich 
darlegte. 
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Ich bin bereit , dies ganz ernst zu nehmen und offen zu er- 
klären, dafs wir keine genügende Berechtigung zu solchen Unter- 
suchungen haben , wenn durch dieselben die kleine Zahl der be- 
obachteten Kinder um des Wohles der Allgemeinheit willen jemals 
geschädigt wird. Wenn auch die wissenschaftlichen Resultate 
noch so wertvoll wären, so würden sie doch um einen zu hohen 
Preis erkauft worden sein. Es wäre besser, dafs man uns einen 
Mühlstein um den Hals hinge und uns in das Meer versenkte, als 
dafs wir kleine Blinder in dieser Weise verletzten. Aber die 
Wahrheit steht dem direkt gegenüber. Die besten Daten werden 
in Liebe gesammelt und zwar mit der Absicht, die milden Ein- 
flüsse der Eltern oder der Schulen oder auch beider mehr zur 
Greltung zu bringen, und ich kann nicht glauben, dafs die In- 
stinkte, welche im allgemeinen so wahr sind, hier verkehrt sein 
sollten. 

Liebe und Studium verstärken sich vielmehr gegenseitig, statt 
sich zu hemmen, auf dem Gebiete der Kinderforschung ebenso 
wie auf dem der Naturwissenschaften. Wenn wir die Kinder- 
forschung kennen und pflegen , dann sind wir bessere Eltern und 
Lehrer , und es versäumen auch jene , welche sie nicht verwerten, 
einige der dringendsten neuen Pflichten eines neuen Zeitalters. 
Ich habe viele hundert Briefe von Eltern empfangen, die gröfsten- 
teils ihre Dankbarkeit dafür zum Ausdruck bidngen, dafs sie 
durch die Kinderforschung Dinge kennen gelernt haben , welche 
für die Wohlfahrt ihrer Kinder von gröister Wichtigkeit sind, 
und ich verbrachte viel Zeit damit, die psychischen Eigenschaften 
zu prüfen und die Resultate jenen Eltern , welche mir schrieben 
und meine Hilfe inbetreff ihrer Kinder anriefen, darzubieten. Ich 
kann nicht glauben, dafs all diese Leute verkehrte Instinkte be- 
sitzen , weil sie ihre Kinder erforschen wollen , oder dafs jene, 
welche ihre Dankbarkeit bezeugen, dies nur thun, weil ihr Geist 
auf Kosten des Herzens aufgeklärt ist oder es zu werden sucht. 

Ich habe fünfzig Themen ^) ausgewählt, die mir sehr wertvoll 
und repräsentativ erscheinen, und man kann blofs bei einem 
einzigen die Frage über Schädigung oder Unbequemlichkeit beim 
Werk des Datensammelns aufwerfen. Es sind Untersuchungen über 
sehr heikle Fragen unternommen worden; aber meines Wissens 



•) Elf solche Themen oder Fragebogen folgen unten unter Nr. XI. 
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wurden überall solclie Vorsichtsmafsregeln getroffen, die jeden 
Kritiker befriedigen müTsten, er möchte von Natnr ans noch so 
empfindlich oder skandalsüchtig sein. 

Bei den meisten meiner fünfzig Themen vermuten die Eänder 
vom Anfang bis zum Ende überhaupt nicht, dafs sie beobachtet 
werden , z. B. bei den Unterhaltungen und Spielen , den Zeichen 
der Ermüdung , den automatischen Bewegungen , den Stellungen 
der Hand, den Fällen der Nachahmung, dem Eriechen kleiner 
Eänder. In anderen Fällen berühren oder drücken die Einder 
ein Dynamometer, zählen Striche, stecken eine Nadel durch ein 
kleines Loch, lesen verschiedene Druckbuchstaben in wenigen 
Minuten, nennen ihre Lieblingsgeschichten, werden auf Mängel der 
Augen, der Ohren, der Sprechfahigkeit xmtersucht, werden ge- 
wogen, gemessen u. s. w. Bei anderen Themen, wie der Furcht, 
hat gerade die Lenkung der Aufmerksamkeit auf diese Psychosen, 
welche das Jünglingsalter oft jahrelang heimlich gequält haben, 
an sich zu deren Verflüchtigung und Beherrschung verhelfen und 
ist in erbarmenswerten Fällen zu dem behilflich gewesen, was 
nach Aristoteles die Definition der Erziehung selbst ist — 
„richtig fürchten lernen*. 

Kann es einen rührenderen Gegenstand in der Welt geben 
als ein mifsverstandenes Kind? Wenn das System freier Wahl 
der Studien seinen Weg zu den höheren und sogar zu den mittieren 
Schulen herunter einschlägt, so wird es wichtiger, dasselbe der 
Natur und den Bedürfnissen der einzelnen Kinder anzupassen, 
damit die Schule eine Leben und Laufbahn sichernde Einrichtung 
werden kann. Es ist recht auffallend, dafs nur jene, deren Philo- 
sophie sich auf eine übertriebene Selbstbeobachtung gründet, das 
Selbstbewufstsein oder den Konflikt mit der Natürlichkeit der 
Kinder fürchten. Die Selbsterkenntnis ist sehr verschieden vom 
Selbstbewufstsein, und es ergiebt sich schon aus dem früheren 
Standpunkt, dafs das höchste Studium der Menschheit der Mensch 
ist , ohne weiteres , dafs das zweithöchste die Kindheit ist. Es 
resultiert hieraus eine neue Pflicht, welche jene Eltern vernach- 
lässigen, die ihre Sander nicht verständig genug lieben, um sie 
zu studieren. 

Manche Kritiker haben ferner gegen diesen Teil der Kinder- 
forschung eingewendet, dafs ein Material, welches von ungeschulten 
Beobachtern gesammelt wird, keinen Wert hat. Sie ignorieren 
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jedoch den offenkundigen ünterscided zwischen der Sammlung des 
Rohmaterials und der Verarbeitung desselben in wertvolle Formen, 
Verfahrungsweisen, welche ebenso verschieden sind wie die Arbeit 
des Steinbrechers von der des Bildhauers. Es kann mir beinahe 
jede verständige Mutter sagen, ob ihr Kind eine Leidenschaft für 
das Sammeln von Knöpfen, Fläschchen oder Briefmarken hat, ob 
es von erdichteten Kameraden begleitet wird, welche Fehler es am 
häufigsten beim Addieren macht, mit welchen Puppen es spielt, 
wann es die ersten Zähne bekam, welche Krankheiten es gehabt 
hat, welches seine Lieblings-TInterhaltungen und -Spiele sind. Eine 
geschicktere Mutter kann Daten über heftige und chronische 
Schrecken, Kundgebungen des Zornes, Nachahmungen, unwillkür- 
liche Bewegungen, heftiges Erröten, Zahlenformen sammeln, kann 
messen oder wiegen, dann auch einige Fragen über Lachen und 
Weinen , über das Kriechen , die Sinne , die Bewegungsfähigkeit, 
einzige Kinder, die Sprachentwicklung und viele andere Gegen- 
stände beantworten. 

Jede der vier gröfsten anthropologischen Gresellschaften — in 
England, Frankreich, Deutschland und Italien — hat kleine Hand- 
bücher herausgegeben, welche ungeschulten Beobachtern, die unter 
wilden Völkern leben, zeigen sollen, wie noch kompliziertere Daten 
als die oben erwähnten kinderpsychologischen gesammelt werden, 
welche sogar die Wortschätze, die religiösen Gebräuche und Ideen 
und die sozialen Einrichtungen umfassen, und die Gelehrten machen 
ausgedehnten Gebrauch von den Berichten aus solchen Quellen. 
Einige Praxis mit derartigem Material, die durch etwas Erfahrung 
im Datensammeln über den Gegenstand unterstützt wird, setzt 
den Sachkundigen häufig in den Stand, das manchmal ziemlich 
schwierige Problem der Quellen des Irrtums zu beherrschen, diesen 
zu beseitigen, die Daten zu kondensieren und sie in manchen 
Fällen umzugestalten, ebenso wie der ührfedernmacher das rohe 
Erz des Bergarbeiters in Produkte von sehr hohem Werte um- 
wandelt. 

Es mag ungefähr so sein, wie wenn der Arzt die Mutter über 
seinen Patienten befragt oder wie wenn der Richter einen un- 
gebildeten Zeugen ausforscht. Im allgemeinen thun jedoch die 
Kritiker jenen, welche Berichte machen, sehr unrecht. Unter 
mehreren tausend Berichten, mit denen ich mich direkt oder in- 
direkt beschäftigt habe, sind viele von hervorragenden Hochschul- 
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Professoren, noch mehr von Hochschulabsolventen und die meisten 
von Studierenden. Durch grofse Übung haben andere Forscher 
das seltene Geschick erworben, von ihren Studenten wertvolle 
Daten zu sammeln. Es kann niemand die Schwierigkeiten dieses 
Gebietes oder die Methoden, durch welche sie mit Erfolg über* 
wunden werden, würdigen, der sich bei dieser Thätigkeit nicht 
selbst eine grofse Erfahrung gesammelt hat. Diese Forschungs- 
weise ist ein Problem der Sachverständigen, bei welchem nur die 
Meinungen Sachkundiger einen Wert haben. 

Selbst unter dem besten Material findet sich thatsächlich 
manches, was noch geringwertiger ist als die Proben, welche irgend 
ein mir bekannter Gegner gezeigt hat. Vielleicht gehe ich zu 
weit, wenn ich annehme, dafs da, wo die Qualität der Arbeit auf 
einem so grofsen und neuen Gebiete wie das der Einderforschung 
den ganzen Weg von der äufsersten Wertlosigkeit bis zum höchsten 
Werte durchläuft, ein Kritiker mit wirklicher GroJsmut das beste 
Material auswählen würde; aber ich behaupte, dafs nicht nur die 
Gesinnung, sondern auch die Befähigung eines Kritikers durch 
die Arbeitsstufe, welche er angreift, angedeutet wird. Hier kann 
jeder den Unsinn der Schwachen widerlegen, aber niemand kann 
das beste bestreiten. Ich sympathisiere einigermafsen mit den 
fähigeren Ejritikern, wenn sie bd der bescheidenen Aufgabe, die 
Durchschnittsarbeiten blof szustellen , Erfolg erringen. Gleich der 
Reformation oder der Entwicklungstheorie selbst hat die genetische 
Psychologie, wiewohl sie bis jetzt an Tiefe und Breite mit diesen 
groCsen Kulturbewegungen nicht verglichen werden kann, auf den 
Yolksgeist grofsen Einflufs ausgeübt und einei;! Haufen Schlachten- 
bummler angezogen — die einen des Nutzens und Ansehens wegen^ 
da die Bewegung an Umfang und Bedeutung gewinnt, und die 
anderen ganz ungeschulten, deren Begeistenmg sie Dinge ver- 
suchen läist, die über ihren Kräften liegen. Im ganzen habe ich 
bisher gefühlt, dafs vielleicht der Weizen und das Unkraut noch 
eine Zeit lang am besten zusammenwachsen, damit nicht die be- 
scheidene Thätigkeit entmutigt wird; ich vermag gar nicht ein- 
zusehen, warum es verkehrter sein soll, ein kleines Kind einer 
Klasse von Psychologie-Studierenden, als einer solchen von Medizin- 
Studierenden zu zeigen, wenn die Bedingungen günstig sind. 

Die vorgenannten Einwände werden niemals jene beeinflussen, 
welche mit der Kinderforschung selbst in persönliche Berührung 
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gekommen sind. Niclit ganz so verhält es sich vielleicht mit einer 
anderen Kritik, die kürzlich energisch versucht wurde, nämlich 
dafs die Paidologie ein Werkzeug oder ein Mittel für das Studium 
des menschlichen Geistes im allgemeinen oder im günstigsten Falle 
ein neuer Pfad für das Eindringen in das alte Grebiet der all- 
gemeinen Psychologie des erwachsenen Menschen sein sollte. Der 
Unterschied liegt auf der Hand, und die Sache ist von geringer 
praktischer oder wissenschaftlicher Wichtigkeit; aber der Stand- 
punkt ist ein verfehlter. 

Erstens haben wir eine grofse Gruppe psychischer Thatsachen, 
welche schon lange, bevor die Reife erlangt wird, verschwinden 
und keine Spur zurücklassen. Die Schwimm- und Eletterbewegungen 
kleiner Kinder, die Fetische der Kinder, viele Erscheinungen des 
Weinens und Klagens, die Puppen, die Scheu und Furcht z. B. 
vor zu grofsen Zähnen , Augen und vor Pelzwerk , eingebildete 
Kameraden, Sprachformen, AuTserungen des Zornes, Spielsachen, 
Kriechen, manche Zahlenformen — diese und viele andere Dinge 
können nur in der Kindheit studiert werden ; denn sie verschwinden, 
gleich manchen rudimentären Organen, schon vor der S.eife. Sie 
schliefsen tiefe Fragen in sich, welche dem Psychologen, der sich 
nur mit dem Leben des Erwachsenen beschäftigt, unbekannt sind. 
Die Entwicklung und der spätere Verfall dieser Phänomene scheinen 
einen Antrieb für das Wachstum der nächst höheren Fähigkeiten, 
durch welche sie verdrängt werden, zu bilden. Hier haben wir 
viele Probleme ohne gleichen. Der genetische Standpunkt ist des- 
halb ein ganz anderer, weil er alle Resultate der auf Selbst- 
beobachtung gegründeten Psychologie des Erwachsenen durch- 
kreuzt, und ist überdies meiner Ansicht nach umfassender als der 
logische oder irgend ein anderer. 

Nach jahrelangem Nachdenken bin ich in der That zu der 
ganz entgegengesetzten Ansicht gekommen und habe schliefslich 
irgendwo ^^) behauptet, dafs die heutige Psychologie des Erwachsenen 
der genetischen untergeordnet werden mufs, etwa wie die von den 
Biologen vor Darwin so sorgfältig abgegrenzten Arten durch 
gröfsere Entwicklungs begriffe beweglich gemacht und vereinigt 
wurden. Höher als die logische Erklärung stelle ich die Er- 
klärung der Dinge durch die Entwicklung. Unsere auf Selbst- 



*") Im Forum, Juni 1900, in der Abhandlung „College Philosophy^. 
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beobachtimg gegründeten Methoden sind beschränkt nnd bieten 
nur einen schwachen Abglanz von dem viel gröiseren Woher nnd 
Wohin. Die Feststellnng wahrer Entwicklnngsreihen, welche be^ 
kannte psychische Thatsachen und Vorgänge anf ihre früheren 
und niederen Formen znrückverfolgen nnd uns dadurch die Bichtnng 
zeigen, weist anf das hin, was man als Idealismus wahrer Prophe* 
zeiung bezeichnen kann, und auf eine Methode, welche sogar 
in der Ethik bestimmt erscheint, den Götzendienst der Mystik zu 
verdrängen. 

Es wird zuweilen behauptet, dafs es in einem Ideensystem 
wie die Psychologie keinen Unterschied ausmache, wie viele 
Personen irgend eine besondere Idee fassen. Das ist klar. Die 
Wahrheit wird durch Majoritäten nicht beeinflufst, und es ist für 
eine Wissenschaft wie die Chemie oder Biologie ganz gleichgiltig, 
wie viele Menschen die verschiedenen Thatsachen derselben kennen. 
Aber das ist eine Ansicht, welche sowohl belanglos als auch 
kleinlich ist. Geradeso wie die Einteilungen der Tiere und Pflanzen 
berechtigte Elapitel in der Zoologie und Botanik bilden, oder wie 
die Allgemeinheit der Kategorien und die Allgemeinheit der 
religiösen Ideen ihren Platz in der Philosophie, beziehungsweise 
in der Theologie haben, so werden auch die Häufigkeit der Kurz- 
sichtigkeit, krankhafte Furcht, Wörter und Wortschätze u. s. w. 
ihren anerkannten Platz behalten. 

Die Einteilung irgend eines Bewulstseinsinhaltes ist geradeso 
gut ein Teil der Psychologie wie die Topographie oder die numeri- 
sche Ausdehnung der Arten ein Teil der Biologie ist. In dieser 
Hinsicht ist die Entstehung des Denkens in der Kindheit ein ganz 
anderes und sogar weit wichtigeres Problem als die Häufigkeit des 
Vorkommens zufalliger Bruchstücke und vereinzelter Erkenntnis- 
objekte im reifen Geiste. In der That ist die Entwicklungsordnung 
im allgemeinen ein so wichtiges Problem wie die logische Ordnung, 
ja für manche Zwecke ist erstere noch wichtiger. Ich vermute, 
dafs es einen Unterschied von grofser psychologischer Bedeutung 
ausmacht, ob Theorien, welche aus einer einzigartigen Mischung 
von Fichte, Schopenhauer und Wundt bestehen, absolut 
einzigartig und ihren Autoren eigentumlich bleiben oder auch 
anderen Geistern zusagen. Ja, ich behaupte sogar, obschon es 
einen Erkenntniskritiker beunruhigen mag, dais selbst die Un- 
wissenheit ein interessanter und wichtiger Gegenstand ist und 

Hau, Bdtrtc«. 3 
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dafs die davon handelnde, im Wachsen begriffene Litterator einen 
grofsen psychologischen Wert hat. 

Einige der interessantesten Beobachtungen an Kindern sind 
jene, welche deren charakteristische Mängel, Irrtümer oder Un- 
wissenheit zeigen. Wie die Professoren Tracy, Lukens und 
Grant dargelegt haben, werfen die Lantvemnstaltnngen der 
Kinder ein einzigartiges imd wertvolles Licht auf die Vokal- 
änderungen, Lautgesetze, Dialekte u. s. w. Die typischen Fehler, 
welche die Kinder beim Schliefsen machen, verhelfen uns nicht 
blofs zum Verständnis und demnach zur Überwindung mancher 
Hindernisse, welche den Pfad des Lernens kreuzen, sondern er- 
klären auch den Ursprung vieler landläufigen Täuschungen und 
abergläubischen Meinungen. Die Fähigkeiten und Unfähigkeiten 
der Kinder haben auf die beste der neueren Methoden, sich mit 
Zahlen und geometrischen Formen zu beschäftigen , hingewiesen. 
Ihre Zeichnungen, ihr Aberglaube, ihr erster Schulunterricht in 
Farben, ihre Wahrnehmung und ihre Geschmacksrichtungen, selbst 
wenn sie durch Prüfungsaufsätze ausfindig gemacht werden, sind 
sowohl für die Psychologie als auch für die Pädagogik wertvolle 
Dokumente, und die beste Bürgschaft für irgend eine neue Methode, 
mag sie sich auf das Lesen, Schreiben und Bechnen oder auf eine 
neue oder alte Sprache beziehen, besteht darin, dafs sie auf eine 
genaue Kenntnis und Erklärung des Inhalts und der Verfahrungs- 
weise des kindlichen Geistes gegründet ist. 

An dem Zögern, die Kinderforschung freundlich aufzunehmen, 
welches wir manchmal bei den Philosophen sehen, erkennen wir 
klar eine Wiederholung des nämlichen Widerstrebens, das die 
alten Systematiker und Einteiler beim Studium der Naturgeschichte 
gegenüber der Aufnahme der darwinschen Bewegung fühlten. 
Diese störte unangenehm ihre Kreise ; denn die Arbeit, das Gleiche 
zum Gleichen zu stellen und zu zerlegen und zu verbinden, war 
so verschieden von der auf dem neuen Gebiete verlangten Thätig- 
keit, dafs man von ihnen kaum eine Änderung ihrer biologischen 
Ansichten erwarten konnte. 

Gar viele von unseren Philosophen und Psychologen sind nur 
Büchergelehrte gewesen, welche damit zufrieden waren, zu unter- 
scheiden, einzuteilen und eine Lehnstuhltheorie der Erkenntnis zu 
entwickeln. Ihr Mangel an Ernst, ihr bequemer Konservatismus, 
ihre apriorischen und scholastischen Verfahmngsweisen sind 
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schuld daran, dafs wir noch keine Philosophie der Erziehung 
hahen — aufser Trümmern und Fetzen von Systemen — , und 
dafs das ganze Grebiet solange eine Höhle der Winde gewesen ist. 
Sie haben die Erziehung nur von der Seite oder von oben herab 
angesehen oder Tunnels in die Luft gebaut, statt mit den harten 
und heilsen Thatsachen des Lebens und Geistes zu arbeiten und 
so wenigstens Hauptschliissel zur Enthüllung neuer G-eheimnisse 
der Seele zu finden oder zu ersinnen, wenn sie auch nicht durch 
dasselbe mühsame Verfahren der Stoffsammlung, welches Darwins 
Geist anregte, den Entwicklungsbegriff auf die höhere Sphäre 
der Seele zu übertragen vermochten. 

Diese Medizinmänner höherer Ordnung nehmen an, dafs die 
Jugend von dem ganzen Glauben an die Kindheit und an den 
angeborenen gesunden Menschenverstand, welchen sie besonders 
verabscheuen, mehr oder minder vollständig losgerissen werden 
müsse, und dafs man den Kindern, anstatt dafs sie sich selbst bei 
der Beife in natürlicher Weise mausern, einen äufseren Anstrich 
geben müsse, der nach irgend einem besonderen Bezept gegen den 
grofsen erkeimtnistheoretischen Spuk, genannt Zweifel, hergestellt 
wird. Wenn wir nicht mit Descartes annehmen, dafs die Kind- 
heit nutzlos ist und die Tiere blofse Maschinen sind, so schrauben 
sie eine bestimmte Phase der Jünglingsmetamorphose zu einem 
übermälsig aasgearbeiteten Kultus künstlich empor, der, in histo- 
rischer Perspektive betrachtet, dem Scholastizismus und Sophismus 
sicherlich gleichzustellen ist. Diese Männer und diese Philosophie 
sind für die Lehrer ebenso nutzlos und bedeutungslos wie für alle 
anderen Lebenszwecke. Es ist thatsächlich etwas Ausländisches 
und Nichtamerikanisches, das von „Nordamerikas gröfstem Feinde, 
der Volkstümlichkeit^ , schwatzt und unsere nationale Muse , den 
gesunden Menschenverstand , verhöhnt , der uns geradeso lieb ist, 
wie dem Deutschen das Gemüt oder dem Franzosen der Geist. 
Das Denken und die Thätigkeit der Lehrer von allen Spuren 
dieser Art des Philosophierens und Psychologisierens zu reinigen, 
ist eine wohlthätige Dienstleistung. Es ist sehr wahr und ein 
grofses Glück, dafs die Psychologie in dem Sinne, wie diese Männer 
sie verstehen und definieren, für die Thätigkeit des Lehrers keine 
Bedeutung hat. 

Viel ist über die Methoden geschrieben worden, als ob sie 
Rivalen wären. Das ist niemals der Fall; denn alle Methoden 



36 ^- ^^ Einderforschung und ihr Verhältnis zur Endehung. 

--■-■• 

sind gat. Manche Forscher, wie Preyer, Shinn, Moore and 
Baldwin, konzentrieren ihre Thätigkeit auf ein oder zwei 
Kinder und sammeln unter diesem Brennpunkt das Beste, was 
auf anthropometrischem , physiologischem, philologischem, psycho« 
logischem und vielleicht auch noch auf irgend einem anderen Q^ 
biete zu finden ist. Dies ist ebenso berechtigt wie das Stadium 
der Pflanzen oder Tiere vom Standpunkt der Chemie, Biologie, 
Physik u. s. w. ; aber Sachkundige thun sich nur in einer oder 
zwei Richtungen hervor, und die Monographien dieser Klasse 
haben ihre schwachen Punkte ebensowohl wie ihre starken, über- 
dies mufs man sich hier einer schlichten und genauen Aufzeichnung 
der Thatsachen befleifsigen in der Hoffiiung, dafs durch die 
Sammlung eines sehr grofsen Thatsachenmaterials nach einiger 
Zeit wertvolle Schlüsse gezogen werden können. 

Einer der oben erwähnten Autoren kann vielleicht als treffende 
Illustration für die Gefahr gelten, allgemeine Schlüsse zu ziehen 
und spekulative Folgerungen auf eine monopädische Grundlage 
aufzubauen. Wir haben mehrere interessante Memoiren, welche 
dem gründlichen monographischen Studium eines einzelnen Falles 
für irgend eine typische Form der Geisteskrankheit gewidmet sind, 
und gerade die vollendete Anwendtmg der Methode vieler Wissen- 
schaften auf das Studium der Persönlichkeit Zolas, wie es in 
letzter Zeit ausgeführt wurde, weist auf einen neuen Faktor in 
der biographischen Thätigkeit hin. Die Arbeiten über Kaspar 
Hauser, Laura Bridgemann und die Juke - Familie ^^) erläutern 
diese Methode. 

Eine andere Methode besteht darin, dafs man einen einzelnen 
Gegenstand oder eine einzelne Frage auswählt und darüber Daten 
von vielen Kindern sammelt. Dies bietet dem Sachkundigen — 
mag er nun Philolog. Physiolog, Psycholog oder Pädagog sein — 
günstige Gelegenheit, seine Kraft schärfer auf einen speziellen 
Gegenstand zu konzentrieren, und für zahlreiche derartige Gegen- 
stände stellt jedes Kind eine Sammlung dar. Manche Forscher, 
wie Barnes, Boas, Bowditch, leisten hier dadurch Vor- 
treffliches, dafs sie Daten von einer sehr grofsen Anzahl von 



") Man vergleiche Dugdale, The Jukes: A Study in Crime, Pauperism, 
Disease, and Heredity, New York 1900. Dugdale verfolgt die mannigfaltige 
Nachkommenschaft einer Verbrecherfamilie namens Juke. 
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Kindern sammeln; andere, wie Ament, Starb ack, beschränken 
eich anf ein oder zwei Dntzend Elinder, nm die IJntersacbnng 
gründlicher ansführen zu können; manche, wie Fränlein Williams, 
Franlein Wiltse, Small, leisten dadurch Vorzügliches, dafs 
sie Material für den bestimmten Zweck eines Gegenstandes 
sammeln, während andere nach der Anleitung des Seminardirektors 
Bus 8 eil bemerkenswerte Thatsachen aller Art zusammentragen 
und dieselben später nach Gegenständen in einer natürlichen Weise 
gruppieren. 

Hier darf ich vielleicht meine eigenen Untersuchungen über 
die Furcht, den Zorn, die Puppen, das Lachen und Weinen, das 
Ichgefühl, die Sammlungen der Kinder, den Inhalt des Geistes 
der Kinder bei ihrem Eintritt in die Schule u. s. w. als Beispiele 
anführen. Das Ziel besteht in der Ausführung dessen, was Bacon 
eine süva süvarium naimte, d. i. eine grofse Sanmilung wirklicher 
Thatsachen, welche später nach Geschlecht, Alter u. s. w. gruppiert 
werden, um etwas zu bieten, das einer zusammengesetzten Photo- 
graphie des Gegenstandes ähnlich ist. Jedes individuelle Leben 
ist in seiner Erfahrung nach den meisten Beziehungen hin so be- 
schränkt, dafs die Erweiterung dieser Themen durch die ver- 
gleichende Methode viele neue und unvermutete Züge zu Tage 
fordert und ungefähr dem Gebrauch des Mikroskopes ähnlich ist. 

Das blofse Lesen einer umfassenden Anthologie gut ausge- 
führter und gesichteter Berichte ist für mich nicht nur die inter- 
essanteste, sondern auch die lehrreichste aller Formen der psycho- 
logischen Litteratur. Dasselbe bringt uns in Berührung mit dem 
Leben im grofsen Mafsstabe, läfst in grellen Farben das hervor- 
treten, was in der individuellen Erfahrung verborgen war und 
bereichert und vervollkommnet die Kenntnisse des Einzelnen über 
die menschliche Natur. Ich wundere mich nicht, dafs in manchen 
Lehrer- und Lehrerinnenseminaren Nordamerikas diese blofsen 
richtig gruppierten xmd geordneten Daten an Stelle der psycho- 
logischen Lehrbücher verwendet werden. Diese Seminare gleichen 
hierin der persönlichen Vertrautheit des Arztes mit dem reichen 
kasuistischen Material eines Hospitals für allgemeine Fälle. 

Beim Wert der genetischen Bewegung für die Psychologie 
will ich mich hier nicht aufhalten , sondern ich werde zur viel- 
erörterten Frage über ihren Nutzen für den Lehrer übergehen. 
Wenn die Psychologie erkenntnistheoretisch als eine Beschäftigung 
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mit den inneren, nrsprünglich nichtränmlichen Thatsachen anf- 
gefafat wird — welche niemals mitgeteilt, beschrieben oder ge* 
messen werden können, welche nur Bedentang und Wert haben, 
wenn man sie nach den logischen Idealen umgestaltet, die einen 
Ansdruck für die Wirklichkeit sacken, der scharf, mit wasser- 
dichten Abteilangen von der Knnst, der Geschichte, der Physio- 
logie and dem Leben selbst abgegrenzt ist, so dafs sie naheza als 
eine des Lebens beraabte oder gegen dasselbe gerichtete Psycho- 
logie bezeichnet werden konnte — , dann mag jeder. Lehrer er- 
leichtert aafatmen , wenn man ihm sagt , dafs seine Thätigkeit 
ganz antipsychologisch sei and er för diese Wissenschaft nicht 
die geringste Yerwendnng habe. 

Wenn möglich wird diese änfserliche Scheidang noch weiter 
gerechtfertigt, wenn wir den Unterricht lediglich als Belehnmg 
oder Anhäafang der Kenntnisse in geistigen Behältern aaffassen, 
and zwar ohne ßücksicht aaf die Methoden oder aof die Em- 
pfänglichkeit, das Literesse, die Befähigang a. s. w. des Schülers. 
Wie sehr dies nnn aach gegen die älteste and vielleicht beliebteste 
amerikanische Tradition, dafs Psychologie nnd Ethik das Ziel 
bestimmen nnd die Methoden sowohl der Lehrbücher als aach des 
Schalnnterrichts sorgfältig aasarbeiten müssen, verstofsen mag, 
so müssen wir ans doch als Opfer dieser nenen and gehaltlosen 
Definitionen, welche so viele grolse geistige Gebiete triangalieren, 
fügen. 

Ich glanbe, dafs von solchen Begriffen, mögen sie aach in 
ihrer abstrakten Sphäre immerhin von Wert sein, alles gesnnde 
psychologische Denken abfällt ; denn erstens ist mein Begriff der 
Psychologie von all diesem so verschieden wie die Wissenschaft 
von der Erkenntnistheorie oder Metaphysik verschieden ist. Ich 
schlage hier keine Definitionen vor, sondern behaapte, dafs wir 
die Psychologie viel weiter and lebensvoller aaffassen müssen, am 
der menschlichen Seele gerecht za werden. Von einem Gesichts- 
pankt ans ist die Psychologie die Natargeschichte des menschlichen 
and vormenschlichen Geistes nach allen seinen Seiten hin, von der 
Ameise, der Biene and der Wespe an anfwärts. Ich würde die 
Psychologie von keiner Lebenserscheinang , aaf welche wir den 
Ansdrack Selektion anwenden können, ansschliefsen. 

Der wahre Psycholog ist für jede Seite des Lebens, insbe- 
sondere des menschlichen, begeistert, and zwar so vollständig, wie 
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der Verfasser der Comedie Humaine von seinem Thema erfüllt war. 
Er liebt leidenschaftlieli den Umgang und die Freundschaft mit 
den Tieren, will ihre Eigentümlichkeiten kennen lernen und, wenn 
möglich, erraten, wie die Welt unter dem Schädel des Bibers, des 
Hundes oder des Schimpansen aussieht. Er besucht häufig die An- 
stalten für Gebrechliche — Blinde, Taube, Idioten, Geisteskranke — , 
bei denen die Natur ihre grofsen. aber grausamen Experimente aus- 
geführt hat. Er liebt die Kinder und ist bei ihnen daheim ; steht, 
soweit es thunlich ist, mit den Wilden und Verbrechern auf ver- 
trautem Fufse; besucht häufig das psychologische Laboratorium, 
und ist bewandert in der Geschichte der grofsen Systeme. Er 
ist von dem Glauben durchdrungen , dals sogar- diese Systeme in 
der grofsen entwicklungsgeschichtlichen Weise erklärt werden 
können, wie wir die Wanderungen, den Nestbau und die gesellige 
Organisation der Tiere erklären. Das ist zweifellos naturalistisches 
Denken von einem Standpunkt aus, welcher ebenso objektiv ist 
wie jener der Wissenschaften, aber jede Mehrung, welche Selbst- 
beobachtung und innere Wahrnehmung verschaffen können, in sich 
schliefst und selbstverständlich die eigentümlichen Bedingungen, 
welche hier gelten müssen, anerkennt. 

Es ist klar, dafs der Lehrer von diesem Standpunkte aus 
zwei Dinge kennen mufs: 1. den Gegenstand, welcher gelehrt 
werden soll; 2. die Natur und Befähigung der Geister, welchen 
derselbe eingeprägt werden soll. Der Bauer mufs sowohl den 
Boden als auch die Saat kennen ; der Architekt sowohl die Natur 
des Materials wie auch den Grund- und Aufrifs; der Arzt die 
Geschichte seines Patienten und vielleicht auch von dessen Familie 
ebensowohl wie die Arzneimittel — das sind unvollständige, aber 
nützliche Analogien. Wenn die Logik und die alte Psychologie 
dem Lehrer jemals geholfen haben, so erleichtem die neuen 
genetischen Begriffe seine Thätigkeit in imberechenbarer Weise. 

Wollen wir nur einen einzigen repräsentativen Gegenstand 
betrachten. Jedermann erkennt die Wichtigkeit des Literesses an, 
wie es die Aufinerksamkeit weckt, die langsameren Prozesse 
beschleunigt und die Anstrengung des Lernens mindert, und wie 
der Lehrer, welcher über die Lieblingsunterhaltungen und Be- 
schäftigungen seiner Schüler und über das von ihnen geführte 
Leben wohl unterrichtet ist und seine Klasse im einzelnen und 
ganzen keimt, den Weg des Lernens abkürzen kann. Die Be- 
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stmimiiiig und Grrappienmg dieser Interessen — in einer voll- 
ständigeren Weise als es Herbart jemals eingefallen ist — - 
büdet eine der Aufgaben der Kinderforschnng. Eines ihrer Ziele, 
das eine grofse Yeränderong sowohl in Bezug auf die Unterrichts- 
methoden eines jeden Gegenstandes im Lehrplan als auch inbetreff 
des Alters, in welchem die verschiedenen Gegenstände am vorteil- 
haftesten gelehrt werden können, mit sich bringen wird, ist die 
Abgrenzung der Entwicklungsperioden fiir die geistige und körper- 
liehe Thätigkeit. Wir werden sehr bald Kurven für die Jahre 
haben, in welchen viele der Hauptkultujrinteressen den Höhepunkt 
erreichen und dann zu sinken beginnen. Das wird uns in den 
Stand setzen, genau anzugeben, welches die vorhergehenden und 
welches die nachfolgenden Gegenstände sind, d. h. wann der 
Lernstoff ohne Zwang und ohne dafs der geheiligte Augenblick 
gröfster Empfänglichkeit und Fähigkeit verpafst wird, gelehrt 
werden kann. 

Zu den mehr nebensächlichen Vorteilen der Einderforschung 
gehört die neue Verbindung, welche oft zwischen Schule und Haus 
errichtet wird. Der Lehrer, welcher seine Schüler nicht länger 
mehr als Marionetten betrachtet, die als Gruppen oder Klassen 
behandelt werden, sondern als freie Einheiten mit einem Band 
der Sympathie zwischen jedem ihrer Herzen und seinem eigenen, 
wünscht wenigstens etwas von dem häuslichen Leben des Kindes 
kennen zu lernen und sich mit den Eltern zu verständigen. Daher 
sind viele sehr verschiedene Organisationen entstanden, von dem 
pädagogischen Klub des Schuldirektors Dutton zu Brookline in 
Massachusetts bis zu den Vereinigungen der Mütter zu Detroit in 
Michigan, welche mit den Lehrern wÖchenÜich einmal nach der 
Schule zusammenkommen. Femer nehmen die Lehrerinnen immer 
mehr zu, und die Methode, durch welche sie das beste leisten 
köimen, besteht darin, dafs sie die Einzelwesen betrachten und 
sich den persönlichen Unterschieden anpassen. Die Eönderforschung 
heifst diese Methode gut, verstärkt sie und strebt die Dienste des 
Lehrers sogar auch finanziell wertvoller zu machen. 

Ein anderer Vorteil des Interesses an der Kinderforschung 
ist der, dafs sie die Scheidewände zwischen den einzelnen Schul- 
arten bis zu einem gewissen Grade niederreÜBen hilft, so dafs die 
Kindergärtnerin und der TJniversitätsprofessor an derselben Auf- 
gabe zusammenarbeiten können. Das beste von allem ist vielleicht 
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der Umstand, dafs sie das Familienleben mit zahlreichen Kindern 
interessanter und begehrenswerter erscheinen läfst. In der That 
ist die Kinderforschong ein Teil einer grofsen Knltorbewegung, 
welche gekennzeichnet wird durch eine neue Liebe znm Naiven, 
Spontanen und Ungekünstelten, wie auch durch ein Verlangen, 
das Primitive und Originelle der Menschennatur, so wie es frisch 
aus ihren ersten Quellen kommt, zu ermitteln. Eine vorherrschende 
Theorie der Kunst betont, dafs der gröfste Mangel aller Kunst- 
produkte in dem Zutagetreten eines bewulsten Planes besteht, imd 
dafs der Höhepunkt des ästhetischen Genusses dann erreicht wird, 
wenn es gelingt, dais das Gedicht oder Bild ein Produkt unbe- 
wufster, mehr oder minder hinreifsender Schöpferkraft ist und, 
wie bei den gröfsten Geistern, ohne Rücksicht auf den Erfolg 
hervorgebracht wird. Geradeso kommen wir auch bei der Kind- 
heit auf die Erfassung des Umstandes zurück , dais wir an ihren 
Gedanken, Gefühlen und Trieben ein Wimder haben, welches 
offenbart, dafs die Welt und die menschliche Natur bis ins Herz 
hinein gesund sind. 

Noch mehr; es giebt wirklich keinen Faden, an dem wir uns 
durch das ganze Gewirr der Kultur imd die Zerstreuungen des 
modernen Lebens hindurchwinden können, als die Kenntnis von 
der wahren Natur und den Bedürfnissen der Kindheit und des 
Jünglingsalters. Ich behaupte also, dafs die Zivilisationen, die 
Religionen, alle menschlichen Einrichtungen und die Schulen richtig 
oder vom Standpunkt der Geschichtsphilosophie nur durch dieses 
eine Kriterium beurteilt werden: nämlich, ob sie gegen diese 
Kleinen gesündigt oder dazu beigetragen haben, die Kindheit und 
das Jünglingsalter zu einer höheren und vollkommeneren Reife zu 
bringen als die früheren Generationen. Die Kindheit ist also xmsere 
Wolkensäule bei Tag und unsere Feuersäule bei Nacht. Andere 
Wunder können ausbleiben, aber dieses eine wird niemals fehlen. 

Geradeso wie zu verschiedenen Zeiten der Kulturgeschichte 
sich der Mensch mit erneuertem Eifer der alten und letzten 
humanistischen Frage über die wahre Natur des Menschen, seine 
Stellung und Bedeutung im Weltall, sein Woher und Wohin zu- 
gewendet hat, so fragen wir jetzt mit ganz besonderem Interesse, 
was ein Kind eigentlich ist. Wir gelangen allmählich zur Er- 
kenntnis, dafs die Kinder keine kleinen Erwachsenen mit allen 
ausgebildeten Fähigkeiten in verkleinertem Malsstabe, sondern 
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einzigartige und von uns sehr verschiedene Geschöpfe sind. Ihre 
Proportionen sind so verschieden , dafs sie MiTsgestalten werden 
müTsten, wenn der Kopf, der Körper und die Griieder in ihrer 
ursprünglichen Proportion fortwachsen würden, bis sie die Stator 
des Erwachsenen erreicht haben. Wenn anch die Kinder an- 
passungsfähig sind, so ist ihr G-ebaren und Denken doch nicht 
das unserige, und der Erwachsene kann durch Selbstbeobachtung 
ebensowenig in die Seele des Kindes zurückkehren, wie er am 
flammenden Schwert vorüberzugehen und sein verlorenes Paradies 
zurückzufordern vermag. Die Erinnerungen an unsere eigene 
Kindheit sind das blofse Wrackgut einer zertrümmerten Ent- 
wicklungsstufe, und die verlorenen Punkte der Psychogenese müssen 
durch Arbeit und Geduld langsam gewonnen werden. 

Die Sinne, Instinkte, Wahrheitsbegriffe, Leichtgläubigkeit, 
Gemütsbewegungen und Gefühle des Kindes gegenüber Objekten 
haben sehr wenig mit den unserigen gemein und sind in der That 
zuweilen fast unvergleichbar, so dafs wir unseren Weg mit manchen 
indirekten Methoden langsam imd mühsam zurückerforschen müssen, 
wenn wir das grofse Problem, welches vor uns auftaucht, lösen 
wollen. Das Studium einiger hundert Biographien grofser Männer 
deckt einen reichen Schatz von Legenden auf, welche sich wahr- 
scheinlich an die Jugendzeit eines jeden Menschen knüpfen, der 
später Berühmtheit erlangt. Dies hat gezeigt, dafs das meiste 
Material, welches die Berichte über die Kindheit und sogar über 
das Jünglingsalter bilden, beinahe ebenso mythisch ist, wie es 
nach Niebuhr die Sagen über das alte £om sind. Dies weist 
darauf hin — wenn es vielleicht auch die letzte aller Motivierungen 
dafür sein mag — , wie empfehlenswert ein Lebens- und Gesund- 
heitsbuch als eines der unveräufserlichen Bechte der Kindheit ist, 
welches die Elinder auch zuerst beanspruchen würden, wenn sie 
genug wüTsten, um ihre Rechte darzulegen. 

In manchen europäischen Städten ^^) werden jetzt solche Bücher 
durch die Gemeindeverwaltung ausgegeben xmd während der 
vorgeschriebenen Schulzeit geführt. In denselben sind die monat- 
lichen Zensuren durch alle Schuljahre hindurch ein ständiges 
Zeugnis für den Fortschritt des Kindes und dessen Befähigung für 
das Vorrücken. Der Schularzt zeichnet darin seine Befürchtungen 
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und Katschläge auf ; die Eltern fügen vielleicht ihre Erklämngen 
hinzn, und in seltenen Fällen ergänzt aU das der Anthropolog 
oder Kinderforscher, so dafs es im ganzen kanm ein nützlicheres 
Dokument geben kann, um jedem Kinde durch eine zweckdienliche 
Art der Erkenntnis seiner eigenen starken und schwachen Seiten 
hei der Berufswahl behilflich zu sein. 

Einer der sowohl in praktischer wie auch in wissenschaftlicher 
Hinsicht wichtigsten Gregenstände ist das Jünglingsalter, der 
Frühling des Lebens, wenn das Gemüt nichts weniger als eiuer 
Regeneration unterliegt, wenn das Kind imter normalen Verhält- 
nissen vom Egoismus zum Altruismus übergeht , und die grofse 
Unterordnung des Individuums unter die S.asse sich langsam 
kundgiebt. Dies ist die verhängnisvollste Lebensperiode, weil die 
Zivilisation davon abhängt, ob diese ungewissen Endstadien, welche 
den Menschen am meisten von den Tieren unterscheiden, vollendet 
oder gehemmt werden sollen. Wenn man das Wesen dieser 
Periode versteht und ihren Bedürfnissen begegnet, dann werden 
sich an den Mittel- und Hochschulen die radikalsten aller päda- 
gogischen Veränderungen als notwendig erweisen. Alle Rassen — 
ob wilde oder zivilisierte — haben die Jünglingsstufe anerkannt. 
In einem gewissen Sinne beginnt in der That die Erziehung erst 
hier und erweitert sich aufwärts zur Universität und abwärts 
zum Kindergarten ungefähr in dem Mafse als die Zivilisation 
fortschreitet. 

Vom Standpunkt des höchsten biologischen Gesetzes aus be- 
trachtet, ist das Jünglingsalter das goldene Zeitalter des Lebens. 
Die Fähigkeiten des Körpers und der Seele erreichen hier ihren 
Höhepunkt, und die menschliche Rasse wird im Jünglingsalter 
jünger und jugendlicher, weil erst auf dieser Stufe die Knospe 
des Übermenschen zum Vorschein kommt. 

Zusatz des Übersetzers: In vorliegender Abhandlung ist Hall über 
Münsterberg und andere Kritiker der Einderforschung strenge zu Gericht 
gesessen, vom Standpunkt der Pädagogik aus aber sicherlich nicht zu streng; 
denn Münsterberg (ist 1863 geboren, studierte bei Wundt in Leipzig Psycho- 
logie, war Privatdozent an der Universität zu Freiburg i. 6. und kam 1892 als 
Professor der Ezperimentalpsychologie an die Harvard-Üniversität zu Cambridge 
in Massachusetts) will über den Wert der Einderpsychologie für den Lehrer ein 
Urteil fällen, wiewohl er die pädagogische Praxis ebensowenig kennt wie jene 
amerikanischen Lehrer, deren Forschungsversuche er so abfällig kritisierte, die 
psychologische Technik. Wäre Münsterberg mit dem ünterrichtsbetrieb der 
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Volks- und Mitielschulen vertraut, so mülste er wissen, dafs psychologisch un- 
geschulte Lehrer ein viel schlimmeres Experimentieren unbewuTst Jahr aus Jahr 
ein vollführen aJs psychologisch gebildete Lehrer, wenn sie in wissenschaftlichem 
Eifer einfache Versuche an Kindern anstellen. Stünde er der pädagogischen 
Praxis nicht gänzlich fem, so könnte er den Lehrern auch nicht zumuten, sich 
mit dem pädagogischen Takt und der pädagogischen Erfahrung zu begnügen 
und das psychologisch-pädagogische Wissen zu vernachlässigen; denn wenn auch 
die beiden ersten Erfordernisse unentbehrlich sind, so kommt doch das päda^ 
gogische Können nicht über eine gewisse Stufe hinaus, wenn es nicht durch 
das psychologisch -pädagogische Wissen unterstützt wird. Ja, bei der blofsen 
Empirie lieg^ die Gefahr sehr nahe, dals die pädagogische Thätigkeit zum Hand- 
werk und Drill herabsinkt, in Routine und Schablone ausartet. Das fühlt der 
einsichtsvolle Teil der Lehrerschaft gar wohl, weshalb auch das Streben desselben 
dahingeht, die pädagogische Thätigkeit durch das psychologisch -pädagogische 
Wissen zur Kunst zu erheben. Das Verlangen der Lehrer nach einem tieferen 
Einblick in die Kindesnatur ist bereits so mächtig, dafs es durch keine Kritik 
mehr zum Schweigen gebracht werden kann. Auf Seite Münsterbergs und 
anderer Beurteiler der Kinderpsychologie werden sich deshalb nur jene Lehrer 
stellen, welche es viel bequemer finden, Psychologie und Pädagogik überhaupt 
nicht zu studieren, sondern sich mit der blolsen Empirie zufrieden zu geben. 
Femer ist auch der Einwand ganz nichtig, dafs die Eanderpsychologie bis jetzt 
noch zu wenig positive Ergebnisse geboten habe, um deren Studium für die 
Lehrer schon wünschenswert erscheinen zu lassen. Wenn es bei der Beschäftigung 
mit dieser oder jener Wissenschaft blofs darauf ankäme, wie viel gesicherte 
Resultate dieselbe schon aufzuweisen vermag, so hätte z. B. die Philosophie bis 
jetzt überhaupt noch nicht studiert werden dürfen. Mit Recht besteht aber 
allgemein die Überzeugung, dafs die Philosophie ein sehr wichtiges Bildungs- 
mittel ist; denn beim Studium derselben handelt es sich vor allem darum, jene 
Denkungsart zu entwickeln, welche wir die philosophische nennen. Ebenso ist 
es bei der Kinderforschung; durch das kinderpsychologische Studium soll der 
Lehrer seine Auffassung der Kindesnatur klären und ändern und von der Wahr- 
heit durchdrungen werden, dafs das Kind seine eigene Art und Weise zu 
denken, zu fühlen und zu wollen hat. 
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Ein Beitrag zur Beobachtimg kleiner Kinder. 

Man nimmt gewöhnlich an, dafs das vorgeburtliche Leben 
des menschlichen Wesens in der Mitte der vierzig Wochen der 
intra-nterinen Periode beginne. P r e y e r *) glaubt, dafs die ersten 
Bewegungen (und demgemäfs der Wille, von dem Preyer an- 
nimmt, dafs er in seiner Entwicklung mit diesen verknüpft sei), 
ob nun autokinetisch oder allokinetisch, in der sechsten Woche 
beginnen, aber die eigentliche Medizin setzt dieses Datum viel 
später; Luys besteht darauf, dafs der Fötus zur Psychologie 
gehöre ; R i b o t ist der Meinung, dafs das psychische Leben schon 
vor der Geburt beginne; Kufsmaul hebt die vorgeburtliche 
Tasterfahrung hervor und weist darauf hin, dafs die Empfindungen 
des Hungers und Geschmackes durch Schlucken der amniotischen 
Flüssigkeit angeregt werden mögen. Es ist auf das Wohlbefinden 
und Unbehagen in den Eingeweiden hingewiesen worden, xmd das 
Kind mag verschiedene Formen von Lust und Schmerz schon vor 
der Geburt erfahren haben. Da aber das neugeborene Eind immer 
unter nahezu gleichem Drucke und fast gleicher Temperatur sich 
befindet, so ist selbstverständlich seine Erfahrung äufserst be- 
schränkt. Obgleich das sogenannte fiewufstsein etwas sehr Ab- 
gestuftes sein mag, so ist es doch wahrscheinlich, dafs die 
Bewegungsfahigkeit den Empfindungen vorausgeht. Bastian 
glaubt, dafs gewöhnlich drei oder vier Monate vor der Geburt 
eine sehr rasche Entwicklung der Furchen und Windungen des 
Gehirns stattfinde. Von den Gehimnerven erscheint der Ge- 
schmacksnerv physiologisch zuerst ; denn zu früh geborene Kinder 



*) Physiologie des Embryo. 
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können dem Ansclieine nach süTs und sauer unterscheiden. Die 
Netzhaut scheint vor der G-eburt genug entwickelt zu sein, um 
Gesichtsempfindungen zu vermitteln, und Muskelgefühle mögen 
erfahren worden sein, während die Wirkung von Betäubungs- 
mitteln auf den Embryo und sogar auf das Neugeborene sehr 
schwach ist. 

Die Wirkung der Erschöpfung, der Angst oder des Schreckens 
von Seiten der Mutter ist sehr grofs, indem dadurch Blutarmut, 
vorgeburtliche Zuckungen und allgemeine Entwicklungsänderungen 
verursacht werden. Wie Plofs klar gezeigt hat, ist nicht nur 
bei allen zivilisierten, sondern auch bei allen wilden Völkern 
die Hygiene der sich der Mutterschaft nähernden Frauen ein 
Gegenstand grofser Sorge gewesen. Die verschiedensten Gebräuche 
sind ersonnen worden. Die Frauen werden isoliert, vor schlimmen 
Einflüssen und allen heftigen Eindrücken geschützt, und all ihre 
Launen werden ertragen; von jedem Tage glaubt man, dafs er 
der Schöpfung eines Teiles der kindlichen Seele oder des kindlichen 
Körpers geweiht sei, und die neun Monate der Schwangerschaft 
sind der Boden eines überaus reichen Aberglaubens geworden. Das 
Mafs und die Summe der Bewegungen des ungeborenen Kindes 
verraten der denkenden Mutter viel von dem Charakter ihres 
Kindes schon vor seiner Geburt , während ihr Einflufs auf ihren 
Spröfsling vielleicht niemals so grofs ist wie in dieser Zeit. Die 
Mutter könnte oft zur Amme sagen: „Sie können mir über die 
Veranlagung meines eben geborenen Kindes nichts Neues mitteUen^ 
Nicht nur die allgemeine Lebensordnung der Mutter, sondern auch 
ihre Bewegungen , ob plötzUch und heftig oder gewöhnUch ruHg 
und regelmälBig, werden wahrscheinlich in der primitiven Sprache 
des Gefühls ebenso sicher registriert, wie eine Planchette auf eine 
schwache unbewufste G-ehirnthätigkeit erwidert. Ja noch mehr; 
in der Periode des Säuglingsalters wird das Kind von allem be- 
einflufst, was auf die Mutter einwirkt, so dafs diejenige Mutter das 
meiste für ihr Kind thut , welche das meiste für sich selbst thut 
Daher sind vielleicht die Frauen zum Glauben an den Bapport 
und an Einflüsse und Verbindtmgen geheimnisvoller Natur nicht 
blofs zwischen Eltern und Kindern, sondern auch zwischen Freunden 
mehr geneigt als die Männer. 

Die Geburt ist eine epochemachende Veränderung, sogar wenn 
das Kind nicht wirklich leidet. Wie Perez sagt, geht es von 
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einer heifsen Zone zu einer kalten über, und seine Sinne werden 
dnrch fremde Erschüttemngen gelähmt. Es schreit und keucht 
vae ein Seemann, welcher von den stürmischen Meereswogen ent- 
kräftet, nackt, ermüdet an eine fremde Küste geworfen wird. Die 
Atmung beginnt sehr unregelmäfsig von einmal in einer Sekunde 
zu einmal in zehn bis zwanzig Sekunden. Die Ohren funktionieren 
anfangs gewöhnlich nicht ; ein Auge oder beide sind oft ganz oder 
teilweise geschlossen. Die Bewegungen des Kindes finden nun in 
einem freieren Räume statt ; die Saug- , Schling- und Atmungs- 
muskeln sind zahlreicher und weit grölser, seine Hauteindrücke 
mannigfaltiger. Sein erster Akt ist ein Schrei, nicht der Wut, wie 
Kant sagte, noch auch der Freude, wie Schwartz glaubte, 
sondern ein näselndes, langes, dünnes, thränenloses a — a mit der 
Klangfarbe einer schottischen Sackpfeife, rein automatisch, aber 
aus Unbehagen. Bei diesem einförmigen und traurigen Schrei, 
bei dieser roten, runzeligen, aufgedunsenen Haut (denn das Eünd 
verliert gewöhnlich in den ersten Tagen etwas von seiuem Gewicht), 
bei diesem Schielen, dieser Grofsbäuchigkeit und Krummbeinigkeit 
ist es nicht befremdlich, dafs, wenn die Mutter nicht Fr ob eis 
Ermahnung befolgt und ihr Kind schon vor der Geburt zu lieben 
begonnen hat, eine kurze, für das Kind zuweUen gefährliche 
Zwischenzeit eintritt, ehe der mütterliche Instinkt völlig er- 
wacht ist. 

Das erste Zentnmi des geistigen Lebens des Kindes ist der 
*Mund. Die Bewegungen beim Saugen und Schlucken sind zuerst 
koordiniert, und der Geschmack ist vielleicht der zuerst entwickelte 
Sinn. Zwei kleine Kinder, auf welche ich als B (ein Knabe) und 
G (ein Mädchen) Bezug nehmen werde, wurden während der ersten 
Woche nach der Geburt jedesmal fünfzehn Minuten lang mit einem 
Lappen, der mit Zuckerwasser befeuchtet war, unterhalten. Nahezu 
die letzten Bewegungen beim Einschlafen und die ersten beim 
Erwachen waren Saugbewegungen; das meiste von dem, was als 
Verlangen, Lust oder Schmerz bezeichnet werden konnte, hatte 
die Nahrungsaufnahme zum Mittelpunkt. Eine Berührung nicht 
blofs des Mundes, sondern auch des Kinns, der Wange oder sogar 
des Nackens und der Stirne verursachte Saugbewegungen. Später 
veranlafsten solche Berührungen auch eine Drehung des Kopfes, 
.um den Mund dem Berührungspunkt nahe zu bringen. Die Saug- 
bewegungen waren sehr stark, begleitet von einem Starren der 



48 n. Ein Beitrag zur Beobachtung kleiner Kinder. 

Augen und einem abwechselnden Öffnen und Scldiersen der Hände. 
Die Hauptbewegung der Arme scheint mundwärts zu sein. Bas 
Gesicht wird oft unwillkürlich durch des kleinen Kindes eigene 
Hände geschlagen und gekratzt. Dieselben werden in den Mund 
gestopft, wohin alles geht, was es ergreifen lernt. Sogar grofise 
und ganz ungeniefsbare Gregenstände werden nicht erkannt, bis 
sie der Mund erreicht, welcher das Zentmm nicht nur für den 
Greschmack, sondern auch für ein wahrhaft ästhetisches Tastver- 
gnügen ist, das dadurch entsteht, dafs glatte Dinge an die Lippen 
und harte Dinge an die zahnlosen Kiefer gebracht werden. An- 
fangs muTs z. B. bei künstlicher Ernährung das Saughütchen ganz 
im Munde sein und vielleicht der G-eschmack der Milch wirklich 
gefühlt werden, ehe sie erkannt und der Hunger gestillt wird; 
später wird die Berührung des Saughütchens mit der Lippe oder 
dem Gesicht, dann die Berührung der Flasche mit den Händen, 
dann der Anblick der Flasche, wenn sie weifs und voll Milch ist, 
dann der Anblick der Flasche allein, dann jener der Milch allein, 
dann der Anblick des Napfes, in welchem die Milch gewärmt wird, 
dann das Umhängen des Lätzchens u. s. w. erkannt, wenn das 
Zentrum des ersten und gröfsten Interesses des Blindes sich mit 
seiner Erfahrung erweitert. Langsam und ungeschickt lernt das 
kleine Kind die Koordination zwischen der Annäherung der Dinge 
zum Mund und dem Öffnen desselben. Zuerst muTs z. B. der 
Zucker die Lippen berühren, dann mufs er ergriffen werden und 
auf den Mund zuwandern, dann gesehen u. s. w. Wenn man 
dem Knaben B einen Apfel gab , so konnte er die Schale 
nicht aufreiisen; wenn aber ein kleines Stück derselben an der 
einen Seite weggeschnitten wurde, so führte ihn B zum Munde 
und rollte ihn planlos umher, bis die Lippen die freigelegte 
Stelle berührten. Jedes Verlangen wird durch Offtien des 
Mundes und durch Armbewegungen begleitet, imd im zweiten 
und dritten Jahr werden Schmutz, Kohlen, Fliegen u. s. w. 
gegessen und gröfsere und härtere Gegenstände gebissen und 
gekaut. 

Ein anderes Hauptzentrum des frühesten geistigen Lebens und 
Interesses ist der Lichtsinn. B's rechtes Auge Öffnete sich ein paar 
Tage lang weiter als das linke, und mehr als 24 Stunden nach 
der Geburt war es unmöglich, die Farbe der Augen G's anzugeben. 
Beide Kinder schielten; es war keine Koordination vorhanden, 
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und die Hanptbewegimg geschah anfangs nach rechts und links 
und nur ganz wenig auf- und abwärts. Als am zweiten Tage 
eine Lampe in einem Winkel von 90 Grad nach der einen Seite 
gestellt wurde, drehte B im Verlauf von ein paar Minuten die 
Augen und dann den Kopf nach der Lampe. Kongruente Be» 
wegungen des Oberlides und Kopfes auf- und abwärts mit dem 
Augapfel traten bei B und G später auf, und solche der Augen- 
brauen noch später. In der ersten Woche zog sich die Begen- 
bogenhaut auf einen Lichtreiz zusammen, aber man konnte keine 
Anpassung an ein nahes oder fernes Licht entdecken. Beim un- 
willkürlichen Hin- und Herbewegen des Kopfes und beim Bollen 
der Augen traf der Blick zuweilen gelegentlich sehr helle Gegen- 
stände, und einmal (am ersten Lebenstage) begegnete B mit seinen 
Augen zufallig einem direkten Strahl des Sonnenlichtes. Das Kind 
war überrascht imd blickte scheu, worauf es den Kopf weg- 
wandte, aber augenscheinlich ohne Schmerz. Da es sich der eigenen 
Bewegungen nicht bewuTst war, hatte es den Anschein, als ob 
Gegenstände oder Eindrücke plötzlich sein Sensorium angriffen 
Wenn die Augen und der Kopf von einer dunklen Ecke, 
oder einem dunklen Gegenstande zum sonnigen Fenster gewandt 
wurden, konnte man oft einen Ausbruch der Überraschung und 
zuweilen Zeichen der Furcht beobachten. Nach einem Licht in 
einem dunklen Baum war das Gesicht der Mutter der erste 
G^enstand, welcher den bewundernden starren Blick zu fesseln 
vermochte. Wenn später ein Gegenstand während des Anstarrens 
wegroUte oder vom Tische auf den Boden hinabfiel, so hörte er 
für das Kind auf zu existieren, ebenso auch, wenn der Kopf 
plötzlich eine seitliche Bewegung machte, oder ein Stück Papier 
auf den Gegenstand gelegt wurde. So konnten auch B und G 
ihre Hände und Füfse nicht mehr finden, wenn dieselben aus ihrem 
Gtesichtsfelde kamen. Die Begenbogenhaut ist anfangs sowohl 
im Bau als auch in der Thätigkeit unvollkommen, und das 
Sehen wird wahrscheinlich zuerst an nahe Gegenstände und mit 
kleiner Perspektive angepafst, und das Betrachten ist schwerer 
und tritt später auf, als das blofse Sehen. Zuerst erscheint die 
Fähigkeit, einen Gegenstand zu fixieren, dann (bei den Sandern 
B und G in der vierzehnten und sechzehnten Woche) die Fähig- 
keit, einem langsam sich bewegenden Gegenstand nach allen 
Bichtungen zu folgen, indem die Bewegungen der Augen, des 

Hall, B«itrlff«. 4 
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Kopfes, der Lider und Brauen koordiniert wurden. Auge, Hand, 
Kopf, Körper war die Reihenfolge, in der die Kinder diese Organe 
willkürlicli zu dem gewünschten G-egenstand bewegen lernten. Bis 
zur fünfzehnten Woche verursachte eine drohende Handbewegung 
in der Nähe der Augen des B kein Blinzeln, während es durch 
eine Berührung in einem weiten Bogen um die Augen schon sehr 
frühzeitig hervorgerufen wurde. In der fünfzigsten Woche ver- 
suchte der Knabe grofse Buchstaben vom Papier, auf das sie ge- 
druckt waren , aufzulesen , aber etwas später schien er ziemlich 
plötzlich Bilder zu verstehen. Das Zwielicht war ihm während 
der ersten Jahre unheimlich und das Graslicht aufregend. In der 
neunten Woche hatte B noch nicht die Hand nach einem ge- 
wünschten Gesichtsobjekt ausstrecken gelernt Anfangs befindet 
sich das Bewegungszentrum jeder Hand oder so zu sagen ihre 
ursprüngliche Position hauptsächlich auf ihrer eigenen 
Seite der Körper-Mittelfläche, aber der Hauptsinnesmittel- 
punkt wird langsam entwickelt und bestimmt. Diese Bezeichnung 
wende ich auf jenen Punkt im Kaum der Mittelfläche an, in 
welchem sich beide Hände und der Gesichtssinn in ihrer Ein- 
wirkung auf einen Gegenstand am besten verbinden können. 
Dieser Punkt liegt etwas unter der sogenannten ursprünglichen 
Augen-Stellung, in welche man die Gegenstände bringen mufs, um 
sie sehen und zugleich am besten betasten zu können, und in 
welcher die Beziehungen zwischen Gesichts- und Tastsinn am 
besten und festesten erlernt werden. Sehr viele Bewegungen 
der Hände und des Körpers bringen alle Gegenstände beinahe 
ebenso beharrlich zu diesem Punkte, wie zuvor die Dinge zum 
Munde geführt wurden ^). 

Die ersten Bewegungen geschehen hauptsächlich von den 
Schultern und Hüften; Ellbogen und Kniee, Hände und Füfse 
kommen später. Wenn die Bewegung der Glieder gehemmt wurde, 
zeigte sich grofses Mifsvergnügen ; grofses Vergnügen hatte da- 
gegen das Kind am ziellosen Umherschleudem derselben, wobei 
es oft die Augen, die Nase u. s. w. so lange schüttelte, bis 
es schrie. Die neue Freiheit der Bewegung gleich nach der 



*) Zum Zweck eines Vergleiches mit dem Sehen anderer Kinder verweise 
ich auf Frey er, Die Seele des Kindes, Teil I, Gompayr6, Die Entwicklung 
der Kindesseele, Kapitel III, und Tracy, Psychologie der Kindheit, Kapitel I. 
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Geburt mag wache Kinder vielleicht erregen oder ermüden, und 
das Wickeln wird zuweilen nicht blofs einen therapeutischen, son- 
dern auch einen prophylaktischen Wert haben. Der Fuuktions- 
fortschritt scheint unregelmäfsig zu sein, und bald nach dieser, 
bald nach jener Richtung vor sich zu gehen. Sorgfaltig angestellte 
und aufgezeichnete Beobachtungen an B und Gr führten mich zu 
dem Schlüsse, dafs Perioden vorhanden waren, in denen die sym- 
metrischen Bewegungen der Arme und Beine, und auch Perioden, 
in denen die unabhängigen und unsymmetrischen Bewegungen der 
Gliedmafsen vorherrschten; dann war während einiger Wochen 
des ersten Halbjahres die Lieblingsbewegung der Beine ein 
Stampfen des Bodens mit den Sohlen beider FüTse zugleich, oder 
besser noch der Zinmierwand oder eines senkrechten Gegenstandes, 
als ob dem Druck auf die FüTse beim Grehen vorgegriffen werden 
sollte. Bei beiden Kindern gab es Monate für entschiedene Links- 
händigkeit, so dafs, wenn ein verlockender Gegenstand auf dem 
Tisch genau vor ihnen lag, und beide Hände in demselben Augenblick 
frei waren, die linke Hand fast immer den Gegenstand zu ergreifen 
pflegte; später wurde jedoch bei beiden eine deutliche Rechtshändig- 
keit entwickelt. Wenn die Einheit der Sinneseindrücke es verlangt, 
so ist kein Grund vorhanden, warum die Hände und Arme nicht 
gelernt haben sollten, sich ebenso symmetrisch oder kongruent 
zu bewegen wie die Augäpfel, oder die letzteren es nicht ver- 
möchten, sich so unabhängig von einander zu bewegen wie die 
Hände oder wie die Augen jener Tiere, welche soweit von einander 
abstehende Augen haben, deSa sie verschiedene Gesichtsfelder be- 
sitzen. Wenn die Hand die Gegenstände nur reflexmäfsig ergreifen 
konnte, und wenn sie, ehe sie den Daumen den übrigen Fingern 
gegenüberstellen und kleine Dinge auflesen kann, beim Anblick 
eines begehrten Objektes dieses zu erreichen versuchte, aber dabei 
einen anderen, vielleicht ganz verschiedenen und entfernten Gegen- 
stand zufällig berührte, so würde sie diesen reflexmäfsig erfassen und 
könnte ihn nur durch eine deutliche Anstrengung loslassen. Die 
Hand würde an allen Dingen haften bleiben, welche sie auf dem 
Wege zu ihrem Ziele berührte. Später griffen die Kinder nach 
allem, was sie sahen, ausgenommen da, wo die Anstrengung oft 
vergeblich schien. Die Fähigkeit, die Hand zu dem berührten 
Teil des Körpers zu bringen , kommt langsam , und von jenen 
Teilen, welche weniger leicht berührt werden können, weiis das 
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Eind nur wenig. Wenn ein glänzender Gegenstand langsam im 
Bogen hinter den £opf des aufrecht sitzenden Kindes bewegt 
wird, so folgt es demselben, soweit es den Hals nnd die Augen 
drehen kann, nnd dann wird er ans dem Gesichtskreis verloren. 
Ln siebenten Monat lernte B plötzlich, sich nach der anderen 
Seite herumzudrehen, aber es war nicht weit genug, und es dauerte 
Monate, ehe er den Baum hinter seinem Bücken genügend kannte. 
Wenn das Eind in die senkrechte Lage gebracht wurde, so erhob 
es oft seinen Eopf vom Eissen; hielt man es in die Höhe, so 
mufste es viele Versuche machen, um seinen Eopf gerade zu halten, 
bis es denselben in der neunten Woche so frei tragen konnte, dafs 
er nicht mehr aus seiner Achse rollte. Bei den ersten An- 
strengungen im Aufrechtsitzen fiel das Eind gewöhnlich nach der 
Seite um, wobei es sich zu halten suchte; bei den ersten Gehversuchen 
fiel es meistens vorwärts, gelegentlich rückwärts, selten seitwärts. 
Nachdem es an den Stühlen gestanden und an den Seiten der 
Möbel und Wände gegangen war, bedeuteten die ersten wenigen 
freien Schritte viel. Die Ellbogen sind weit von einander, der 
Gesichtsausdruck ist starr, die Befriedigung am £nde der Reise 
ist grofs, wie bei dem ersten kleinen Wagnis eines Seiltänzers. 
Vor diesem Ereignis sind jedoch B und G oft wenige Schritte 
beim Spiele unbewufst und automatisch gegangen; zwei Wochen 
nach diesem ersten willkürlichen oder bewuTsten Gehversuch aber 
ging B nahezu ein Viertel einer englischen Meile (also 400 m) 
auf einmal. Er übergab Dinge, die er bereits in der Hand hatte, 
auf Befehl, schon ehe er sie aufheben konnte ; er konnte auf einen 
Stuhl hinaufsteigen, ehe er sich umzudrehen und darauf nieder- 
zusitzen vermochte. Als er das Eissen wegschieben wollte, drehte 
er es zuerst um und stiefs es bei Seite; als er zum erstenmal 
auf einem Stuhle safs, der höher war als sein gewohnter, wollte 
er ihn so tief herabdrücken wie seinen alten Stuhl, weinte eine 
Weile und fiel dann herunter; er konnte auf Verlangen die Dinge 
schon lange hergeben, ehe er sie zu nehmen verstand; er konnte 
laufen und liefs sich jagen, ehe er zu jagen vermochte ; das Nicken, 
Eopfschütteln und Handgeben auf einen Zui-uf hin wurden wochen- 
lang vermengt, wie auch später Herr und Frau und sogar ja 
und nein. War er eigensinnig und ich forderte ihn z. B. auf, 
das Brot herzugeben, so that er es zuerst mechanisch, zog aber 
dann das Brot zurück und stiefs 'meine Hand weg, als ob er 
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fürchte, dafs der automatische Gehorsam den willkürlichen Un- 
gehorsam besiegen könnte^). 

Wie die Verbindung zwischen Sehen und Tasten, so wird 
auch jene zwischen den Stimmlanten und dem Hören langsam er- 
worben, und die Fähigkeit, die Empfindung durch motorische 
Anstrengung zu ändern, kommt erst spät. Der Gehörweg ist bei 
der Geburt nicht offen, aber nach einigen Tagen erschrickt das 
Kind auf ein plötzliches Geräusch und lauscht innerhalb der 
ersten Monate, zeigt auch bald grofses Vergnügen an manchen 
Geräuschen und grofses Mifsf allen und sogar Furcht bei anderen. 
Das erste dünne einförmige Schreien, welches merkwürdigerweise 
bei dem Mädchen G eine geringere Tonhöhe hatte als beim Knaben 
B und zuweilen über dreifsig Minuten kräftig anhielt, wird bald 
differenziert, indem der rhythmische Accent und der Lautwechsel 
sich einstellen. In wenigen Tagen tritt einleitendes Stöhnen, 
Wimmern, Keuchen und Seufzen auf, und das Geschrei des 
Hungers, Schmerzes, Zornes und der Ermüdung kann man bald 
deutlich von einander unterscheiden. Das Schreien ist oft die 
hauptsächlichste und beste Übung, um die Lungen und den Kehlkopf 
zu stärken, den Körper nach einem Bade zu wärmen, die Ver- 
dauung zu unterstützen u. s. w. Es würde sogar mit Beils 
phonetischer Aufzeichnung oder mittelst eines Phonographen schwierig 
sein, die ersten Laute eines kleinen Kindes zu klassifizieren. Er- 
fahrungen der Lust werden bald mehr differenziert als solche des 
Schmerzes. Sie werden nicht nachgeahmt, haben nichts Onomato- 
poetisches an sich, enthalten auch keinen Antrieb zum Gedanken- 
austausch, sondern sind rein automatisch. Jeden Tag zeigen sich 
neue Laute imd Variationen. Ich unterschied 63 derselben bei B, 
ehe er fünf Monate alt war, und hörte nahezu 40 derselben an 
einem einzigen Morgen, als er munter und früher als gewöhnlich 
erwachte und in seiner Wiege lag. Mehrere dieser Laute, die 
eine ganz bestimmte Bedeutung erlangten, wurden bei G beobachtet; 
sie beharrten lange Zeit, nachdem die anderen schon der üblichen 
Sprache Platz gemacht hatten, z. B. „ap' für das Wegwerfen 
der Dinge; „ahem" für etwas Gutes; »uyh" für ja; „eh" für die 



*) Man yergleiche damit Frey er, Die Seele des Kindes, Teil 11, Gom- 
payr^, Die Entwicklang der Eindesseele, Kapitel 11 , und Tracy, Psychologie 
der Kindheit, Kapitel IV. 
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Bezeichnung von irgend etwas durch Hinzeigen. Diese Laute 
wurden von der Umgebung des Kindes ganz gut verstanden und 
vielleicht von der Wärterin und der Mutter zu sorgfällig beachtet, 
als dafs sich die Sprachfähigkeit hätte schneller entwickeln können. 
Die Vokale i und ei waren die spätesten, und r und s die späte- 
sten Konsonanten. Ereignisse und Dinge waren die ersten Objekte, 
welche mit Worten bezeichnet wurden. Die alten Kinderformen 
der Wörter beharrten sehr oft aus Gewohnheit, lange nachdem 
die Fähigkeit, das Wort richtig auszusprechen, erlangt war, z. B. 
ewibub = Elephant. Die Kinder hatten oft ein Vergnügen daran, 
alle möglichen Laute durch Veränderungen der Tonhöhe und des 
Aocentes n. s. w. zu erzeugen; ob dies nun für die Ohren, die 
Stimme oder für beide geschehen ist, vermag ich nicht zu sagen. 
Oft wird die Sprache der Erwachsenen durch fortgesetztes Plappern 
nachgeahmt, geradeso wie später das Schreiben durch fortgesetztes 
Kritzeln mit dem Stift nachgeahmt wird, ehe die Buchstaben 
bekannt sind. Wenn ich das Kind aufforderte, mir eine Reihe 
zweisilbiger Wörter nachzusprechen, so wurde die erste Silbe bei- 
nahe immer wiederholt, z. B. Marie = wa—wa, wobei G immer 
laut sprach; denn sie war ein kräftiges Mädchen mit starker 
Stimme ; Jxilie = du — du ; little (klein) = ih — ih ; hlanket (Bett- 
decke) = ba — ba ; faster (fester) = fa — fa ; master (Meister) = 
ma — ma; pasture (Weide) = pa — pa; nattgkty (ungezogen) = na — na 
u. s. w. ; G- versuchte aber von Anfang an alle diese Silben zu 
unterscheiden. Auch im einsilbigen Stadium der Sprache wird 
sehr oft jedes Wort wiederholt. Neue Laute, Modulationen, Be- 
tonungen, Lautmetaphem und „Sprachprotoplasmen^ erscheinen 
im allgemeinen sehr zahlreich, und es ist oft eine grofse Unruhe 
gerade dann vorhanden, wenn die Umgangssprache ihre schnellste 
Entwicklung beginnt und sich die Seele in die Sprache flüchtet. 
Keine der modernen Theorien über den Ursprung der Sprache 
erklärt die Psychogenese oder wird durch diese unterstützt Sogar 
die Ausdrücke reflexiv, automatisch, interjektional, onomatopoetisch 
sind unzulänglich und ohne Erklärungskraft. Das einzelne Kind 
mag in seinen Entwicklungsstufen die Geschichte der Rasse in 
Bezug auf die Sprache kurz wiedergeben, wie nach mehreren 
anderen Seiten hin die Entwicklung des Lidividuums die Ent- 
wicklung des Stammes kurz zusammenf afst , aber wir können 
niemals wissen, wie weit dies der Fall ist, weil die Rassengeschichte 
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in dieser Beziehung niemals geschrieben werden kann. Eine andere 
allgemeine Annahme ist, dafs die Entartnng die Reihenfolge der 
üntwicklnngsstafen umgekehrt. Frey er geht jedoch zu weit, 
wenn er die iypischen Stufen des Verfalles und des Wachstums 
identifiziert. Er findet alle Formen der Aphasie und Lalopathie 
Yoriibergehend in der Sprache des lernenden Kindes illustriert, 
von dem geringsten Stottern, der Paraphasie, dem Rhotazismus 
zur vollendeten Aphasie. Wenn man behauptet, ein Kind habe 
die Alexie, die Apraxie, die Asemie, den Asymbolismus und die 
Amnesie und komme langsam aus der Byslalie, Faralalie und 
Lalopathie gleichsam durch einen Genesungsprozefs heraus, so 
zeigt das eine unvollkommene Beobachtung entweder der Kinder 
oder der aphatischen Ejranken. Wie Clarus und andere dar- 
gelegt haben, ist die Aphasie bei den Kindern keineswegs ein 
Prozefs der ümkehrung. Der geistreiche Versuch von Oehl- 
wein, ein interjektionales Abc-Buch zu machen, jener von 
Röfsler, dieses Element für den Taubstummenunterricht zu 
benützen, die klassifizierten Kinderwortschätze, wie jene von 
Holden und Haldemann, Untersuchungen, wie jene von 
Schnitze oder K e b e r über die Reihenfolge in der Entwicklung 
der Vokale und Konsonanten, dann auch Preyers Kapitel über 
die Sprache sind nur Vorarbeiten auf dem grofsen und neu er- 
öffneten Grebiet, das sowohl für die Psychologie als auch für die 
Philologie vielversprechend ist. Die sprachliche Entwicklung des 
Kindes schreitet nicht vom Leichten zum Schweren nach irgend 
einer Norm des Erwachsenen fort, sondern das Schwere und oft 
das sehr Schwere kann dem Leichten vorausgehen. Es werden 
viele Laute, die nicht in unserer Sprache vorhanden sind, gebildet, 
und es gibt eine ganz bestimmte und sehr interessante Periode, 
in der die ursprüngliche Sprache des Individuums der erworbenen 
herkömmlichen Sprache Platz macht. Wenn das Kind aufgefordert 
wird, die Sprache eines Erwachsenen nachzuahmen , so schaut es 
auf die Augen, aber niemals auf den Mund. „Cook^ = coökey 
(Kuchen) z. B. wurde der Name für alle guten Efswaaren; ein 
Buch, das die Abbildung einer Katze enthielt, wurde „miau^ und 
demgemäfs alle Bücher, ja sogar eine Fadenrolle; dieser Vorgang 
ist in der Litteratur der Apperzeption umfassend erläutert. Wie 
E r ö b e 1 glaubt, findet möglicherweise der erste bewufste Verkehr 
statt, wenn die Mutter die Augen ihres kleinen Kindes durch 
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Läoheln, Nicken und Singen zum erstenmal fesselt und sein Einn 
streichelt, bis es in einer sehr ungeschickten Weise zum ersten- 
mal lacht und sich vor Freude windet. Bas Kind offenbart bald 
SelbstbewuTstsein , wenn es die Augen eines anderen auf sich ge- 
richtet sieht, und entwickelt oft eine wahre Sucht, beobachtet und 
betrachtet zu werden, bis in einer bestimmten Periode die Wärterin, 
die Mutter oder wenigstens die Puppe sehen mufs, was das Kind 
alles thut. Der Trieb, mündlich zu verkehren und gehört zu 
werden, kommt viel später imd ist oft eine gleich starke Leiden- 
schaft. Die beiden Kinder' zeigten eine ausgeprägte Neigung, 
dem Grespräch der Erwachsenen, sogar als blofsem Geräusch, 
zuzuhören, ehe sie auch nur ein Wort verstanden. Es gab femer 
ein bemerkenswertes Stadium, in dem die zahlreichen Gebärden 
und die Emphase, welche die Sprache begleiteten, abnahmen, so- 
bald sich diese selbst als ausreichend erwies. Der Gebrauch des 
Fürwortes „ich** wurde an Stelle des Fürwortes „er" beziehungs- 
weise „sie" sowohl bei B als auch bei G vor dem Ende des dritten 
Jahres festgestellt. Das „ich" ging dem „mich" und beide gingen 
dem „du" voraus^). 

Die Haut schien bei der Geburt sehr empfindlich und in ihrer 
Thätigkeit mit den somatischen Gefühlen und Mitempfindungen 
sehr innig verknüpft zu sein. Der Tastsinn scheint nicht nur ein 
Muttersinn, aus dem die anderen entwickelt werden, sondern auch 
eine primitive Sprache zu sein. Die Empfindlichkeit der Haut 
gegen Nässe, Wärme, Reibung, geringe Verletzungen u. s. w. ist 
auTserordentlich grofs, als ob die Hautnerven entwickelt aber 
konzentriert würden, ehe sich die Haut im Wachstum ausdehnt. 
Wenige Tropfen kalten Wassers verursachten während der ersten 
Lebenstage einen gröfseren Schreckanfall als die plötzliche Reizung 
irgend eines anderen Sinnes, und später erzeugte sogar eine plötz- 
liche Berührung oft ein Zusammenfahren. Durch nichts waren 



*) Wer den interessanten und wichti^n Gegenstand der Eindersprache 
weiter verfolgen will, sei auf Preyer, Die Seele des Kindes, Teil III, Sullj, 
Untersuchungen über die Kindheit, Kapitel V, Compayrö, Die Entwicklung 
der Kindesseele, Kapitel XI, Tracy, Psychologie der Kindheit, Kapitel V, 
Lindner, Aus dem Naturgarten der Kindersprache, Ament, Die Entwicklung 
von Sprechen und Denken beim Kinde, und Franke, Sprachentwicklung der 
Kinder und der Menschheit (in Rein*s Encyklop&dischem Handbuch der Päda- 
gogik), verwiesen. 
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B und G 80 schnell zum Schlafen zu bringen, als dadorch, dafs 
sie von der Wärterin oder der Mntter durch regelmäfsige , all- 
mählich langsamer nnd schwächer werdende Klapse auf die 
Schulter ^ eingepatscht ^ wurden. Das fibermäfsige Tragen, 
Streicheln, Liebkosen, Strampeln und sogar Baden ermüdet 
leicht, und das Kitzeln ist besonders nachteilig. Femer ist die 
Xenntnis der Dinge durch die Augen unsicher und trügerisch 
und mufs immer durch den Tastsinn bestätigt und realisiert 
werden. Hände und Füfse werden für Gegenstände gehalten, mit 
denen ebenso wie mit anderen Sachen gespielt werden kann, bis 
die Haut als G-renze des körperlichen Ich erkannt wird. Bei dem 
Befehl «gieb den Fufs her^ zeigt sich ein Stadium, in welchem das 
Kind seinen eigenen Fufs aufzuheben und darzureichen versucht, 
als ob er ein Apfel wäre, und F e r e z beobachtete, dais sein Kind 
im Alter von zweiundzwanzig Monaten dem eigenen Fufs Nahrung 
anbot. Es würde eine interessante Untersuchung sein, zu er- 
mitteln, welche Gegenstände das Kind im Dunkeln durch den 
Tastsinn allein erkennt. 

Ein grofser Teil des spontanen Spieles kleiner Kinder koordi- 
niert offenbar ihre Sinne unter einander und mit den Bewegungen 
und ist deshalb Selbsterziehung vom reinsten und schnellsten 
Typus. Wo nur ein Sinn thätig sein kann , da wird eine un- 
genügende Kenntnis erlangt, weil diese für die Vollständigkeit 
eine Parallaxe von zwei oder mehreren Sinnen erfordert. Währ^ad 
B (zu Anfang des zweiten Jahres) auf dem Boden safs , liefe er 
eine Gttbel zweiundfünfzig Mal im Verlauf von fünfzehn Minuten 
fallen, und bei einer anderen Gelegenheit schlug er ein Brett 
zweiundvierzig Mal mit einem hölzernen Hammer, indem er jedes 
Mal mit den Augen beim Lärm blinzelte. G hatte keinen solchen 
Greräusch-Hnnger , welcher bei B den „Licht-Hunger*' suggerierte, 
der teilweise blinde Kinder veranlafst, ihre Augen in dem Ver- 
langen nach Beizung des Sehnerven zu reiben. Wie das körperliche 
Wachstum der Kinder nicht nach allen Bichtungen gleichförmig 
erscheint , sondern sieh bald auf die eine Funktion , bald auf eine 
andere konzentriert, bald schnell und bald langsam ist oder ganz 
aussetzt, so brechen auch Gewohnheiten plötzlich aus einer un- 
bekannten Quelle hervor, werden unwiderstehlich stark, sterben 
dann ab und lassen keine Spur zurück, ausgenommen vielleicht 
in der besseren Entwicklung irgend einer Funktion; auf diese 
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Weise kommen und gehen die Spiele and Spielsachen wie die 
Moden der Erwachsenen. Das eine Mal mnfs alles, was festgehalten 
werden kann, gegen irgend etwas geschlagen oder niedergeworfen 
oder ein anderes Mal znm Fenster hinansgeschleudert werden. Das 
Spiel mit einem zweiräderigen Karren war vielleicht das nn- 
gestümste und dauerte im ganzen mehrere Jahre. Alles mufs in 
Reihen gestellt werden: Stühle, Fufsschemel, Bücher, Puppen, 
Steine, Küchengeräte, Toilettenartikel, Blöcke, Bleisoldaten und 
sogar Papierstückchen, kurz alles, was eine B^ihe gleicher oder 
selbst ungleicher Dinge bilden konnte, besonders wenn sie mit 
dem einen Ende zusammengeschoben oder verknüpffc oder gezogen 
werden konnten, um einen Eisenbahnzug zu machen. Die Leiden- 
schaft eines Knaben für Tiere gleicht jener eines Mädchens für 
Puppen. Ein Elefant, der im Beisein von B aus grauem Tuch 
gemacht, mit Baumwolle ausgestopft und mit zwei Knöpfen als 
Augen versehen wurde, war fast sein beständiger Gefahrte im 
Bett oder bei Ausfahrten u. s. w. Er mufste neben ihm stehen, 
um seine Spiele zu sehen, war sein Pferd, sein Hund, seine Loko> 
motive und sein Kopfkissen, bis der Knabe ins vierte Jahr kam. 
B liebte grofse Spielsachen und Gr nette und gewöhnlich kleine. 
Für eine kurze Zeit war ein gerader eiserner Ofenhaken eine 
Lieblingspuppe. Ein deutliches und neues Vergnügen wurde be- 
obachtet, wenn die Hand der Kinder Säcke und Taschen u. s. w., 
in welche das Auge nicht zu dringen vermochte, fand und dieselben 
untersuchen durfte. Die Leidenschaft, Papier zu zerreiTsen, ein 
Rad zu drehen, Thore und Thüren hin- und herzuschwingen, 
kleinere Dinge in gröfsere zu legen, z. B. gepflückte Gänseblümchen 
und £[leeköpfe in einen Eimer oder Sand hineinzulöffeln, war bei 
B sehr stark, aber bald vorüber. 

Die Ermüdung, welche sich im schnelleren Wechsel der 
Stimmung, in Verdriefslichkeit u. s. w. zeigte, wurde oft durch 
einen verdunkelten Raum gelindert; so pflegte sich das Kind in 
einer gewöhnlichen Kinderbettstelle, in der ein Herausfallen un- 
möglich war, mit den einfachsten ältesten Spielsachen allein eine 
Stunde lang gut zu unterhalten, nachdem ihm die Reizmittel der 
Kinderstube schon widerwärtig geworden waren. Bis reichlich in 
das Schulleben hinein war B auf die eine oder die andere Weise im 
Gehorsam williger, freudiger und pünktlicher, wenn er gelegent- 
lich während des Spieles emporgehoben und weggezogen wurde — 
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die blofse Anwendung der Muskelkraft des Vaters hatte eine heil- 
same moralische Wirkung. Geradeso wie es physische Entwicklnngs- 
reihen giebt, z. B. saugen, beifsen, kauen, lecken, oder sitzen, 
kriechen, stehen, gehen, laufen, hüpfen, springen, oder die Hände 
bewegen, greifen, festhalten, den Daumen entgegenstellen u. s. w., 
80 giebt es auch moralische Reihen, welche auf die Eigentümlich- 
keiten und Antriebe der Mutter, schon ehe das Kind geboren ist, 
zurückgehen, in seinem Instinkt, dessen, spätere Entfaltung oft so 
wunderbar ist wie die Entwicklung des Kindes selbst, begründet 
sind und während des langen Zeitraumes, in welchem das kind- 
liche Dasein die Verwirklichung aller möglichen Begehrungen 
suggeriert, in der ursprünglichen Sprache des Tastsinnes, des 
Rhythmus, der Bewegungen u. s. w. zuerst registriert werden. 
B hafste die kalten Bäder; die Wärterin plauderte daher mit ihm, 
versuchte alle möglichen Ablenkungen und beachtete jeden Schrei. 
Einmal badete ihn der Vater, welcher ruhig blieb und auf das 
Schreien nicht achtete. B schrie anfangs wie gewöhnlich , war 
dann überrascht, dafs nichts, was er thun mochte, half, imd nach 
drei Tagen unterwarf er sich ohne Wimmern. Er liebte es, den 
Ungehorsam in mannigfacher Weise scherzhaft nachzuahmen, so- 
weit er es wagen durfte. Ein Befehl, dies zu thun und jenes zu 
unterlassen, wurde zuerst als eine Art Quälerei betrachtet, die 
nur für den Augenblick ausgeübt werde. Anfangs wurde ein 
Befehl so verstanden, als ob er nur ein paar Sekunden zu beachten 
wäre, und nur ganz allmählich, als sich die Zeitvorstellungen des 
Kindes entwickelten, lernte es ihn auf längere und gröfsere Zeit- 
abschnitte anwenden; die Vorstellung von einem ganzen Tag, von 
morgen u. s. w. tritt niemals sehr spät auf, und das Gedächtnis 
des Kindes scheint anfangs von Augenblick zu Augenblick, dann 
von Stunde zu Stunde, von Monat zu Monat und sehr spät erst 
durch das ganze Leben zu reichen. Ähnlich ist es auch bei der 
Raum Vorstellung; der Gehorsam der Kinder schien oft beinahe dem 
Quadrat der Entfernung oder der Stärke der Stimme zu entsprechen ; 
G war jedoch im aUgemeinen vom Gehorchen viel weiter entfernt 
als B. Ganz abgesehen von der Veränderung der Stimmung, 
scheint es, als ob die Widerspenstigkeit xmd Ungebundenheit, wie 
sie sich z. B. im Davonlaufen, im Durchbrechen wohlbekannter 
Verbote, in der Liebe zum Neuen, in der Ungeduld bei geläufigen 
Spielen u. s. w. zeigen, in Anfälle ausbrechen, gleich plötzlich 
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auftretenden neuen Grewohnheiten. Die XJnznlässigkeit verbot^ier 
-Handlungen wurde zuerst dadurch gelehrt, dafs man ,,nicht — 
nicht*' sagte und mit der Hand gelinde auf die Wange schlug 
dann war ,,nicht — nicht** mit einer Berührung, dann „nicht — 
nicht** allein genug, dann die Anwesenheit und Aufinerksanikeit 
4es Vaters, dann das „nicht — ^nicht** der Mutter u. s. w. Als 
„nicht — nicht** verstanden wurde, schien es zuerst die Beziehung 
zu dem Vorhandenen aufzulösen und verursachte gewohnlich 
das Bestreben und Verlangen, zu küssen und zu versöhnen. 
Wenn Gr weinte und der Vater oder die Mutter sie anlächelte, so 
trat bald ein merkwürdiger Konflikt in den Stimmlauten auf, halb 
Weinen, halb Lachen, bis nach wenigen Augenblicken die Stimmung 
ins Gregenteil umschlug und nur das Lachen allein zurückblieb. 
Fast derselbe Wechsel ergab sich, wenn man Gr während des 
Weinens aufforderte zu singen, ein lustiger Streich, den sie ge- 
lernt hatte. Lange Zeit konnte G nicht einen Moment aus den 
Augen* der Mutter oder Wärterin sein. Sie vermochte sich allein 
nicht zu unterhalten und konnte es nicht ertragen, dafs die Thüre 
zugemacht und sie allein gelassen wurde , was für sie mit dem 
Ausschliefsen aus dem Himmel gleichbedeutend war. Der Aufent- 
halt im Freien war ihr das liebste. Die Entfernung, welche sich 
6 von der Hintertreppe aus erlaubte und zur Thüre, in der die 
Wärterin stand, kroch, ohne dafs sie schrie, war umgekehrt wie 
die Ermüdung und im gleichen Verhältnis wie das Wachstum, die 
Stärke und die gute Stimmung. Die Eindrücke von einem neuen 
und ungewohnten Baum schienen gröfser als jene der freien Natur 
selbst. Das erste Interesse beschränkte sich blofs auf nahe Gregen- 
stände, und die entfernten Objekte existierten für das Sand kaum. 
Es wurden nicht nur die Eltern auf eine kleine Entfernung hin 
auch ohne die störende Verkleidung eines Hutes oder einer Mütze 
nicht erkannt, sondern es war auch anfangs keine Vorstellung 
davon vorhanden, dafs man die Stimme erheben mulk, damit 
sie auf eine kurze Entfernung hin gehört wird, und später wurde 
die Stimme ungeheuer verstärkt, um für eine nur kleine Strecke 
zu reichen. 

Sehr auffallig waren auch folgende Unterschiede zwischen B 
und Gr. Letztere fühlte sehr früh den Einflufs eines reinen An- 
zuges und insbesondere einer weifsen Kleidung, und mit dieser war 
sie sehr artig. Das wurde bei B kaum bemerkt. G liebte zier- 
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liehe, feine und insbesondere weiche Dinge und war ihrem Kopf- 
kissen sehr zugethan, sprach früher als B, liebte es weit mehr, 
getragen, nnterhalten, gefahren zu werden nnd die passiven Zu- 
stände überhaupt, war weniger interessiert an fernen Dingen, selbst 
jenen, die sich bewegten nnd an Dingen, die sich an das Auge 
allein wendeten, sondern war beinahe ausschliefslich Dingen er- 
geben, die unmittelbar um sie herum waren. Es dauerte lange, 
bis 6- an neue Spiele und Spielsachen gewöhnt wurde und eine 
Freude daran hatte. Sie mufste über alles, was sie sah, that oder 
an ihr gethan wurde, automatisch plaudern , sogar wenn sie auf 
etwas anderes achtgab. Diese Gewohnheit, mechanisch das zu 
sagen, was sie that, lenkte oft die Aufmerksamkeit auf verbotene 
Handlungen. Wenn Gr auf diese Weise an eine Reihe von Hand- 
lungen vollständig gewöhnt war, so wurde sie gar nicht müde, 
dieselben zu wiederholen, während B all dessen überdrüssig wurde 
und immer nach Neuem suchte. G wurde durch die allgemeine 
Umgebung mehr beeinflufst, war für besondere Dinge weniger 
interessiert und konnte sie für die Aufmerksamkeit weniger aus- 
wählen, gebrauchte alle Spielsachen mit grofser Zartheit und zer* 
störte dieselben niemals wie B. Ihr Verlangen nach Geschichten 
war weit geringer als jenes von B; sie konnte nicht so lange auf 
einen neuen Gegenstand aufmerken, ahmte aber Wörter und Hand- 
lungen besser nach und hatte an Farben ein früheres und gröfseres 
Interesse. Das Trompeten mag die erste Vorstellung von der 
Wirkung in die Ferne und das Beobachten der Wirkung einer 
Schnur, z. B. das Herausziehen der Uhr aus der Tasche des 
Vaters mittelst der Kette, die erste Vorstellung von der Ursache 
bezeichnen; diese beiden aber verstand G früher als B. G war 
automatischer, konservativer und sympathischer als B ; ihre Laute 
und Wörter waren immer weniger rauh und emphatisch. 

Lange Zeit war keine Spur von dem vorhanden , was man 
als Wille bezeichnen könnte. Das stärkste Geräusch, das 
hellste Licht, die heftigste Bewegung zogen immer die Aufmerk- 
samkeit auf sich , und das Interesse konnte von dem einen zum 
anderen ungefähr gleich gut abgelenkt werden. Jede Bewegung 
schien entweder automatisch oder reflexiv zu sein, und die ganze 
objektive Welt schien nur eine sehr nebelhafte und intermittierende 
Existenz zu haben. Müdigkeit und krankhafte Unruhe schlössen 
die Auüsenwelt im Schlafe, welcher anfangs Neunzehntel der Zeit 
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ausfällte, ans, während beim spontanen Schreien die Welt aufser* 
halb der subjektiven Empfindungen des Kindes ausgelöscht wird 
und aufhört, für dasselbe zu existieren. Die besonderen Empfindungen 
schienen sich aus dem Gemeingefühl zu entwickeln, und die Welt 
des Sehens und Tastens, Hörens und Sprechens und der Bewegung 
u. s. w. verzweigte sich allmähUch in verschiedene Gegenstands- 
Systeme, und die verschiedenen Sinne wurden mit einander ver- 
woben und verknüpft gleich den zarten Zweigen verflochtener und 
verschlungener Gebüsche. Hier auf scharfe, reife Unterscheidungen 
zu dringen und von der Verbindung vieler Ich zu sprechen , sich 
scharfe Grenzlinien zwischen dem Bewufsten und Unbewufsten, 
dem Ich und Nicht-Ich , dem Denken und Sprechen , dem Apriori 
und Aposteriori in dem Sinne vorzustellen, dafs bei diesen alten 
regelmäfsig gestellten Streitfragen für die eine Partei im Gegen- 
satz zur anderen entschieden werde, kann man bereits als unmög- 
lich und widersinnig erklären. Es steht hier vielmehr eine neue 
Formulierung der Probleme bevor. Die Zusammengesetztheit der 
kindlichen Natur, sogar während der ersten drei Jahre ist staunens- 
wert, und nur die emsige Vergleichung vieler spezieller und sorg- 
fältiger Beobachtungen kann wertvolle Eesultate liefern. 

Die meisten der besten Beobachtungen kleiner Kinder reichen 
bis zum dritten Jahre oder vielleicht noch durch dieses und hören 
dann auf. Die Sinne haben den G^ist mit Eindrücken von den 
Haupt- und Nebeneigenschaften der Materie ausgefüllt; die ver- 
schiedenen Empfindungen und die zuerst unabhängigen Beflexe 
werden mit einander und mit Bewegungen koordiniert, und der 
Wille ist aus dem Automatismus erstanden; über das zweite 
Triennium des Lebens sind aber nur wenige sorgfältige und spezielle 
Beobachtungen angestellt worden. Das kindliche Leben ist für 
die meisten einzelnen Beobachter zu verwickelt geworden. Für 
die Pädagogik besitzt aber die Beobachtung der Kinder im Schul- 
alter die gröfste praktische Wichtigkeit. 
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Der Inhalt des Geistes der Kinder bei ilirem 

Eintritte in die Schule. 

Im Oktober 1869 gab der „Pädagogiscbe Verein in Berlin" 
ein Rundschreiben '^) ans, in welchem er die Lebrer bat, die 
Individualität der Kinder beim Eintritte in die Stadtschulen zu 
erforschen , soweit dieselbe durch Vorstellungen über ihre Um- 
gebung dargestellt wird. Man behauptete, die Individualität der 
Berliner Kinder weiche nicht nur von jener der Kinder kleinerer 
Städte und des Landes ab, sondern die Umgebung verursache auch 
nach den verschiedenen Stadtbezirken auffallende Unterschiede in 
der Bildungsfähigkeit. Obgleich die BegrifPe von der Umgebung 
blofs eine wichtige Ursache für die Verschiedenheit der Indivi- 
dualität seien, so könnte doch von dieser Ursache, wenn sie einmal 
bestimmt wäre, auf andere Ursachen geschlossen werden. Man 
erwartete, dafs die Stadtkinder zwar bewegliche Dinge besser 
kennen würden als die Landkinder, ruhende Dinge dagegen nur 
sehr wenig beobachtet haben möchten, so z. B. mit Bezeich- 
nungen wie „Wald*, für die sie blofs die Erfahrung über Parke 
hätten, eine Begriffsreihe verknüpfen würden, welche von jener 
der Landkinder sehr verschieden wäre. Die Thatsache, dafs Land- 
kinder, welche in Stadtschulen nach den Stadtkindern eintreten, 
diese so schnell einholen, wäre die Folge des Umstandes, dafs 
sowohl die ersten Schulmethoden wie auch die ersten Unterrichts- 
stoffe an die Landkinder besser angepafst seien. Man prophezeite, 
dafs die Unterhaltung mit Kindern zxun Zwecke der Sammlung 



*) „Der YontellnngskreiB der Berliner Kinder beim Eintritt in die Schule.* 
Berliner Städtisches Jahrbach pro 1870, S. 59 f. 
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von statistischem Material zn interessanten und überrasclienden 
Kesnltaten führen würde. Als die Mädchen der Oberklasse einer 
Mittelschule gefragt wurden, welchen Berg sie schon gesehen 
hätten, antworteten sie alle „Pfefferberg'', welches der Name eines 
in der Nähe befindlichen Bierhauses ist, und für alle Mädchen 
war „Berg" ein Ort des Vergnügens. Dieser Umstand würde das 
Müslingen einer ganzen G-ruppe von geographischen Vorstellungen 
verursachen. Andere Mädchen, welche die Wörter „Teich" oder 
„See'' nur von den künstlichen Teichen oder Seen im Park kannten, 
glaubten, diese Wörter bedeuteten Wasserbehälter, die Wasser 
enthalten könnten oder auch nicht. Ein vorläufiger Überblick 
zeigte , dafs in jeder Stadtschule viele Kinder waren , welche 
wichtige Denkmäler, freie Plätze und Anlagen u. s. w. in der 
Nähe ihrer Wohnung, wie auch der Schule nicht betrachtet hatten, 
und nur wenige kannten die Haupteigentümlichkeiten ihrer Stadt 
im ganzen. Diese Kenntnislücken sprachen sehr zu Ungunsten 
der so beliebten Methode des geographischen Unterrichts, welche 
mit der unmittelbarsten Umgebung beginnt und sich in konzentri- 
schen Kreisen zur Stadt, Provinz und zum Vaterland u. s. w. 
erweitert. Die Schulspaziergänge und Exkursionen, den Stoff für 
den Anschauungsunterricht wie auch jenen für das Lesen, Schreiben 
u. s. w. sollte man durch die Ergebnisse einer solchen Unter- 
such, ng regulieren. — Dieses Rundschreiben , welchem eine Liste 
der Untersuchungspunkte beigegeben war, endigte damit, dafs um 
allgemeine und eifrige persönliche Mitwirkung gebeten wurde. 
Es war nicht genügend, dafs die Kinder einen flasen, ein Eich- 
hörnchen u. 8. w. gesehen hatten, sondern der Hase mufste im 
Freien laufend, das Eichhörnchen auf dem Baume, die Schafherde 
weidend, der Storch auf seinem Neste, der Schwan schwimmend, 
die Henne mit ihren Küchlein, die Lerche singend, der Schmetter- 
ling auf der Blume, die Schnecke im Freien kriechend u. s. w. 
gesehen worden sein. Die Berichte von 13 der 84 Berliner Schulen 
waren wertlos. Andere Untersuchungen, welche zwar angeregt 
wurden, aber über die kein Bericht vorliegt, beschäftigen sich mit 
den Farben, mit der Kenntnis des Geldes, der Gewichte und Mafse, 
ferner mit verschiedenen Fragen , z, B. : Wie viele Kinder haben 
einen Soldaten, einen Matrosen, einen Landmann, einen Juden, einen 
Mohren oder einen Schuhmacher, einen Zimmermann, einen Stukkateur, 
einen Uhrmacher, einen Buchdrucker, einen Maler u. s. w. bei der 
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Arbeit gesehen? Wie viele Kinder wnfsten, wie das Brot ans 
Getreide gemacht wird, woher die Strümpfe kommen? Wie viele 
konnten einen vorgesprochenen Satz richtig wiederholen? Wie 
viele konnten ein gelerntes Gredicht aufsagen, etwas singen, einen 
musikalischen Ton wiederholen, hatten einem Konzert beigewohnt, 
besitzen eine Katze, einen Hand oder einen Vogel n. s. w. ? Da 
ein wesentlicher Zweck dieser XTntersnchmigen darin bestand, die 
Begriffe, welche die Kinder zur Schule mitgebracht, von jenen 
zu onterscheiden, welche sie in derselben bereits erworben hatten, 
so besafsen Berichte, die erst einige Wochen oder Monate nach dem 
Eintritte der Kinder in die Schule geliefert worden, nur geringen 
Wert ; dieselben wurden jedoch mit den übrigen verarbeitet. Weil 
man jedem Kinde für die Beantwortung jeder Frage nur eine 
Drittelsminute einräumte, so waren Nebenfragen unmöglich ; daher 
machten Verwirrung und Mifsverstandnis zweifellos viele Berichte 
wertlos. 

Die Quellen des Irrtums, vor denen man sich stets hüten 
sollte, sind Fehler, welche die Kinder beim Zählen, Vorstellen 
oder in der Verwirrung begehen. Wenn die Antworten im Schul- 
zimmer erfolgten, so behaupteten nahezu zweimal so viele Kinder 
die Kenntnis des Begriffs, als wenn sie bei Gruppen von 8 bis 
10 Kindern gewonnen wurden. Fast die Hälfte der Knaben und 
mehr als die Hälfte der Mädchen hatte beim Schuleintritt folgende 
hervorragende Dinge Berlins noch nicht gesehen: Lustgarten, 
Unter den Linden, Wilhelmsplatz, Gendarmenmarkt, Brandenburger 
Thor. Aus den zahlreichen Berichten scheinen diejenigen über 
.2238 gerade in die Schule eintretende Kinder für 75 Fragen 
ziemlich vollständig gewesen zu sein; andere Berichte dagegen 
waren nur für einen TeU der Fragen brauchbar und manche Be- 
richte blofs für wenige Fragen ; daher wurde in den Tabellen die 
Anzahl der Kinder auf die gleichmäfsige Basis von 10000 gestellt. 
Wird die erste Berliner Tabelle nach der Reihenfolge der Häufig- 
keit angeordnet, so erhält sie nachstehende Gestalt: 



1. Wohnung 9026 

2. Stand des Vaters . . 8945 

3. Name des Vaters . . 8517 

4. Sternenhimmel . . . 8145 

5. Gewitter (bei Tag) . 7873 

6. Kegenbogen .... 7770 

7. Kt^ 7623 

Hftll, B€itiilce. 



8. Zwei 7435 

9. Drei 7399 

10. Vier 7265 

11. Hagel 7015 

12. Würfel 6957 

13. Kartoffelfeld . . . 6323 

14. Mond 6215 
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15. Schwan 

16. Scliinetterlmg . . . 

17. Wolken 

18. Fisch ...... 

19. Unter den Linden. . 

20. Menagerie .... 

21. Viereck 

22. Abendröte .... 

23. Hasenheide .... 

24. Frosch 

25. Kreis 

26. Schnecke 

27. Sonnenuntergang . . 

28. Wiese 

29. Alexanderplatz. . . 

30. Dreieck 

31. Kornfeld 

32. Zoologischer Garten . 

33. Friedrichshain . . . 

34. Schafherde .... 

35. Ltistgarten , . . . 

36. Wald 

37. Bathaas 

38. Morgenröte .... 

39. Eichhörnchen . . . 

40. Brandenburger Thor. 

41. Kreuzberg . . . . 

42. Schloss des Königs . 

43. Dorf 

44. G-ewitter (bei Nacht) . 

45. Berg 



6175 
6028 
5925 
5853 
5590 
5496 
5474 
5384 
5121 
5085 
4991 
4750 
4625 
4607 
4366 
4182 
4062 
4057 
3887 
3870 
3861 
3646 
3615 
3592 
3579 
3467 
3454 
3423 
3374 
3347 
3248 



46. Museum .... 

47. Kuckuck .... 

48. Treptow .... 

49. Sonnenaufgang . . 

50. Gendarmenmarkt . 

51. Storch 

52. Palais des Königs 

53. Pilz 

54. Eiche 

55. Pflügen .... 

56. Grraupeln .... 

57. Moos 

58. Hase 

59. Stralau .... 

60. Ernten .... 

61. Tau 

62. Wilhelmsplatz . . 

63. See 

64. Zeughaus. . . . 

65. Schottische Kiefer 

66. Lerche .... 

67. Schilf 

68. Weide 

69. Heidelbeere . . . 

70. Birke ..... 

71. Rummelsburg . . 

72. Invalidenpark . . 

73. Flufs 

74. Haselstrauch . . 

75. Botanischer G-arten 



3222 
3137 
3065 
3052 
2909 
2887 
2886 
2855 
2641 
2636 
2493 
2484 
2466 
2453 
2368 
2364 
2158 
2078 
1957 
1828 
1796 
1702 
1667 
1640 
1318 
1242 
1135 
1122 
907 
527 



Demnach hatten z. B. von den 10 000 Kindern 9026 die Vor- 
stellung von Wohnungen, während nur 527 eine Vorstellung vom 
botanischen Garten besafsen. Werden dieselben Antworten in 
anderer Weise wiedergegeben, so erhalten wir folgende Tabelle: 
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Kinder ans 
Familien 


Kinder aus dem 
Kindergarten 


Kinder ans 
Rettangsh&usem 


Qesamtsomme 

der Kinder ohne 

Geschlechts- 

nnterschied 


1. Zwei 


7478 


7380 


7436 


8223 


7113 


7435 


2. Drei 


7478 


7298 


7418 


7355 


7344 


7399 


3. Vier 


7279 


7247 


7224 


8258 


7067 


7265 
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Kinder aus dem 
Kindergarten 


Kinder aus 
Rettungshäusem 


5484 


4111 


7484 


5681 


6645 


5081 


8516 


7483 


8064 


7159 


8000 


6144 


2710 


2633 


4516 


4226 


8645 


8476 


9226 


7760 


4194 


3510 


2323 


2032 


6581 


6443 


7677 


6628 


2194 


3025 


9355 


7598 


6065 


5450 


4128 


3580 


3097 


2217 


4903 


4665 


3290 


2702 


7032 


6628 


4129 


3118 


2258 


1848 


6323 


5427 


6968 


6074 


8258 


7229 


5484 


5012 


1355 


1229 


2065 


1963 


2451 


2194 


1742 


1501 


1032 


762 


2645 


1570 


2581 


1570 


3419 


2610 


3355 


1963 


5032 


3672 


6129 


5982 
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4. Dreieck 

5. Viereck 

6. Kreisfläche 

7. Engel . . 

8. Würfel 

9. Mond . . 

10. Sonnenaufgang . 

11. Sonnenuntergang 

12. Sternenhinunel . 

13. Gewitter (bei Tag) 

14. Gewitter (bei Nacht) 

15. Tau. . . 

16. Wolken . 

17. Hagel . . 

18. Graupeln . 

19. Regenbogen 

20. Abendröte 

21. Morgenröte 

22. Hase . . 

23. Eichhörnchen 

24. Storch . . 

25. Schwan 

26. Kuckuck . 

27. Lerche . . 

28. Frosch . . 

29. Fi«ch . . 

30. Schmetterling 

31. Schnecke . 

32. Birke . . 

33. Schottische Kiefer 

34. Eiche . . 

35. Weide . . 

36. Haselstranch 

37. Heidelbeere 

38. Schilf . . 

39. Pilz. . . 

40. Moos . . 

41. Lustgarten . 

42. Unter den Linden 



4274 
5424 
4750 
7684 
6971 
6043 
3410 
4925 
8382 
7613 
3188 
2331 
6090 
6606 
2847 
7708 
5567 
3497 
2482 
3878 
3212 
6757 
3545 
2220 
5551 
6852 
7128 
4877 
1531 
2205 
2625 
2157 
1055 
1792 
1840 
3204 
2688 
4021 
6122 



4036 
5537 
5312 
7544 

6970 
6438 
2590 
4237 
7840 
8209 
3509 
2395 
6711 
7544 
2037 
7851 
5148 
3715 
2446 
3193 
2467 
5425 
2610 
1249 
4482 
4565 
4606 
4585 
1044 
1341 
2661 
1034 
706 
1443 
1525 
2405 
2221 
3654 
4993 



4078 
5230 
4818 
7576 
6800 
6067 
3194 
4739 
8012 
7776 
3224 
2455 
5727 
7055 
2382 
7667 
5303 
3545 
2473 
3170 
2897 
6976 
3048 
1739 
4879 
6691 
6503 
4612 
1339 
1770 
2776 
1703 
927 
1564 
1655 
2539 
2867 
3800 
5436 



4182 
5474 
4991 
7623 
6957 
6215 
3052 
4635 
8145 
7873 
3347 
2364 
5925 
7015 
2493 
7770 
5384 
3592 
2466 
3579 
2887 
6175 
3137 
1796 
6086 
6853 
6028 
4750 
1318 
1828 
2641 
1667 
907 
1640 
1702 
2855 
2484 
3861 
5590 
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Kinder aus 
Familien 


Kinder ans dem 
Eondergarten 


Kinder aus 
Rettungshäusem 


2696 


1464 


2345 


1935 


1524 


4084 


4729 


4515 


3935 


3946 


3450 


2221 


2915 


3032 


2841 


3885 


2968 


3388 


4774 


3303 


3465 


3367 


3333 


4192 


3510 


3180 


2508 


2788 


3613 


3002 


3450 


2927 


2982 


3935 


3880 


2165 


1689 


1855 


2839 


2032 


3703 


3501 


3412 


5935 


3557 


3600 


4258 


3915 


2710 


4203 


5964 


4893 


5261 


6516 


6028 


4346 


3685 


3727 


•6323 


4503 


452 


624 


497 


1161 


416 


4179 


2518 


3479 


4065 


3141 


5780 


4258 


5121 


6194 


4734 


1301 


922 


964 


1355 


1709 


3196 


2897 


3127 


4065 


2469 


2840 


1955 


2515 


2387 


2240 


1459 


963 


1248 


903 


1339 


4005 


3695 


3739 


4323 


4203 


4322 


3726 


4012 


4194 


4203 


6265 


6397 


6303 


6323 


6397 


3672 


2989 


3364 


3419 


3395 


3283 


1801 


2570 


3290 


2656 


2744 


1883 


2315 


2323 


2587 


9120 


8905 


9103 


9355 


8612 


8136 


9007 


8830 


8065 


7483 


8652 


9324 


9194 


8968 


7991 


3402 


3060 


3067 


4645 


3441 


4036 


3142 


3555 


4194 


3418 


5004 


4096 


4467 


4645 


5127 


2451 


1586 


2055 


2000 


2171 


1126 


1115 


1194 


968 


901 
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43. Wilhelmsplatz . 

44. Alexanderplatz . 

45. G«ndarmenmarkt 

46. Brandenburg. Thor 

47. ScUoJGa. . . 

48. Eönigs-Palais 

49. Mnsenm . . 

50. Zenghans . . 

51. Bawans . . 

52. Friedrichsliain 

53. Menagerie 

54. Zoologischer Garten 

55. Botanischer Garten 

56. Kreuzberg 

57. Hasenhaide 

58. Park . . 

59. Treptow . 

60. Stralaa . 

61. Rummelsbarg 

62. Schafherde 

63. Kornfeld . 

64. Kartoffelfeld 

65. Dorf . . 

66. Pflügen . 

67. Ernten. . 

68. Wohnung. 

69. !Name des Vaters 

70. Stand des Vaters 

71. Berg 

72. Wald 

73. Wiese 

74. See . 

75. Flufs 



2158 
4366 
2909 
3467 
3423 
2886 
3222 
1957 
3615 
3887 
5496 
4057 
527 
3454 
5121 
1135 
3065 
2453 
1242 
3870 
4062 
6323 
3374 
2636 
2368 
9026 
8517 
8945 
3248 
3646 
4607 
2078 
1122 



Diese Tabelle zeigt, dafs von 10000 Knaben 7478, von 
10000 Mädchen 7380 und von 10000 Kindern ohne Unterschied 
des Geschlechts 7435 eine Vorstellung von der Zahl 2 haben u. s. w. 
In der Tabelle sind die Begriffe in systematischer Reihen- 
folge angeordnet. Die mathematischen Begriffe haben die fort- 
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laufenden Nummern 1 — 8, die astronomischen 9 — 12, die meteoro- 
logischen 13 — 21, die zoologischen 22 — 31, die botanischen 32 — 40, 
die lokalgeographischen 41 — 61, die gemischten 62 — 75. Bei Drei- 
viertel dieser Begriffe waren die Mädchen unwissender als die 
Knaben, und die Kinder, welche keinen Kindergarten besucht 
hatten, waren vorstellungsärmer als jene, die aus einem solchen 
kamen. Manche Gregenstände waren den Kindern zweifellos be- 
kannt; jedoch hatten sie die Namen dafür noch nicht erlernt; 
andere Gegenstände mögen sie gesehen , aber ihre Aufmerk- 
samkeit nicht besonders darauf gelenkt haben. Es wird oft 
behauptet, dafs die Mädchen in der Aneignung der Begriffe die 
Kjiaben um so wahrscheinlicher übertreffen, je allgemeiner diese 
Begriffe sind. Vielleicht dürfen wir auch annehmen, dals die 
allgemeinsten Begriffe vor denjenigen erworben werden, welche 
nur wenigen Individuen angehören. Je gröfser die Zahl der Be- 
griffe (oder Fragen) in den IJntersuchungslisten ist, desto mehr 
scheinen die Knaben die Mädchen zu übertrefien. Die leichten 
und sehr unbestimmten Begriffe sind unter den Mädchen am 
häufigsten, während die schwereren und spezielleren oder aufser- 
gewöhnlicheren Begriffe mehr bei den Knaben zu finden sind« 
Die Mädchen ragen nur bei folgenden Begriffen deutlich hervor: 
Name und Stand des Vaters, Gewitter, Regenbogen, Hagel, Kar- 
toffelfeld, Mond, Viereck, Kreis, Alexanderplatz, Friedrichshain, 
Morgenröte, Eiche, Tau und botanischer G-arten. Die Kugel war 
76 Proz. , der Würfel 69 Proz. , das Viereck 54 Proz. , der Kreis 
49 Proz., das Dreieck 41 Proz. der Kinder bekannt. Die Mädchen 
ragen in Raumbegriffen, die Knaben in Zahlbegriffen hervor. Die 
Vorstellungen von der Familie, dem Hause und dem Gewitter 
finden sich vorzugsweise bei Mädchen; die Kinder aus Rettungs- 
häusem hatten mehr Begriffe gesammelt als die Kinder aus 
Familien, und diejenigen aus Kindergärten übertrafen beide. Die 
charakteristische Frage des Kindes: „Was ist das?^ wird zu 
Hause gar dürftig beantwortet ; daher kommt es derart begriffsarm 
zur Schule, dafs der Unterricht entweder mit Worten operieren 
oder Bilder gebrauchen oder zur Natur zurückkehren mufs. Auch 
die Lesebücher und andere Unterrichtsmittel setzen beim Kinde 
meistens eine Kenntnis voraus , welche es nicht besitzt , und man 
wird Lehrmittel, die einer bestimmten Volksschicht gut angepaM 
sind, schwerlich finden. Daher werden Anschauungslektionen, 
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Exkursionen n. s. w. als erste Schritte vorgeschlagen, die Lücken 
der kindlichen Kenntnis ansznfiillen. 

Die folgende Tabelle zeigt die relative Zahl jener Eänder, 
welche vier biblische Geschichten und vier Lieblingsmärchen von 
Grimm wufsten: 
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Prozente 



Gott 

Christas .... 
Bibl. Greschichten . 
Grebete und Lieder . 
Schneewittchen . . 
Rotkäppchen . . 
Domröschen . . . 
Aschenbrödel . . 



Ileligiöses 
Märchen 



7827 
6757 
3743 
5400 
2173 
2427 
563 
1784 



6067 
4217 
1453 
4647 
3009 
3664 
1044 
2897 



6927 
5818 
2727 
5078 
2436 
2800 
661 
2182 



5935 
5355 
2258 
5613 

4387 
4581 
1871 
3871 



5704 
5104 
2979 
4850 
2263 
3025 
808 
2032 



6633 
5648 
2744 
5041 
2538 
2967 
773 
2270 



60,7 
61,6 
72,0 
53,7 
41,9 
39,8 
35,0 
38,0 



Dl 


arch 


schnitt: 








5852 
1734 


3846 
2654 


5138 
2020 


4790 
3677 


4659 
2032 


5021 
2137 


60,3 
39,5 



39,3 

38,4 
28,0 
46,6 
58,1 
60,2 
65,0 
61,9 



39,7 
60,5 



Demnach ragen die Mädchen in Märchen- und die Elnaben in 
religiösen Begriffen hervor. Da die Gelegenheiten zur Erlernung 
beider Begriffsarten wahrscheinlich nicht sehr von einander ab- 
weichen, so scheint hier ein Unterschied in der Veranlagung vor- 
handen zu sein. Gott und Christus wurden besser zu Hause und 
die Märchen am besten im Kindergarten kennen gelernt. Das 
Rotkäppchen war den Eindem aus Kindergärten besser bekannt 
als Gott und das Schneewittchen besser als Christus. Vorgesprochene 
Sätze wiederholen oder vorgesungene Melodien nachsingen oder ein 
Lied singen, das konnten mehr Knaben als Mädchen. Die Kinder 
aus Kindergärten gehörten reicheren Familien, die Kinder aus 
Bettungshäusern den ärmeren Leuten an, während die Eltern 
zwischen diesen sozialen Extremen sich meistens selbst mit ihren 
Kindern beschäftigten. „Je besser die Eltern daran sind, desto 
stiller und weniger nachahmungslustig ist das Kind", das ist ein 
Erfahrungssatz, welcher durch die Statistik der geistigen Anlagen 
an die Hand gegeben wird. Aber nicht nur die Methode, sondern 
auch die Auswahl und Anordnung des Unterrichtsstoffes hängt 
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von der Kenntnis ab, welche das Kind besitzt. Es sollten weitere 
Untersnchnngen über kleinere nnd näher verwandte Gegenstände 
gewählt werden. Die Auswahl von sechs bis zwölf nahe ver- 
wandten Punkten wird als die beste Methode vorgeschlagen, nnd 
es könnte jeder Lehrer in seinem Schxdzinuner gelegentlich solche 
Verzeichnisse zusammenstellen. 

In Deutschland ist es gebräuchlicher als in Nordamerika, den 
Gesang, die Poesie, das Lesen, den Anschauungsunterricht, die 
Geschichte, Geographie, Botanik, Geologie und andere elementare 
Zweige mit der unmittelbaren Örtlichkeit zu verbinden. Eine 
Schulgeographie von Leipzig z. B. beginnt mit dem Schulhaus 
und dem Garten, der Hauptstrafse und ihren SeitenstraTsen , um 
die Gas- und Wasserleitung u. s. w. zu zeigen, und dehnt sich 
dann in konzentrischen Kreisen über die Erde aus. Auch die 
regelmälsigen, an freien Tagen ausgeführten Spaziergänge, welche 
die Lehrer aus pädagogischen Gründen und zur Bereicherung der 
Schulsammlungen unternehmen, sind in Deutschland häufiger. Die 
geistigen Eigentümlichkeiten der verschiedenen Schuldistrikte Berlins 
scheinen durch die Ortlichkeit in überraschender Weise beeinflufst 
zu werden. 

Im Jahre 1879 behauptete Dr. K. Lange*), dafs ein sechs- 
jähriges Kind bereits weit mehr gelernt habe, als ein Student 
während seiner ganzen üniversitätszeit lerne. Diese sechs Jahre 
würden gleich den sechs Schöpfungstagen überaus grofse Fort- 
schritte aufweisen. Es seien konkrete Begriffe in beträchtlicher 
Zahl gesammelt worden , und der Lehrer dürfe nicht annehmen, 
dafs er eine tabula rasa vor sich habe. Sowohl diese Annahme 
wie auch die Voraussetzung einer zu umfangreichen Kenntnis 
wären auf Sand gebaut. Die Eander hätten weit mehr er- 
fahren und gelernt, als sie in Worten ausdrücken können ; daraus 
ergiebt sich wiederum die Notwendigkeit von B^reuz- und Quer- 
fragen. Die umstehende Tabelle Langes wurde auf die Unter- 
suchung von 500 Elementarschülem der Stadt Plauen und von 
300 Eondem in 21 Dorfschulen der Umgegend gestützt ; die Zahlen 
geben die Prozente derjenigen Kinder an , welche den Begriff be- 
safsen : 



*) ,Der Vorstellungskreis unserer sechsjährigen Kleinen.* Allgemeine 
Scbnlzeitnng pro 1879, S. 827 f. 



72 ni. Der Inhalt des Geistes der Kinder bei ihrem Eintritte in die Schale. 



Fragen oder Begriff 




i u 



1. Wer 

2. Wer 

3. Wer 

4. Wer 

5. Wer 

6. Wer 

7. Wer 

8. Wer 

9. Wer 

10. Wer 

11. Wer 

12. Wer 

13. Wer 

14. Wer 

15. Wer 

16. Wer 

17. Wer 



hat die Sonne aufgehen sehen? 

hat die Sonne untergehen sehen? 

hat den Mond and me Sterne gesehen? . . 
hat eine Lerche gesehen and singen hören? . 
hat einen Fisch im Wasser schwimmen sehen? 
ist schon an einem Teiche gewesen ? . . . . 
ist schon an einem Bache oder Flosse gewesen ? 

ist aof einem Berge gewesen? 

ist ,im WsJde gewesen ? 

kennt eine Eiche? 

hat ein Kornfeld gesehen? 

weifs, wie aas Gretreide Brot entsteht? . . . 
hat einen Schahmacher arbeiten sehen? . . 
hat einen Tischler arbeiten sehen? . . . . 
hat einen Maarer arbeiten sehen? . . . . 

war schon in der Kirche? 

weifs etwas vom lieben Gott? 



18 
23 
84 
20 
72 
51 
71 
48 
63 
18 
64 
28 
79 
55 
86 
50 
51 



42 
58 
82 
70 
83 
86 
82 
74 
86 
57 
92 
63 
80 
62 
92 
49 
66 



Nar 43 Proz. der Stadtkinder hatten jemals eine andere Stadt 
oder ein Dorf and blofs 18 Proz. das in der Nähe befindliche 
Schlofs gesehen; die Kenntnis der Farben, wenn mit der best- 
bekannten begonnen und mit der wenigstbekannten geendet wurde, 
war folgende: schwarz, weifs, rot, grün, blau, gelb. Die Un- 
wissenheit der Stadtkinder weist auf die Nützlichkeit der Schul- 
exkursionen hin. Die Mädchen hatten von den ersten sechzehn 
Gegenständen der Untersuchung weniger gesehen , gehört und er- 
fahren als die Knaben ; nur über die 17. Frage wufsten sie mehr 
als die Knaben. Über Langes Methoden, oder ob oder wie weit 
sie zn einer Änderung des elementaren Stndienplans geführt haben, 
wird nur wenig berichtet. 

Indem der Verfasser die ans diesen Versuchen sich ergebenden 
zahlreichen Anregungen und Warnungen benützte, unternahm er 
es bald nach Eröffiiung der Bostoner Schulen im September 1880, 
eine Liste von Fragen herzustellen, welche zur Erlangung eines 
Liventars über den Greistesinhalt , den die Kinder von Durch- 
schnittsintelligenz beim Eintritt in die Elementarschulen dieser 
Stadt zeigen, geeignet war. Dies wurde durch das Entgegen- 
kommen von Frau Quincy Shaw, welche vier ausgezeichnete 
Lehrerinnen ihrer grofsen Kindergärten entsandte, um unter der 
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Leitung des Verfassers als besondere Fragesteller thätig za sein, 
und dorcli die Mitwirkung von Fräulein L. B. Fingree, Ober* 
lebrerin dieser Eindergärten, ermöglicht. Von den deutschen 
Fragen pafsten die lokalen wie auch viele andere für die Bostoner 
Kinder nicht; daher war die Aufgabe, geeignete Fragen, welche 
vielleicht nicht so viele schwierige Erwägungen in sich schlössen 
wie eine ebenso lange Liste von „Normal Wörtern^ , auszuwählen, 
keineswegs leicht. Die Fragen durften weder zu bekannt, noch 
zu schwer und zu entlegen sein, sondern mufsten dem Denken und 
der Erinnerung freien Spielraum lassen. Damit sie aber insbe* 
sondere zu möglichst praktischen Resultaten führen würden, sollten 
sie innerhalb der Grenzen des Wissens liegen, das gewöhnlich die 
Lehrer oder diejenigen, welche Elementarbücher verfassen und Lehr- 
pläne vorschreiben, bei den Kindern voraussetzen oder wenigstens 
wünschen und erwarten. Es waren viele vorbereitende Halbtage, 
um kleine Gruppen von Kindern zu fragen und um aus vielen 
Quellen her Anregungen zu empfangen, sowie die Benützung vieler 
in Nordamerika gebrauchter Elementar- und Anschauungsbücher 
u. s. w. notwendig, ehe die erste provisorische Liste von 134 Fragen 
gedruckt werden konnte. Das Problem, welches zuerst ins Auge 
gefaJBt wurde, war streng praktisch, nämlich: Was setzen die 
Lehrer von den Bostoner Kindern voraus, dals diese wissen und 
gesehen haben sollen, wenn sie in die Schule eintreten? Andere 
Zwecke mehr psychologischer Art schafften dann noch andere 
Fragen, welche später gebraucht wurden. 

Die Schwierigkeiten und die Möglichkeiten des Lrtums sind 
beim Gebrauche solcher Fragen zahlreich. Die Kinder sind nicht 
nur geneigt, andere bei den Antworten nachzuahmen, ohne sich 
zu besinnen und eine selbständige Antwort zu geben, sondern sie 
lieben es oft auch, klug zu erscheinen, und behaupten, um sich 
interessant zu machen, das, was uns zu interessieren scheint, ohne 
dafs sie auf die Wahrheit Rücksicht nehmen, indem sie die Bich- 
tungen unseres Interesses mit einer Feinheit erraten, welche wir 
nicht zu vermuten pflegen; wenn der f^ragesteller die Ungereimt- 
heiten bezweifelt, so werden sie zuweilen von den Kindern nur 
um so mehr beteuert; bei manchen Kindern sind die Geisteskräfte 
gelähmt und vielleicht ihre Zungen durch Schüchternheit gebunden, 
während andere Kinder sorglos, gleichgiltig und unaufmerksam 
sind und blofs aufs Geratewohl antworten. Femer sind manche 
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Fragesteller barsch, da ihnen die Sympathie oder der Takt oder 
das wirkliche Interesse oder die Gednld für diese Arbeit fehlt, 
oder weil sie dieselbe für nnbedeutend und fmchtlos halten. Biese 
und viele andere Schwierigkeiten schienen am besten anf das 
kleinste MaJDs durch folgende Methode zurückgeführt zu werden, 
welche schliefslich festgesetzt und unter Mitwirkung des Herrn 
E. P. Seaver, Direktors der Bostoner Schulen, in Anwendung 
gebracht wurde. Die vier geschulten und erfahrenen Kinder- 
gärtnerinnen beschäftigten sich während der Schulzeit damit, je 
drei Kinder auf einmal und für sich allein im Ankleidezimmer 
der Schule zu fragen, um auf diese Weise den Unterricht nicht 
zu stören. Es geschah das ganz ohne Zwang , und da für die 
Befragung jeder Abteilung mehrere Stunden erforderlich waren, 
so mufsten auch oft Veränderungen und Ruhepausen eintreten; 
andererseits wurde durch rege Korrespondenz und durch Zusammen- 
künfte mit dem Verfasser zwecks Besprechung der Einzelheiten 
und Vergleichung der Resultate Einheit der Methode gesucht. 
Weil man auch bei dem beherztesten und gewecktesten Kinde die 
erste Antwort auf eine direkte Frage, z. B. ob es eine Kuh, ein 
Schaf u. s. w. gesehen habe, nur selten oder niemals ohne gründ- 
liches Kreuz- und Querfragen gewinnen konnte, so wurde zu diesem 
Zwecke für viele Gegenstände eine besondere Methode entwickelt. 
Wenn ein Kind sagt , es habe eine Kuh gesehen , aber bei der 
Frage nach ihrer Gröfse auf seinen Fingernagel oder auf seine 
Hand zeigt imd sagt, „so grofs", wie das häuüg vorkommt, so 
dürfen wir schliefsen, äaSa es höchstens nur das Bild einer Kuh 
gesehen hat und an die darin wiedergegebene Gröfse derselben 
denkt; demgemäfs mufs bei diesem Kinde notiert werden, dafs es 
die betreffende Frage nicht genügend zu beantworten vermochte. 
Wenn das Kind jedoch die Grölse richtig angiebt, aber die Farbe 
blau nennt, die Kuh nicht als Quelle der Milch kennt, und nicht 
weifs, dafs sie Homer und Hufe hat, so wurden Irrtümer dieser 
Art im allgemeinen zugelassen. Von einem Wurm kann das Kind 
sagen, dafs er auf dem Boden schwimme, von einem Metzger, 
dafs er nur die bösen Tiere töte u. s. w. ; aber wenn es vom 
Schinken behauptet, dafs er auf den Bäumen oder im Boden 
wachse, oder, wie es zuweilen vorkommt, einen Hügel als einen 
Klumpen Schmutz bezeichnet, oder glaubt, dafs die Wolle auf 
den Hühnern wachse, so ist die Mangelhaftigkeit augenscheinlich. 
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Viele Gesichts- und auch andere Vorstellungen, welche dem Er-> 
wachsenen so einfach erscheinen, dafs sie nur mit geringer Voll- 
ständigkeit oder überhaupt nicht vergegenwärtigt zu werden 
brauchen, sind im Greiste des Eindes in einem Prozefs allmählicher 
Erwerbung, in welchem sich Element an Element fügt, begriffen, 
so dafs zugestandenermafsen zuweUen ein gewisser Grad von Will- 
kür auftritt , wenn die FragesteUer sagen , das Kind besitze den 
Begriff oder nicht. Die ersten Namen, welche die Menschen den 
Dingen beilegten, scheinen einzelne auffallende Eigenschaften be- 
zeichnet zu haben; wurden sie aber einmal angewandt, so waren 
sie je nach den Umständen allgemeine oder besondere Namen. 
Femer wissen sehr wenige Kinder, dafs der Baum eine Binde, 
Blätter, einen Stamm und Wurzeln hat; es giebt in der That 
sehr wenige Kinder, welche von einem Baume so viel beobachtet 
haben, als für unser „Examen^ notwendig ist. Ohne weitere 
Einzelheiten aufzuzählen, wollen wir nur noch bemerken, dafs 
wir jeden Zweifel zu Gunsten des Kindes auslegten und ihm da 
Kenntnisse zuschrieben, wo nur immer seine Unwissenheit mcht 
so grofs war,, dafs es aus dem einen Wirrwar machte, was der 
Unterricht und die meisten Elementarbücher vorauszusetzen pflegen. 
Es ist auch von Wichtigkeit, hinzuzufügen, dafs die Fragesteller 
gebeten wurden, offenkundige Lücken in der Kenntnis des Kindes 
mit seinen eigenen Worten zu berichten und dabei seine 
Satzfügung, Aussprache u. s. w. wiederzugeben. 

Aufser den vier Kindergärtnerinnen lieferten noch ungefähr 
sechzig Lehrer Berichte über je drei oder mehr Einder. Viele 
ihrer Berichte sind jedoch unvollständig und nicht sorgfaltig oder 
zeigen innere Widersprüche und können nur indirekt gebraucht 
werden, um die Resultate aus den anderen Quellen zu kontrollieren. 
200 Bostoner Kinder wurden aus der mehr als doppelt so grofsen 
Anzahl zur Grundlage der folgenden Tabelle ausgewählt. Für 
gewisse Fragen und für viele statistische Zwecke ist diese Zahl 
viel zu klein, um sehr wertvolle Resultate zu liefern; aber wo, 
wie in der Mehrzahl der Falle , die von je fünfzig Kindern ge- 
wonnenen Durchschnitte um weniger als 10 Prozent von einander 
abweichen, da kann man mit Sicherheit schliefsen, dafs die Zahlen 
einen groisen repräsentativen Wert haben, ja sogar viel grofser, 
als sie besitzen könnten, wenn die Prozentsätze klein wären. Zu- 
dem wurden Kin^der, die aus Häusern kommen, welche die Extreme 
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entweder der Bildung oder der Unwissenheit repräsentieren, ans- 
geschlossen, femer aus jedem Schnlzimmer mit Hilfe des Lehrers 
nnr Kinder mit Durchschnittshefähigong ausgewählt, dann auch 
£inder, die der englischen Sprache nicht mächtig waren, aus* 
geschieden — alles Yorsichtsmaisregeln , ohne welche man die 
Richtigkeit der Prozentsätze nur durch weit gröfsere Zahlen er- 
langen könnte. 

Die folgende Tabelle zeigt die allgemeinen Resultate von 
mehreren jener Fragen, welche kategorische Antworten gestatten, 
da nur negative Resultate berichtet werden. Kurz nachdem im 
Mai 1882 meine eigenen Tabellen veröffentlicht worden waren, 
untersuchte im Jahre 1883 Schuldirektor J. M. Greenwood in 
Kansas City 678 Kinder der untersten Volksschulklassen dieser 
Stadt unter Zuhilfenahme eines Teiles meiner Fragen; 47 Kinder 
waren Farbige. Die Prozentsätze Greenwoods finden sich in 
den zwei letzten Reihen. In seinem Staate werden die Kinder 
mit sechs Jahren zur Schule zugelassen; seine Untersuchungen 
führte er aber im März, April und Mai aus, also ungefähr sieben 
Monate nach Schulanfang und demnach waren die Kinder schon 
über sechs Jahre alt. 



Name des Gegenstandes für den Begriff 



Prozente der Kinder, welche 
ihn nicht kannten 



In Boston 



In Kansas City 



Weifse 



Farbige 



Bienenstock . . . 

£rähe 

Blankehlchen . . . 

Ameise 

EichhSmclieii . . 
Schnecke .... 
Botkehlchen . . . 
Sperling .... 

Schaf 

Biene 

Frosch 

Schwein .... 
Hähnchen .... 
Wurm 



80 

77 

72,5 

66,6 

63 

62 

60,5 

57,5 

54 

52 

50 

47,5 

33,5 

22 



59,4 
47,3 

21,5 
15 

30,6 

3,5 

7,27 

2,7 

1,7 
0,5 
0,5 



66 
59 

19,1 

- 
10,6 



4,2 
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Name des Gegenstandes für den Begriff 



ProEente der Kinder, welche 
ihn nicht kannten 



In Boston 



In Kansas City 



Weifse 



Farbige 



Scbmetterling • 

Henne 

Kuh 

B. 

Wachsenden Weizen 

Ulmenbaom 

Fappelbanm 

Weidenbanm 

Wachsenden Hafer 

Eichbaum 

Fichte 

Ahorn 

Wachsendes Moos 

Wachsende Erdbeeren . , • . 

Wachsenden Klee 

Wachsende Bohnen 

Wachsende Heidelbeeren. . . • 
Wachsende Brombeeren .... 

Wachsenden Mais 

Kastanienbamn 

Ausstreuen eines Samens . . . 
Pfirsiche auf einem Baum . . • 
Wachsende Kartoffeln . . . • 
Wachsende Butterblume .... 

Wachsende Kose 

Wachsende Weintrauben . . . 
Wachsenden Löwenzahn .... 

Wachsende Kirschen 

Wachsende Birnen 

Wacnsende Apfel 

C. 

Wo sind die Rippen (des Kindes)? 
Wo sind die Lungen r . . . . 

Wo ist das Herz ? 

Wo ist das Handgelenk? . . . 
Wo sind die Fufsknöchel? . . . 

Wo ist die Taille? 

Wo sind die Höften? .... 
Wo sind die Handknöchel ? . . 



20,5 
19 

18,5 



92,5 

91,5 

89 

89 

87,5 

87 

87 

83 

81,5 

78,5 

74 

71,5 

67,5 

66 

66,5 

64 

63 

61 

61 

55,5 

54 

53 

52 

46 

32 

21 



90,5 

81 

80 

70,5 

65,5 

52,5 

45 

36 



0,5 
0,1 
5,2 



23,4 
52,4 



62,2 
65,6 
31,2 
30,7 
26,5 



13,6 

26 

18,5 

3 

14,1 
14 
14 

2,9 



66 
89,8 



68,6 
87,2 
80,8 
42,5 

1,1 



6,4 
44,6 
18,1 



4,2 
4,2 
8,5 
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Name des Gregenstandes für den Begriff 



Prozente der Kinder, welche 
ihn nicht kannten 



In Boston 


In Kansas City 




Weifse 


Farbige 


. 25 


. 1,5 




. 21,6 


1 


10,2 


. 18 


0,5 




15 


0,6 




13,5 


1,1 




• 7 


1,6 




6 


27,2 


45,9 


78 


39,1 


70,2 


- 75,5 


31,8 


56,1 


73 


13,6 


18,1 


• 65 


10,3 


2,1 


56,6 


16,6 




• 63,5 


19,5 




35 


7,3 




14 


3 




7 


26 


63 


# ■ 

87,5 






65,5 






53,6 






48 






40 






28 






15 






92 






56 






36 






28,5 






17 
8 






68 


30,1 


49,7 


66 


20,8 


36,1 


64,6 


13,9 


8,5 



Wo sind die Ellbogen? .»»••• 
Weifst Du die rechte und linke Hand? 
Weifst Du die Wange? ...... 

Weifst Du die Stirne? 

Weifst Du die Kehle? 

Weifst Du das Knie? . -. . . ; : 
Weifst Du den Magen? . ; ; . ; . 

D. ... 

Tau 

Welche Jahreszeit haben wir? : . ; 
Hast Du Hagel gesehen? ; ; : . . 
Hast Du einen Regenbogen gesehen? . 
Hast Du einen Sonnenaufgang -gesehen ? 
Hast Du einen Sonnenuntergang gesehen ? 
Hast Du Wolken gesehen?. . . : ; 
Hast Du Sterne gesehen? . . . . ; 
Hast Du den Mond gesehen? . ; . -. 

E. . . ' 

Begriff einer Insel ....•..;. 

Begriff eines Ufers . 

Begriff eines Waldes ....*... 

Begriff eines Flusses ....... 

Begriff eines Teiches ........ 

Begriff eines Berges ....... 

Begriff eines Baches ....... . 

F. 

Begriff eines Dreieckes 

Begriff eines Viereckes 

Begriff eines Kreises 

Die Zahl Fünf 

Die Zahl Vier ....*..... 
Die Zahl Drei 

» a ' 

Wer hat einen Uhrmacher bei der Arbeit 

gesehen? 

Wer hat eine Feile gesehen? , . - . 
Wer hat einen Pflug gesehen? . • . 
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Name des Gegenstandes für den Beg^riff 



Prozente der Kinder, welche 
ihn nicht kannten 



In Boston 



In Kansas Citj 
Weifse 1 Farbige 



Wer hat einen Spaten gesehen? . . . 
Wer hat eine Hacke gesehen? . . . 
Wer hat einen Maurer bei der Arbeit 

gesehen? 

Wer hat einen Schuhmacher bei der 

Arbeit gesehen? 

Wer hat ein Beil gesehen? . . . . 

H. 

Wer kennt grün mit Namen? . . . 

Wer kennt blau mit Namen? . . . . 

Wer kennt gelb mit Namen? . . . . 

Wer kennt rot mit Namen? . . . . 



L 

Welche ledernen Dinge kommen von den 
Tieren? 

Einen Sinnspruch oder ein Sprichwort. 

Ursprung der baumwollenen I)inge . . 

Aus was wird das Mehl gemacht? . . 

Fertigkeit im Stricken 

Aus was werden die Ziegelsteine gemacht? 

Gestalt der Erde 

Ursprung der wollenen Dinge .... 

Einen Kindergarten haben niemals be- 
sucht . 

In einem Bade sind niemals gewesen . 

Es konnten gar nichts erzählen . . . 

Es wufsten nicht, dafs die hölzernen 
Dinge von den Bäumen kommen . 

Ur:<prung der Butter 

Ursprung des Fleisches (von Tieren) . 

Nähen konnten nicht 

Einen gegebenen Ton konnten nicht 
nachsingen 

Den Takt konnten nicht regelmäfsig 
schlagen 

Zu Hause haben niemals Greld gespart. . 

Auf dem Lande sind niemals gewesen . 

Es können keinen Vers wiederholen 

Woher kommt die ^fülch? 



62 


7,3 


61 


5 


44,5 


10,1 


26 


8,7 


12 


18,4 


15 


• 


14 




13,5 




. 9 


"■"^ 


93,4 


50,8 


91,5 




90 


35,7 


89 


34,7 


88 




81,1 


33,1 


70,3 


46 


69 


55 


67,5 




64,5 


13,4 


58 


23,6 


55 


19,3 


50,5 


6.7 


48 


8,3 


47,5 


23,4 


40 





39 




36 


8,2 


35,5 


13,1 


28 


20 


20,5 


.4. 



15 
10,6 

2,1 



53 



72,3 

15 
57,4 

53 

47 
44 



12,7 

6,4 

12,7 



12,7 

19 

42,5 
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Name des Gc^nstandes 
für den Begriff 



Prozente der Unwissen- 
heit bei 150 Knaben 


Prozente der Unwissen- 
heit bei ISO Mftdchen 


Prozente der Unwissen- 
heit bei SO iriaohen 
Kindern 


Prozente der Unwissen- 
heit bei 60 amerikani- 
schen Kindern 


Prozente der Unwissen- 
heit bei 64 Kindern 
aus Kinderg&rten 


81 


75 


86 


70 


61 


59 


60 


74 


38 


26 


69 


50 


66 


42 


43 


69 


73 


92 


72 


62 


69 


44 


64 


36 


29 


67 


47 


62 


40 


40 


46 


32 


52 


32 


26 


53 


38 


54 


35 


35 


45 


27 


38 


26 


22 


35 


21 


32 


16 


22 


21 


17 


26 


16 


9 


14 


16 


26 


8 


9 


15 


14 


18 


2 


14 


18 


12 


20 


6 


10 


59 


68 


84 


42 


29 


58 


50 


60 


68 


32 


55 


54 


62 


44 


34 


50 


51 


66 


40 


31 


48 


48 


60 


42 


33 


44 


42 


62 


34 


31 


16 


16 


18 


12 


5 


88 


92 


98 


82 


68 


58 


52 


62 


40 


38 


53 


52 


64 


32 


36 


50 


47 


72 


31 


24 


27 


27 


34 


12 


23 


19 


32 


36 


16 


12 


20 


8 


14 


20 


4 


21 


34 


44 


9 


19 


10 


12 


14 


14 


4 


10 


11 


12 


10 


7 


10 


18 


14 


16 


14 


4 


5 


2 


10 


2 



A. 

Bienenstock 

Ameise 

Eichhörnchen 

Schnecke 

Kotkehlchen 

Schaf 

Biene 

Frosch 

Schwein 

Hühnchen 

Wurm 

Schmetterling . • . . 

Henne 

Kuh 

B. 

"Wachsenden Klee . . . 
Wachsenden Mais . . . 
Wachsende Kartoffeln. . 
Wachsende Butterblume . 
Wachsende Rose . . . 
Wachsender Löwenzahn . 
Wachsende Apfel . . . 

C. 

Kippen 

FuTsknöchel 

Taille 

Hüften 

Handknöchel 

Ellbogen 

Rechter von linker Hand 

Handgelenk 

Wange 

Stirne 

Kehle 

Ejiie 
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Name des G^grenstandes 
für den Segriff 



SS 
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s-^ 
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Sg 
'S ü 

feS-S 

0^ 



S*3 
9 00 

<£5 



I 

§ 

CO 

n 
P 



M 



S-^ 3 

"•S 3 



o 



D. 

Tan 

Welche Jahreszeit haben wir? 

Hagel 

Regenbogen 

Sonnenaufgang 

Sonnenuntergang 

Stern 



E. 



Insel . 
Ufer . 
Wald 
FlnTs 
Teich 
Berg . 



F. 



Die Zahl Fünf 
Die Zahl Vier 
Die Zahl Drei 






64 
59 
75 
59 
71 
47 
15 



74 
82 
46 
38 
31 
23 



26 
15 

7 



63 
50 
61 
61 
53 
49 
10 



78 
49 
36 
44 
34 
22 



16 

10 

6 



92 
68 
84 
70 
70 
52 
12 



84 
60 
46 
62 
42 
30 



22 

16 
12 



52 
48 
52 
38 
36 
32 
4 



64 
34 
32 
12 
24 
12 



24 

14 

8 



57 
41 
53 
38 
53 
29 
7 



55 
32 
27 
13 
28 
19 



12 
7 




Die erste Bostoner Tabelle ist auf ungefähr dieselbe Anzahl 
von Knaben nnd Mädchen gegründet, nnd die Kinder irischer und 
amerikanischer Herkunft herrschen gröfstenteils vor; 21 Kinder 
sind Deutsche und 19 verteilen sich auf acht andere Nationalitäten. 
14 Prozent aller examinierten Kinder kannten ihr Alter nicht; 
6 Prozent waren vier, 37 Prozent waren fünf, 25 Prozent waren 
sechs, 12 Pro^nt waren sieben und 2 Prozent waren acht Jahre 
alt. Die Berichte wurden sorgfältig tabellarisiert, um den Einflufs 
des Altera zu bestimmen; dieser scheint überraschend klein zu 
sein, wodurch angedeutet wird, dafs das Alter an sich als An- 
zeiger der Beife für die Schule nur geringen Wert besitzt. 

In der zweiten, auf Bostoner Kinder gestützten Tabelle sind 
nur die Zahlen-Reihe 1 und 2 auf eine gröfsere Anzahl und auf 

Hall, Belttict. 6 
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eine weniger sorgfältig eingeschränkte Answahl aus den ge- 
sammelten Berichten gegründet. Bei 34 Fragen aus 49 überflügeln 
die Knaben die Mädchen, wie es auch die deutschen Knaben bei 
75 Prozent der Berliner Fragen thaten. Die Mädchen ragen in 
der Kenntnis der Körperteile, des häuslichen und familiären Lebens, 
des Donners, des Regenbogens, des Viereckes, des Kreises und des 
Dreieckes hervor, aber nicht in jener des Würfels, der Kugel und 
der Pyramide, da diese schwieriger ist und später erworben wird. 
Ihre Geschichten sind phantasievoller, während ihre Kenntnis der 
Dinge äufserlich und unbedeutend, und ihre Fähigkeit zu singen 
und richtig zu sprechen, wie auch ihre Kenntnis der Zahlen und 
Tiere entschieden geringer ist als jene der Knaben. Der Berliner 
Bericht zieht den Schlufs, dafs die Mädchen um so wahrschein- 
licher die Knaben übertreiFen , je allgemeiner , naheliegender oder 
leichter ein Begriff ist. Wenn wir die Kenntnis der Körperteile 
allenfalls ausnehmen , dann zeigen unsere Berichte keinen Unter- 
schied zwischen den Geschlechtern. Die Knaben scheinen jedoch 
über gewöhnliche Dinge, die beständig um sie herum sind, und 
deren Kenntois man gewöhnlich voraussetzt, unwissender als die 
Mädchen zu sein. Zahlenreihe 3 zeigt, dafs die geprüften irischen 
Kinder nahezu überall den anderen nachstanden. Die irischen 
Mädchen überragen entschieden die irischen Knaben; dieses Über- 
gewicht der Mädchen wird aber durch die umfassendere Kenntnis 
der Knaben anderer Nationalitäten ausgeglichen. Ob jedoch die 
fünf- und sechsjährigen irischen Knaben nicht überhaupt so ver- 
anlagt sind, dafs sie ihre frühreifen amerikanischen Spielgenossen 
später in der Schule oder im Mannesalter übertreffen, das ist — 
da seit Sigismund viele glauben, dafs bei langsam sich ent- 
wickelnden Kindern im allgemeinen dies der Fall sei — für den 
philosophischen Erzieher eine höchst wichtige Frage. Zahlenreihe 5 
zeigt deutlich, dass die Kinder aus den ^Kindergärten allen anderen 
Kindern überlegen sind. Die meisten der später geprüften Kinder 
waren aus den Armen-Kindergärten, so dass eine höhere Intelligenz 
der häuslichen Umgebung kaum angenommen werden kann. Viele 
dieser Kinder hatten den Kindergarten nur eine kurze Zeit be- 
sucht, und die Fragen waren so angeordnet, dafs die Fragesteller, 
welche ein besonderes Interesse am Kindergarten besafsen , immer 
erst am Ende ihrer Untersuchung erfuhren, ob die Kinder einen 
Kindergarten besuchten oder nicht. Andererseits war ein etwas 
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gröfserer Teil der Kinder ans Kindergärten auf dem Lande ge* 
wesen. Im ganzen scheinen wir hier jedoch eine Erlänternng des 
Gesetzes zn haben, dafs wir in Wirklichkeit nicht das, was nns 
nahe ist oder auf die Netzhant einen Eindruck macht, sondern das 
sehen, auf was die Aufmerksamkeit gerichtet ist, für was das 
Interesse erwacht ist and Worte gefanden werden. Von nahezu 
drelTsig Elementarlehrern, welche über den Unterschied zwischen 
Kindern aus Kindergärten und anderen Kindern gefragt wurden, 
beobachteten vier keinen Unterschied und die übrigen glaubten, 
dais die Elinder aus Kindergärten für den Schulunterricht taug- 
licher wären; sie führten den überlegenen Gebrauch der Sprache, 
die Geschicklichkeit der Hand beim Schreiben , die Lebhaftigkeit, 
die Fähigkeit im Beobachten, Singen und Zählen, die Liebe zur 
Arbeit, die Artigkeit und Höflichkeit, das Freisein von der 
lähmenden Schul-Schüchtemheit oder die Fähigkeit, auf Geheifs 
zu zeichnen, als Belege für ihre Meinung an. Viele Elementar- 
lehrer waren der Ansicht, dafs die Kinder aus Kindergärten an- 
fangs unruhiger und geschwätziger wären. 

Es ergaben sich noch viele andere Einzelheiten und mehr 
oder minder wahrscheinliche Schlüsse, aber die obigen sind die 
hauptsächlichsten. Die Arbeit war mühselig, da sie im ganzen 
ungefähr fünfzig Tausend Notizen umfafste. Meiner Überzeugung 
nach sind diese ßesultate bis zu einem gewissen Grade das 
erste Betreten eines Feldes, welches besonders kultiviert werden 
sollte, und in welchem einzelne BegrifPsgruppen einer eingehenderen 
Untersuchung an einer gröfseren Zahl von Kindern unterworfen 
werden sollten. Eine Schwierigkeit besteht darin, für die 
Untersuchung nur Hauptpunkte zu ermitteln. Wenn diese nicht 
charakteristisch und typisch sind, so ist jede derartige Arbeit 
wertlos. Wir glauben, dafs durch solche Itesultate nicht nur 
praktische pädagogische Schlüsse von grofser Tragweite und 
Wichtigkeit begründet oder erläutert werden können, sondern dafs 
diese Itesultate, wenn auch viele Ungenauigkeiten deren Wert 
beeinträchtigen mögen, sogar für die Anthropologie und Psycho- 
logie von grofser Bedeutung sind. Aristoteles sagt in dieser 
Beziehung, es sei für einen gebildeten Mann charakteristisch, dafs 
er über irgend einen Gegenstand keinen gröfseren Grad wissen- 
schaftlicher Genauigkeit verlangt, als jener ist, welchen der Gegen- 
stand zuläfst. Wenn die wissenschaftlichen Methoden vorwärte- 

6» 
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schreiten, dann werden ihnen nicht nur sehr verwickelte Gregen- 
stände unterworfen, sondern es werden auch die Wahrscheinlich- 
keiten, welche sich immer mehr von der mathematischen GewiTsheit 
entfernen, geschätzt. 

Steinthal erzählt eine passende Greschichte von sechs 
deutschen Herren, welche jeden Tag zusammen in einem Coup^ 
fuhren; als sie sich der Station näherten, wo sie sich trennen 
sollten, schlug einer vor, es möchten ihm die anderen, welche ihm 
noch unbekannt waren, ihren Beruf angeben und zwar in der 
Weise, dafs sie ohne Zögern die Frage schriftlich beantworten 
würden: „Was vernichtet die eigenen Nachkommen?* Der eine 
schrieb „Lebenskraft". „Sie," sagte der Fragesteller, „sind ein 
Biologe". Ein anderer schrieb „Krieg". „Sie," sagte er, „sind 
ein Soldat". Ein dritter schrieb „Kronos" und war, richtig ge- 
sagt, ein Philologe, während sich der Publizist dadurch verriet, 
dafs er „Revolution" schrieb und der Landwirt dadurch, dafs er 
„Bärin" schrieb. Diese Anekdote lehrt das Gesetz der Apper- 
zeption. Wie Don Quixote eine Schafherde für eine Armee und 
eine Windmühle für einen B.iesen ansah, wie manche alle Dinge 
im Lichte der Politik, andere in dem der Religion, der Erziehung' 
u. 8. w. betrachten, so fafsten die Arier die Wolken als Kühe 
und den Regen als ihre Milch, die Sonne als ein Pferd, den Blitx 
als einen Pfeil auf, und in der gleichen Weise halten die Kinder 
den Regen für ein von Gott herabgegossenes Wasser, den Donner 
für ein Fallen von Fässern und Brettern oder für einen Kanonen- 
schufs, den Himmel für eine wohlausgestattete Kinderstube u. s. w. 
Die Kinder bringen mehr oder minder entwickelte Apperzeptions- 
organe mit zur Schule, da jeder ältere und bekanntere Begriff' 
durch den Gebrauch mehr apperzipierende Kraft über die neuen 
Begriffe und Wahrnehmungen erlangt. Die älteren Eindrücke sind 
sozusagen auf der Lauer nach den neuen, und die geistige Freiheit 
und Allseitigkeit hängt von der Anzahl imd Stärke dieser an- 
eignenden Begriffe ab. Wenn, wie bei den Kindern, nur sehr 
wenig Begriffe vorhanden sind, so ist der Unterricht dem Fliefsen 
des Wassers aus einem grofsen Rohre in eine kleine enghalsige 
Flasche gleich. Ein Lehrer, welcher sich nach dem noch überall 
zulässigen Trugschlufs richtet, dafs die Kenntnis des Gegenstandes 
alles sei, was für die Belehrung der Kinder notwendig ist, gieist 
nur blindlings auf die Kinder hinauf, statt in dieselben hinein^ 
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Stoff bietet, als sie anfnehineii können. Alle Pädagogen stimmen 
jetzt darin überein, dafs der G-eist nur das lernen kann, was init 
dem schon früher Erlernten verwandt ist, und dafs wir von der- 
jenigen Kenntnis, welche die Kinder wirklich besitzen, ausgehen 
und dieselbe als Keime entwickeln müssen, sonst zeigen wir Gegen- 
stände, welche nur für das mittelbare Sehen eine genaue Unter- 
suchung erfordern, oder sprechen mit dem Blinden über die Farben. 
Wehe dem Lehrer, der von seinen Kindern nicht mehr lernt, als 
er jemals hoffen kann, dafs er ihnen lehrt. Gerade in dem Mafse 
als die Lehrer dies thun, hören sie auf, blofs mechanisch zu sein, 
und bekommen Interesse, vielleicht sogar Begeisterung, und sicherlich 
ein alles ausgleichendes Gefühl des Fortschrittes in ihrem Wirken 
und Leben. 

Es erscheint nicht zu viel, aus den vorhergegangenen Tabellen 
noch folgende Schlüsse zu ziehen: 

I. Zunächst ist nichts vorhanden, das pädagogischen Wert 
hätte und dessen Kenntnis am Beginn des Schullebens sicher 
vorausgesetzt werden könnte. Daraus ergiebt sich die Notwendig- 
keit der Anschauungsobjekte und die Gefahr der Bücher und des 
Wortkrams. Daher widmen auch viele der besten Elementarlehrer 
zwei bis vier oder sogar sechs Monate der Besprechung von Gegen- 
ständen und dem Zeichnen derselben , ehe sie mit dem beginnen, 
was wir bis auf unsere Zeit als Elementarschulunterricht be- 
trachtet haben. 

n. Die beste Vorbereitung, welche Eltern ihren Kindern für 
eine gute Schulbildung bieten können, besteht darin, dieselben mit 
Naturobjekten, insbesondere mit den Erscheinungen und Lauten 
des Landes, bekannt machen und sie in gute und gesunde Kinder- 
gärten schicken. 

III. Wenn ein Lehrer mit einer neuen Klasse oder in einer 
neuen Schule beginnt, so sollte er, um sich zu vergewissern, dafs 
seine Bemühungen nach irgend einer Richtung hin nicht gänzlich 
verloren sind, den Geist der Kinder mit all dem Takt und Scharf- 
sinn, über welchen er verfügt, Stück für Stück gründlich er- 
forschen, um genau zu bestimmen, was dieselben bereits wissen; 
ferner ist es dringend anzuraten, die Seminaristen und Semina- 
ristinnen zu solchen Versuchen, die einen wichtigen Teil ihrer 
pädagogischen Bildung ausmachen sollten, anzuleiten. 
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IV. Die Begriffe, welche bei Kindern einer bestimmten Ört- 
lichkeit am häufigsten auftreten, sind die am frühesten erworbenen, 
während sich die selteneren Begriffe später einstellen. Diese Reihen- 
folge mag beim Unterrichte im allgemeinen als eine natürliche 
angenommen werden, z. B. die Apfel zuerst und der Weizen zu- 
letzt (vergleiche die vorhergehende erste Boston er Tabelle). Diese 
Reihenfolge ändert sich jedoch sehr stark mit jedem Wechsel der 
Umgebung, so dafs die Resultate, welche durch die Erforschung 
des Geistes der Kinder an dem einen Orte gewonnen wurden, nicht 
ohne weiteres auf die Kinder eines anderen Ortes übertragen 
werden können; ausgenommen davon sind nur verhältnismäfsig 
wenige Begriffskreise. 

Der hohe, in der Tabelle angedeutete G-rad von Unwissen- 
heit mag vielleicht die meisten Personen, welche diesen Bericht 
lesen, überraschen, weil die ihnen bekannten Kinder weit über 
der hier ermittelten Durchschnittsintelligenz stehen werden , und 
weil die wenigen Erinnerungen aus der Kindheit, welche sich bis 
ins spätere Leben erhalten, notwendigerweise schwache Spuren der 
UnvoUkommenheit zeigen und aus vielen Ursachen illusorisch sind. 
Die Kinder gaben an, dafs die Wollknäuel und Fadensträhne auf 
dem Rücken der Schafe oder an Gebüschen , die Strümpfe auf 
Bäumen wüchsen, die Butter von der Butterblume käme, das Mehl 
aus Bohnen gemacht würde, der Hafer auf den Eichen wüchse, 
das Brot durch Hefe aufgetrieben werde , die Bäume von Gott in 
den Boden gesteckt würden und ohne Wurzeln wären, das Fleisch 
aus der Erde gegraben und die Kartoffeln von den Bäumen ge- 
pflückt würden. Der Käse sei geprefste Butter; die Kuh sage 
„wau-wau«; das Schwein schnurre oder grabe ; die Würmer werden 
nicht von den Schnecken, die Ziegel nicht von den Steinen unter- 
schieden u. s. w. Eine Eiche mag nur als Eichel- oder Knopf- 
baum , eine Kiefer nur als Nadelbaum , ein Vogelnest nur als 
Vogelbett bekannt sein u. s. w. Wenn nun auch nicht ein und 
dasselbe Kind alle diese falschen Begriffe zusammen hat, so ist 
doch kein Kind von denselben frei; daher ist es leicht möglich, 
dafs in diesem Chaos halbassimilierter Eindrücke , die halb 
richtig und halb falsch sind, irgend ein verlorenes Glied aus dem 
gründlichsten Unterricht den gröfsten Unsinn oder einen blofsen 
Wortkram machen kann; das zeigte sich bei den oben erwähnten 
Kindern , welche viel über die Kuh , ihre Milch und Hörnf^r , ihr 
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Leder, Fleisch n. s. w. wufsten; diese Kenntnisse waren aber 
sicherlich nur ans dem Bilderbuch geschöpft, da die Kinder 
glaubten, die Kuh wäre nicht gröfser wie eine kleine Maus. 

Bei 86 Prozent der vorhergehenden Fragen steht die Durch- 
scbnittsintelligenz von 36 geprüften Landkindern höher als jene 
der examinierten Stadtkinder, und in vielen Punkten steht sie 
sogar sehr hoch. Der Hauptinhalt der Fibeln (auch für Stadt- 
kinder) wird herkömmlicherweise noch gröfstenteils aus dem Land- 
leben genommen ; daher ist die Gefahr unzulässiger Voraussetzungen 
eine grofse. Wenn unsere Unterrichtsmethoden natürlich werden, 
dann kommt uns zum Bewufstsein, dafs das Stadtleben unnatürlich 
ist, und dafs diejenigen, welche ohne Kenntnis des Landlebens 
aufwachsen, um das betrogen sind, ohne was die Kindheit niemals 
vollkommen oder normal sein kann. Im ganzen steht die Stadt- 
erfahrung zweifeUos der Landerfahrung an pädagogischem Werte 
nach. In diesem Alter vermag ein Landaufenthalt von einigen 
Tagen das Verständnisniveau vieler Stadtkinder mehr zu heben 
als ein Schulunterricht von einigen Monaten. Es werden auch 
auf dem Lande die Fundamente für die Liebe zu den Naturwissen- 
schaften am besten gelegt. Wir können den Ausspruch der Ent- 
wicklungslehre , dafs die geistige Entwicklung des Kindes jene 
der Rasse wiederhole, nicht ohne zahlreiche Einschränkungen an- 
nehmen. Ungleich dem Naturmenschen, hat das Kind einen 
schwachen Körper und wird durch die höhere Kultur, welche es 
nmgiebt, immer beeinflufst. Aus der ursprünglichen Vertrautheit 
mit den Eigenschaften der Pflanzen und den Instinkten der Tiere, 
aus den primitiven Gewerben und Werkzeugen (wie erst vor kurzem 
von Geiger darauf hingewiesen wurde), aus den normalen Thätig- 
keiten des menschlichen Organismus, insbesondere der üand, aus 
der prindtiven Herberge , Kochkunst und Kleidung , mit welchen 
uns die anthropologischen Untersuchungen bekannt machen, geht 
jedoch mit Sicherheit hervor, dafs für die Kinder viele päda- 
gogische Elemente von grofsem Wert ausgewählt und systematisiert 
werden können; thatsächlich sind schon viele dieser Elemente bei 
den Spielen und Belustigungen der Jugend und als Ferienzeit- 
vertreib der Erwachsenen in Gebrauch. Eine ländliche Scheune 
oder ein Wald mit seinem Dunkel und Schauer, seinen unbe- 
stinmiten Schrecken und Lauten ist im Kindesalter eine grofse 
Schule. Nachdem die Lehrer so oft hören, dafs die Butter in den 
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Eiern oder auf dem Eise wachse oder aus Buttermilch gemacht 
werde, glaubten manche, dafs es der Mühe wert wäre, in der 
Schule einen Fingerhut voll Butter in einem kleinen Butterfafs 
zu bereiten; weil die Vögel die vollkommensten Sinne und in den 
verschiedenen Elementen die konstanteste Bewegung haben und 
ihre wunderbare Flugkraft sie fiir die Kinder zu idealen Wesen 
macht, und weil die Kinder von den Vogelnestern zuweilen glauben, 
dafs sie auf Bäumen wüchsen, so sollten dieselben mit den 
Vögeln mehr bekannt gemacht werden; die Kinder sollten auch 
die Küchenchemie, die Nahrungsmittel, ihre Zubereitung und ihren 
Ursprung kennen lernen; endlich sollten den Kindern weite Aus- 
blicke für die Augen geboten werden: all diese Dinge bilden — 
da sie freier und spielähnlicher sind — für kleine Kinder eine- 
pädagogischere gewerbliche Ausbildung, als es das Nähen, Kochen, 
Schnitzen oder besondere Gewerbeschulen sein können , und sind 
aufserdem noch der Gresundheit zuträglicher. Viele Kinder ver- 
legen alles , was gut und ihnen wenig bekannt ist , auf das Land 
und nahezu ein Dutzend stellte die Behauptung auf, dafs die 
guten Menschen, wenn sie sterben, aufs Land kommen — sogar von 
Boston. Es fesseln Dinge, welche leben und sich durch Bewegung 
sozusagen von ihrem Hintergrund trennen , das Auge und damit 
die Aufmerksamkeit, und die Gregenstände , welche das Stadtkind 
beschäftigen und interessieren, befinden sich gröfstenteils in Be- 
wegung und sind deshalb flüchtig, während das Landkind die 
ruhenden Gegenstände besser kennen lernt. Das Landkind hat 
mehr Einsamkeit, wird aller Wahrscheinlichkeit nach mehr Un- 
abhängigkeit entwickeln und ist weniger geneigt, schon vor der 
Zeit von den aufreibenden Thätigkeiten und den stürmischen 
Leidenschaften des Mannesalters ergriffen zu werden, und wird 
mit den Erfahrungen der Naturmenschen vertrauter. Das Stadt- 
kind kennt viel mehr Dinge, aber von jedem nur wenig und ist 
daher der Oberflächlichkeit mehr ausgesetzt und hat ein weiteres 
Feld des Irrtums ; in doppelter Beziehung ist es jedoch dem Land- 
kind gegenüber im Vorteil: es erfährt mehr über die menschliche 
Natur und tritt in die Schule mit einem viel besser entwickelten 
Rhythmusgefühl und all seinen wichtigen Folgerungen ein. Ln 
ganzen scheint aber dadurch der Forderung nach Exkursionen mit 
der Eisenbahn oder in anderer Weise ein besonderer Nachdruck 
gegeben zu werden; bei denselben mufs aber für die ärmeren 
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Sander, welche die Degeneration der Rasse in den grofsen Be- 
völkerungszentren verursaclien, regelmäfsig gesorgt werden, was 
für die Kinder ans den bemittelten Familien oder auch für die 
Erwaclisenen nicht gerade vorteilhaft ist. 

Die Wörter nehmen in Verbindung mit dem Reime, dem 
Rhythmus, dem Stabreim, dem Tonfall n. s. w., oder sogar ohne 
diese nnr als Laatbilder oft die Aufmerksamkeit der Kinder in 
Anspruch und bereiten ihnen ein wirklich ästhetisches Vergnügen 
entweder ganz unabhängig von ihrer Bedeutung oder durch die 
höchste Verwirrung dieser Bedeutung. Die Eönder hören ein- 
gebildete Wörter aus den Geräuschen und Lauten der Natur und 
der Tiere und sind beständige Witzmacher. Wie die Schmetter- 
linge (buUerfties) Butter machen oder sie fressen oder sie durch 
Drücken liefern, so geben die Heuschrecken (grasshopers) Gras, die 
Bienen (bees) Bohnen und Ferien, wachsen die Kätzchen auf der 
Weide, kommt aller Honig (haney) von den honeysttckies (Geifs- 
blatt), und wird sogar ein Foplinkleid aus Pappel^jpo^pJar^-Bäumen 
gemacht. Wenn die Kuh ihre Homer etwas senkt, dann blasen 
sie; crows (Krähen) und scarecraws (Vogelscheuchen) werden mit- 
einander verwechselt; arU (Ameise) hat eine leise Verwandtschaft 
mit auni (Tante) ; anghworm (Angelwurm) weist auf angle (Winkel) 
oder triangle (Dreieck) oder ankle (Fufsknöchel) hin; Martie 
(Martin) ifst j^iamarHes^ (tomates Liebesäpfel); ein hoUday (Feier- 
tag) ist ein Tag, um zu JMer^ (holla schreien). Heinrich O'Neil 
(sprich: onil) wird in den Spitznamen Heinrich Oaimeal (sprich: 
otmil, Hafermehl) umgewandelt; isascdes (sprich: eifsöfsilis, gleich- 
schenkelig) ist irgendwie mit sausctges (sprich : üsöüsidschis, Würste) 
verwandt; Oktober weist auf knocked (sprich: nokt) over (über- 
wältigt) hin; „ich sah niemals einen hawk (Habicht), aber ich 
kann auch hawk (räuspern) und spU (spucken) '^ ; „ich will nicht 
do re mi (das englische Fürwort me [= mich] wird „mi" ge- 
sprochen), sondern do re you (dich) singen*'; „Fräulein Eaton 
(sprich: itön) will ecU us (sprich: it öfs, essen uns)^ ; diese und 
noch viele andere Beispiele haben die Fragesteller aufgezeichnet; 
so verknüpfte ein Kind, welches durch den ihm unbekannten 
reflexiven Gebrauch des Zeitwortes verwirrt wurde, die Worte 
„nun lege ich mich (lay me^ u. s. w. mit einem Lama; ein 
anderes Kind wollte gern wissen, was für eine Bärenart der heilige 
schielende (crass-eyed) Bär (bear) wäre, wie es den Hymnus „Das 
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heilige Kreuz (cross) ich möchte (I'd) tragen (bear)" verstand; 
ein drittes Kind machte sich Jahre lang dadurch lächerlich, dafs 
es nach einer thür- und fensterlosen Wand blickte, wenn es nur 
immer die Phrase „Antwort erbeten" hörte; all diese Beispiele 
zeigen, wie ein Kind mehr oder weniger bewufst und mehr oder 
weniger ernstlich infolge Mangels an berichtigender Erfahrung zu 
den phantastischsten und seltsamsten Verdrehungen der Thatsachen 
durch schattengleiche Wortgespenste geführt wenden kann^). 

Bei vielen der angeführten Ausdrücke scheint das Kind mit 
Verbindungen, an welche es früher ernstlich geglaubt hat, zu 
spielen, und sein „Witz" mag eine Freude über die erst kürzlich 
gebrochenen geistigen Fesseln sein. Wenigstens können manche 
der nicht selten ganz unverständlichen Behauptungen oder Ant- 
worten vielleicht auf diese Weise erklärt werden. Ferner denkt 
das Kind mehr als der Erwachsene in Bildern, Grebärden und un- 
artikulierten Lauten. Der Unterschied zwischen wirklicher und 
blofser Wort-Kenntnifs ist von den Fragestellern sorgfaltig und 
beständig im Auge behalten worden. Man kann nun von den 
Gegenständen der obigen Tabelle — mit Ausnahme einiger, wie 
des Dreiecks und des Sperlings — sagen, dafs die Kinder dieselben 
beinahe gar nicht kennen, wenigstens nicht für die Schulzwecke, 
wenn sie nicht die allgemein gebrauchten Namen der Gegenstände 
angeben können. Die weit gröfsere Gefahr besteht in dem Gegen- 
teil, dafs nur der Name und nicht das Ding selbst bekannt sein 
wird. Diese Gefahr zu prüfen, war mit den bald zu erwähnenden 
Ausnahmen unser beständiges Ziel, wie es auch dasjenige der 
wahren Erziehung ist, ihr zu begegnen. Übrigens ist aber hier 
die Gefahr eine sehr beschränkte; denn die Kinder zeigen ihre 
sprachlichen Unvollkommenheiten oft weit mehr im Verbinden der 
Wörter als im Benennen der konkreten Dinge, welche sie kennen 
oder auch nicht. Das Benennen eines Gegenstandes ist bei den 
Kindern eine Leidenschaft; denn es gilt, demselben ihren eigenen 
Stempel aufzudrücken, ihn sich anzueignen. Vom Gespräch, das 
die meisten Kinder hören, bis zum Gebrauch der Büchersprache 
ist wiederum ein ungeheurer Schritt. Die Worte leben nur in 
Ohr und Mund und werden matt und leichenähnlich, wenn sie sich 
an das Auge richten. Was wir nötig haben und in der That 



*) Man vergleiche damit Sully, Untersuchungen über die Kindheit, S. 170 f. 
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aller Wahrscheinlichkeit nach bald besitzen werden, das sind sorg- 
faltig angeordnete Kinderwortschätze*) über die Formen nnd die 
Bedeutung der Wörter, um den Lehrern die Lautelemente und Laut- 
verbindungen, mit welchem sich die Kinder am meisten abzumühen 
haben, dann die Wörter, welche sie am schnellsten und sichersten 
erwerben, ferner die Zahl und Reihenfolge der Wörter in jedem 
Gedankenkreis, und endlich die Attribute und Bedeutungen, welche 
sie am meisten verwirren, zu zeigen. Wir glauben, dafs für diese 
Arbeit die hier angewendete Methode bereits wertvolles Material, 
das bald vermehrt und klassifiziert werden soll, verschafft hat. 

Um einige Einzelheiten mehr hervorzuheben, sei erwähnt, dafs 
die vier Farbenfragen dazu bestimmt wurden, nicht die Farben- 
blindheit, sondern die Fähigkeit des Gebrauchs der Farbennamen 
zu prüfen. Es wurden die Holmgren sehen Wollgame ange- 
wendet ; aus denselben hatte jedes Kind die Farbe herauszusuchen, 
welche ihm genannt wurde. Die Verbindung der Zwecke der 
späteren pädagogischen Untersuchung mit der früheren erschien 
nicht zulässig, so dafs manche jener Kinder, welche in der Tabelle 
als mit Mängeln behaftet bezeichnet wurden, farbenblind gewesen 
sein mögen oder auch nicht. Bei Ausschlufs der farbigen und 
jüdischen Kinder, welch beide Kategorien aufsergewöhnlich hohe 
Prozentsätze zu zeigen schienen, und bei Berechnung des Durch- 
schnitts für die Geschlechter fanden Magnus und Jeffries 
unter mehreren tausend Kindern etwas über 2 Prozent farbenblind. 
Die Kinder, welche sie prüften, waren jedoch viel älter als die 
Bostoner, und zwei oder drei hundert ist eine viel zu kleine An- 
zahl, um uns Garantie zu bieten, selbst wenn es auch in anderer 
Beziehung erlaubt wäre, nur 2 Prozent zu subtrahieren und zu 
schliefsen, dafs der Rest blofs die Farbenwörter nicht vollständig 
kannte. Unsere Zahlenreihen führen uns also nicht auf die Frage, 
ob der Farbensinn an sich vor dem fünften oder sechsten Lebens- 
jahr vollständig entwickelt wird oder nicht ^). Femer kann der 
Zahlbegriff bis zu einem praktischen Umfange nicht ohne Kenntnis 
des Zahlnamens entwickelt werden. Wie Wundts sorgfältige 



') Solche Kinderwortschätze bieten Tracy, Psychologie der Kindheit, 
S. 117 f., und Ament) Entwicklung von Sprechen und Denken beim Kinde, S. 76 f. 

*) Garbini fand, dafs der Farbensinn noch bei vielen sechsjährigen Kindern 
unvollkommen entwickelt ist; nur 85 Prozent waren bei den von ihm unter- 
suchten 600 Kindern imstande, alle Farben richtig zu benennen. 
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Experimente zeigen, kann auch das Auge nur drei der kleinsten 
und einfachsten G-egenstände auffassen, wenn sie nicht in einer 
geometrischen Ordnung aufgestellt werden, und wenn wir keine 
Zeit haben, sie zu zählen. Wie die chromatische Tonleiter die 
musikalischen Intervalle abstuft, oder wie die Namen, durch 
welche wir zählen, das unbestimmte Grefuhl des Mehr oder Weniger 
abstufen, und wie später die sichtbaren Noten alle musikalischen 
Vorstellungen und Möglichkeiten ändern, so schaffen die Ziffern 
oder Zahlzeichen nahezu die Arithmetik. Ein Kind, das ernstlich 
behauptet, eine Katze habe drei oder fünf Beine, wird z. B. seinen 
vierten Sitz in der fünften Bankreihe eines grofsen Schulzimmers 
beinahe immer durch glückUches Erraten ausfindig machen und 
„so viele** Finger oder Blöcke emporhalten, wiewohl es ganz ver- 
wirrt sein würde, wenn man nur die Zahlennamen fünf oder sechs 
ausspräche und nichts zeigte. Bei unseren Untersuchungen wurde 
der Zahlennamen gesucht, weil er dasjenige ist, was für die 
pädagogischen Zwecke die gröfsten Dienste leistet. Über die 
physiologiachen und geographischen Fragen brauchen wir nur 
wenig zu sagen. Gelenk, Muskel und Ader sind oft unbekannte 
Ausdrücke, oder das Gelenk ist da, wo der Knochen gebrochen ist, 
und es sind Steine in den Knieen vorhanden. Innerhalb der Haut 
ist Blut und etwas Hartes, vielleicht Holz. Das körperliche Selbst- 
bewufstsein, welches in diesem Alter wenig in Gefahr ist, krank 
zu werden, beginnt mit der Wiedererkennung der Hand, dann des 
Fufses, weil diese die beweglichsten Teile sind; es hat aber in 
diesem Alter nicht oft das Gesicht erreicht, und das Erröten ist 
selten; das geistige Selbstbewufstsein besteht gewöhnlich nur in 
innerem, wie dem Magenschmerz, oder in äufserem, wie den 
Schnitten und Beulen u. s. w. Die Welt ist viereckig, gerade 
oder einfach, und wenn an die andere Seite gedacht worden ist, 
so besteht sie nur aus Wäldern, Wasser oder Eis, oder es sind 
dort gerettete Leute, ödes irgend etwas, von dem die Kinder viel 
gehört, aber wenig gesehen haben ; wenn wir an die Grenze der 
Welt gehen, so kommen wir an Wasser oder können hinunterfallen, 
oder sie mag einem Hause gleichen und wir leben auf dem Giebel. 
Der erste Begriff von einem Berg mag aus einem einzelnen Sand- 
haufen, vielleicht auf dem Modellbrett, drei Zoll hoch, oder aus 
einem Kehrichthaufen im hinteren Garten, oder aus einem Abhang, 
von dem der Schlitten allein heruntergleitet, gebildet sein; aber 
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eine inhaltsreiche Vorstellimg von einiBm Berge mit gegenüber- 
liegenden Seiten darf keineswegs angenommen werden, wiewohl 
diese Vorstellung einfacher und leichter wäre als die meisten 
geographischen Begriffe. 

Wenn die Kinder gezwungen werden, Fragen zu beantworten, 
welche etwas über ihre Fassungskraft hinausgehen, dann erwidern 
sie nur verwirrt und aufs Greratewohl, während sie Fragen, die 
innerhalb ihrer Fassungskraft liegen, ganz gut beantworten 
können; manche sind kühner und erfinden sogleich irgend etwas, 
das den Fragesteller zu interessieren scheint, während andere aus 
der Form der Frage, der Betonung, der Gebärde, der Miene u. s. w. 
feine Andeutungen erhaschen, so dafs das, was als Originalität 
erscheint, in Wirklichkeit ein Gedankenlesen ist, welches nur unser 
eigenes Denken wiedergiebt, und zuweilen blofs eine direkte, nur 
wenig entstellte Beproduktion dessen bildet, was die Eltern oder 
Lehrer ihnen kürzlich gesagt haben. Es sind aber gewisse 
Elemente vorhanden, welche jeder taktvolle und erfahrene Kinder- 
freund mit grofser Genauigkeit von all diesen Eigenschaften unter- 
scheiden lernt, — Elemente, die, aus welcher Quelle sie auch immer 
kommen mögen, den tiefen Wurzeln des kindlichen Herzens ent- 
springen und von den oben angedeuteten Eigenschaften ebenso 
verschieden sind wie die Grimmschen Märchen von den Märchen 
vieler unserer kraftlosen Jugendschriften verschieden sind. Diese 
Elemente sind aber gewöhnlich nicht leicht zugänglich. Ich ver- 
mochte eine alte Ejnderwärterin nicht zu überreden, mir einen 
sinnlosen, nur halb gehörten Gesang, welcher ein zweijähriges 
Mädchen entzückte, zu wiederholen, und die Brüder Grimm er» 
fuhren eine ähnliche Schwierigkeit, als sie ihre Märchensammlung 
schrieben. Wie viele Arbeiter ein Hufeisen über die Thüre 
nageln und viele Leute an einem Freitag nichts Wichtiges be- 
ginnen wollen, aber weder die einen noch die anderen eine Spur 
von Aberglauben zugestehen werden, so halten auch die Eünder 
an ihrer „alten Leichtgläubigkeit an die liebe Natur*' fest, indem 
sie jeden Versuch, ihr ganzes Vertrauen zu gewinnen oder die ge- 
heimen Züge ihres Geistes za erforschen, zurückweisen, wie auch 
ein ausgebildetes System krankhafter Illusionen der Untersuchung 
des geschicktesten Irrenarztes entschlüpfen kann. Wie ein mit Ver- 
nunft begabtes elektrisches Licht ganz unumwunden die Existenz 
der Schatten bezweifeln könnte, weil sie sich, wenn sie auch in 
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der Nähe and zahlreich smd, immer vor ihm verbergen, so kennen 
die verständigsten Erwachsenen gewöhnlich bei ihren eigenen 
Kindern die geistigen Eigentümlichkeiten nicht, welche nnr durch 
List beobachtet werden können. Ein Knabe und ein Mädchen 
spielen oft vor meinem Fenster, während ich schreibe, und wenn 
eines von beiden ganz allein ist, dann verraten unbewuTste Worte 
oft das, was in ihrem Geiste vorgeht, und wenn dies auch oft 
ganz ungereimt oder bedeutungslos ist, so laufen sie doch beschämt 
und sogar errötend davon, falls sie zufälligerweise plötzlich aut- 
blicken und mich beim Lauschen ertappen. Wer von uns hat 
jedoch nicht geheime Legionen der Seele, zu welchen niemals ein 
Freund zugelassen wird und bei welchen wir es meiden, uns ihrer 
ganz bewufst zu werden? Viele Kinder glauben halb und halb, 
dafs die Puppe Kälte oder Schläge fühle, dafs es die Puppe 
schmerzt, wenn Blumen zerrissen oder verbrannt werden oder dais 
es im Sommer dem lebenden Baume Sehmerz bereitet, wenn er 
gestofsen oder zerschnitten wird. Von 48 gefragten Kindern 
glaubten 20, dafs die Sonne, der Mond oder die Sterne lebten, 15 
glaubten von der Puppe und 16 von den Blumen, dafs diese Dinge 
beim Brennen Schmerz erleiden würden, Kinder, welche beim 
Schulunterricht als dumm betrachtet werden, pflegen häufig 
phantasiereich und animistisch zu sein. 

Das Hauptgebiet für solche wunderliche und oft geheime 
kindliche Einfälle ist der Himmel. Ungefähr Dreiviertel aller 
examinierten Kinder dachten sich die Erde als Fläche; viele be- 
zeichneten sie als rund wie ein Thaler, während der Himmel einer 
Schüssel gleiche, welche über die Erde gestürzt sei. Das Firma- 
ment halten sie oft für dünn (die eigenen Worte der Ejnder sind 
kursiv gedruckt) ; man könne es leicht durcJibrechen ; daher kann die 
eine Mondhälfte durch das Firmament gesehen werden, während 
die andere Mondhälfte diesseits sei ; das Firmament mag aus Schnee 
bestehen] da es so grofs ist, wird wohl im Himmel viel gescheuert 
werden müssen. Manche glaubten, die Sonne ginge nachts auf die 
Erde nieder oder gerade hinter bestimmten Häusern unter und liefe 
unter dem Erdboden fort, um am Morgen wieder aus dem Boden 
oder aus dem Wasser aufzugehen ; 48 Proz. der Kinder waren jedoch 
der Meinung, dafs die Sonne nachts geht oder rollt oder fliegt oder 
geweht wird oder spojsieren geht oder Grott sie höher hinaufzieht. Er 
nimmt sie in den Himmel und legt sie vielleicht ins Bett und zieht 
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ihr sogar die Kleider ans und legt sie ihr am Morgen wieder an, 
oder auch, sie liegt unter den Bäumen, wo die £ngel sie bewachenj 
oder sie geht durch den Himmel und scheint auf der oberen Seite 
desselben^ oder sie geht in oder hinter den Mond, wie der Mond 
beim Tag hinter sie geht. Sie mag auch da stehen bleiben, wo sie 
ist, nur können wir sie nicht sehen, weil es dunJcel ist oder die Finster- 
nis herniederregnei, und die Sonne kommt wieder heraus, wenn es hell 
wird und sie dann sehen kann. Mehr als die Hälfte der examinierten 
Kinder glaubten, dafs die Sonne sich nicht mehr als 40 Grad vom 
Zenith entferne, und die Stadtkinder wufsten selbstverständlich 
wenig vom Horizont. Der Mond läuft herum ^ wenn eine helle 
Nacht ist und die Leute spaaieren gehen wollen oder einige Laternen 
anzuzünden vergessen ; er folgt uns überaühin und hat eine Nase und 
An gen, während er nachts die Sterne in sich hinein oder unter sich 
oder hinter sich ruft und sie aus Stücken von ihm gemacht sein mögen. 
Zuweilen ist der Mond ein oder zwei Monate lang rund, dann ist er 
ein Band, oder es ist ein Stück weggeschnitten oder er ist halb in den 
Himmel gesteckt oder halb durch denselben verdeckt. Die Sterne 
sind vielleicht Funken aus den Dampfmaschinen oder Ofen oder (bei 
besserer Einsicht) sind sie Silber oder GoU zündet sie mit Streich- 
hölzern an und bläst sie aus oder öffnet das Thor und ruft sie am 
Morgen zurück. Nur ein einziges Kind fafste die Himmelskörper 
als Öffnungen des Himmels, welche Licht oder Glanz durchlassen, 
oder als Augen übernatürlicher Wesen auf — ein Phantasie- 
gebilde, das den Kindern so oft beschrieben und in der Jugend- 
litteratnr so häufig gefunden wird. Der Donner, welcher nach 
den Angaben der Anthropologen für die meisten Naturvölker 
den höchsten Gott darstellt, würde als Gott aufgefafst, welcher 
stöhnt oder mit dem Fufse stöfst oder Fässer umherroUt oder eine 
grofse Kurbel dreht oder Schnee schaufelt, geräuschvoll geht, etwas 
zerbricht, Blöcke umwirft, Kohlen einfüllen läfsty mit einem grofsen 
Hammer herumschlägt^ im Hause umherrasselt, die Wolken herumstöfst 
oder als Wolken, welche zusammenstofsen oder bersten, oder auch 
als Eis, das von den Häuserreihen herabgleitet, oder als Kanone* in 
der Stadt oder im Himmel oder als schwerer Hegen, der den Schorn- 
stein hinunterfällt, oder als grofse Felsen, welche zersprengt werden, 
oder als Bretterhaufen, die hinunterfallen, oder als sehr schwerer 
Regen oder Hagel oder Wind. Der Blitz ist Gott, welcher seinen 
Finger ausstreckt oder ein Thor öffnet oder eine Gasflamme anzündet 
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oder vieie Streichhiolzer auf einmal anribst oder Steine auf Eisen urirß, 
um Funken su erzeugen^ oder Bapier ins Feuer legt, oder der Blitz 
ist Licht, das ans dem Himmel heraus- und in denselben hinein- 
geht, oder ein fallender Stern. Gott hat im Himmel den ßegen 
in einer grofsen Grube, in zahlreichen Eimemj in einer grofsen Bohre 
oder in Fassemf nnd sie laufen über oder er läfst den Regen mit 
einem Wasserschlauch, dnrch ein 8i^, ein Schöpfgefafs mit Lachern 
herunter oder giefst ihn herab oder dreht den Hahn eines Fasses 
auf. Gott macht im Himmel den Hegen ans nichts oder ans 
Wasser, oder dieser kommt dnrch Hinaufspriteen empor oder Gott 
schöpft ihn vom Bache auf oder der Regen regnet vom Boden hinauf, 
wenn wir ihn nicht sehen. Die Wolken sind ganz nahe am Himmel; 
sie bewegen sich, weil die Erde sie bewegt und sie macht. Sie sind 
schmutzige, unreine Bvnge oder Becken oder Thore des Himmels und 
sind ans Nebel, aus Bampf, welcher die Sonne gehen läfst, aus Rauch, 
aus weifser Wolle oder Federn und Vögeln, aus Schnüren oder Tuch 
gemacht. In den wechselnden Formen der Wolken glauben sehr 
viele Kinder, deren Leben phantastisch ist, wirkliche Menschen 
oder Tiergestalten oder auch Gott, St. Nikolaus, Engel u. s. w. 
zu sehen. Sehr häufig verknüpfen sich bei den Eindem die eben 
behaupteten Dinge mit religiösen Begriffen. Gott ist ein grofser, 
vielleicht Mauer Mann, der sehr oft am Firmament oder in den 
Wolken, in der Kirche oder sogar auf der StraTse gesehen wird. 
Er kommt zuweilen zu uns, um uns zu sehen. Er wohnt in einem 
grofsen Palc^ oder in einem grofsen steinernen Hause auf dem 
Firmament. Er macht Lampen, kleine Kinder, Hunde, Baume, 
Geld u. s. w., und die Engel arbeiten für ihn. Er sieht wie der 
Pfarrer, F r ö b e 1 , der Papa u. s. w. aus, und die Elinder schauen 
gerne zu ihm auf, und einige möchten gerne Gott selbst sein. Er 
zündet die Sterne auf, damit er sehen kann, wenn er auf dem TrotMr 
oder in die Kirche geht. Vögel, Kinder, St. Nikolaus leben bei ihm, 
und die meisten, (aber nicht alle) Kinder lieben ihn in diesem 
Alter mehr als in späterer Zeit. Wenn die Menschen sterben, so 
kommen sie direkt in den Himmel oder sie werden in ein Grab 
oder einen Sarg oder einen schwarzen Wagen gesteckt, der zum Himmd 
hinaufgeht, oder sie fliegen hinauf oder werden in den Himmel 
hinaufgezogen oder hinauf geschleudert , wo sie Gott auffängt. Die 
Menschen können niemals aus dem Grabe herauskommen; alle guten 
Menschen gelangen jedoch auf irgend eine Weise dahin, wo Gott 
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ist. Er hebt sie empor, damit sie auf einer Leiter oder einem Seäe 
hinaufsteigen können oder sie bringen sich selber hinanf , aber ihre 
Augen sind geschlossen^ so dafs sie den Weg nicht kennen, oder sie 
werden durch ein Loch hmaufgeschoben. Wenn die Kinder in den 
Himmel kommen, dann erhalten sie Zackerwerk, Schaukelpferde, 
Flinten nnd alles ans dem Spielwarenladen oder Bilderbuch; sie 
spielen mit Schussem, dem Kreisel, dem Balle, mit Karten, hören 
Musikkapellen, besitzen schöne Kleider, goldene Uhren, haben 
Lieblingstiere, Grefrorenes, Sodawasser und keine Schule. Menschen, 
welche im Kriege gestorben sind, würden zu Engeln gemacht, 
und auch die Puppen mit zerbrochenen Köpfen kämen in den 
Himmel. Manche Kinder meinten, sie müisten durch die Earche 
gehen, um in den Himmel zu kommen, einige glaubten, die Pferde- 
bahnwägen gingen dorthin, und ein Eönd sagte, dafs die Vogely 
welche an den Apfelbäumen wachsen, durch den Mond in den Himmel 
hinaufgezogen werden. Die Hölle ist wie ein Ofen oder ein Polieei- 
bureau; es brennt darin; jedoch ist alles dunkel, und die Menschen 
möchten zurückkommen, und Gott tötet die Leute oder schlägt sie 
mit einem Stocke. Grott macht im Himmel die kleinen Kinder, wie- 
wohl auch die Muttergottes und sogar St. Nikolaus solche macht. 
Er läfst sie herunterfallen, und die Frauen oder Arzte fangen sie 
auf, oder er läfst sie auf dem Trottoir liegen, oder er schafft sie 
auf einer holzemen Leiter herunter und zieht diese uneder hinauf, oder 
die Mama oder der Arzt oder die Kinderfrau gehen hinauf und 
holen sie in einem BaUan, oder die kleinen Kinder fliegen herunter 
und verlieren ihre Flügel an irgend einem Ort, den sie vergessen, oder 
sie springen zu Jesus herunter, der sie kerschenkt. Yon den kleinen 
Kindern behaupten die Kinder auch noch häufig, dafs sie in 
Mehlkästen gefunden werden, oder in Krauiköpfen wachsen, oder 
Gott sie ins Wasser setzt, vielleicht in den Weiher, und der Arzt 
fijBcht sie heraus und trägt sie zu kranken Leuten, welche sie wollen *, 
der Milchmann bringt sie am frühen Morgen, oder sie werden aus 
dem Boden gegraben oder im Kleinkinderladen gekauft Zuweilen 
zieht ihnen Oott etwas an oder giebt ihnen etwas mit, wenn er nicht 
darauf vergifst; dies zeigt, dafs seit Basedow niemand daran denkt, 
den Kindern in allen Dingen die Wahrheit zu sagen. 

Nicht viele Kinder haben solche Ideen , wie die oben darge- 
legten, oder können zur Enthüllung derselben veranlafst werden, 
und in der That scheinen diese Ideen auf dieser Altersstufe im 

Ball, Beitriff«. 7 
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allgemeinen bereits in Abnahme begriffen zu sein, und werden 
zuweilen schüchtern in Redewendungen vorgebracht, wie ais ob, 
manche sagen, es ist gleich oder ich glaube. Klare und sichere Be- 
griffe über obige Gegenstände sind Ausnahme nnd nicht Regel; 
jedoch haben die meisten Kinder einige derselben, während 
manche Begriffe nahezu bei allen Kindern zu treffen sind. Diese 
Begriffe stellen ein Stück übereinstimmender Kinderphilosophie 
über das Weltall dar, welche nicht ohne systematischen Zusammen- 
hang ist, obgleich sie an jedem Punkte von fragmentarischen Wahr- 
heiten durchbrochen wird und ohne tieferen Einblick in eine höhere 
Ordnung ist, so dafs die allergröfsten Widersprüche oft friedlich 
nebeneinander bestehen. Bei allem Entfernten gehen das Reale 
und Ideale in einander über wie die Wolken und Berge am Horizont 
oder wie die Poesie, welche die Standpunkte einer früheren Kultur 
lebendig erhält, mit der Wissenschaft zugleich existiert. Die 
Kinder werden sich oft der Widersprüche kaum bewufst, und 
gerade die Fragen, welche sie an dieselben erinnern und zur 
Antwort auffordern, machen das' Kind verlegen und erwecken 
bei ihm das erste beunruhigende Bewulstsein von der Ungereimt- 
heit seiner geliebten Phantasiegebilde, die nicht nur das Leben, 
sondern auch den Charakter der Naturobjekte gefohlt haben. 
Zwischen den Produkten der kindlichen Selbstthätigkeit (aus 
welchem man die unverkennbaren Merkmale des Kindes ersehen 
kann) und den Produkten wirklich geschickter Eingebung 
durch Eltern u. s. w. ist die Unterscheidung so schwer wie nur 
irgendwo in der Richtung zwischen Vererbung und Überlieferung. 
Es ist genug, dafs diese Phantasiegebilde den zusammengesetzten 
Photographien Galtons gleichen und in Form und Schattierung 
Resultanten der mannigfaltigsten tiefsten Eindrücke sind, welche 
von dem, was innerhalb und aufserhalb dieser Yorstellungskreise 
liegt, auf die Eondesseele gemacht wurden. Die oben angedeuteten 
Phantasiegebilde stellen viele Schichten des Verstandes dar, 
welche der Geist sehr schnell und mit ganz radikalen Umwand- 
lungen durchläuft. Jede Schichte war einmal (mit nur geringer 
Verarbeitung) oder ist noch irgendwo die höchste Kultur, welche 
auf ein früheres Stadium zurückweist und sich darauf stützt, 
wenn die Zivilisation und Erziehungsmethoden vorwärtsschreiten. 
Der Glaube an das Erdichtete ist bei Kindern wegen des natür- 
lichen Gleichgewichtes zwischen Kopf und flerz so notwendig wie 
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unvermeidlich, und glücklich das Kind, welches gesunde, natürliche, 
platonische Lügen wie die obigen, die sich mit den Milchzähnen 
verlieren, wenn festere geistige Nahrung verdaut werden kann, 
geglaubt oder wenigstens gern gehört hat. Aber es ist möglich, 
dafs das unmittelbar Vorhandene eine so grofse Anziehungskraft 
ausübt und den Geist so sehr einnimmt, dafs das Kind seine G-e- 
danken zu dem in Zeit und Kaum Entfernten überhaupt niemals 
wandern läfst; in diesem Falle werden dann diese kindlichen 
Phantasiegebilde — welche immer bereit sind, sich bei einer Ein- 
wirkung zu formen, welche femer die Mitteilung der Wahrheit 
(auch wenn sie sorgfältig dargeboten wird) über diese Gegenstände 
vor der Zeit unmöglich machen, und welche, selbst wenn sie lange 
vergessen sind, dennoch wieder aufleben, wenn ihre alten Saiten 
bei Erwachsenen bis zur Stärke der Schwärmerei oder sogar der 
Täuschung angeschlagen werden — ganz unterdrückt. Unter 
dieser Voraussetzung geht eines der besten Erziehungselemente ver- 
loren, welches aus einer langen Erfahrung entsteht, indem durch 
«inen rechtzeitigen, verständigen und mäfsigen Zweifel eine niedere 
Phase der Kultur für eine höhere aufgegeben wird. 

E. H. Clarke (Visions, S. 212) glaubt, dafs De Quinceys 
falsche Gesichtsempfindung (Pseudopsie) bei Kindern allgemein sei ; 
obgleich ungefähr 40 Kinder aufgefordert wurden, zu beschreiben, 
w€U3 sie bei geschlossenen Augen sahen, so ist es dennoch unmöglich, 
zu entscheiden, ob sie Gesichtsempfindungen in der eigentümlichen 
Weise, wie sie Galton beschreibt, hatten oder nur mit geringerer 
malerischer Lebhaftigkeit, aber unter homerischen Umständen sich 
etwas vorstellen und sich daran erinnern. Das kindliche Denken 
bewegt sich gröfstenteils in Gesichtsbildem ; daraus ergiebt sich 
die Notwendigkeit des Anschauungsunterrichts und daher kommt es 
auch, dafs sich die meisten der obigen Fragen ohne jede derartige 
Absicht an das Auge wenden. Wenn die Lautsymbole in Farben 
wiedergegeben werden könnten, wie es früher der Fall war, und 
wie es die illustrierten Fibeln in einem entfernten Sinne noch 
thun, so würde man beim Lesenlemen den unvernünftigen 
Elementen gröfstenteils vorbeugen. Femer bezeichneten 21 Kinder 
von 63 die Töne gewisser Instrumente als farbig*). Wiewohl 

*) In dem Sinne von Bleuler und Lehmann. Siehe ihre Abhandlung 
über „Zwangsmäfsige Lichtempfindung durch Schall". Leipzig 1881. Vergleiche 
femer Lazarus, Leben der Seele, Bd. II S. 131. 

7* 
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die auf diese Weise angedeuteten Farben oder „Fhotismen" bei 
demselben Eände von Woche zu Woche sich als beständig erwiesen, 
so stimmten sie doch nicht für die verschiedenen Instrumente über- 
ein ; eine Trommel z. B, suggerierte bei dem einen £inde gelb (die 
Lieblingsfarbe der Elinder) und bei einem anderen schwarz oder 
rot, und der Ton einer Pfeife wurde als blafs oder hell, licht oder 
dunkel bezeichnet; die Intensität und Sättigung der Farben 
wechselte bei den verschiedenen Kindern sehr stark. Für diese 
und andere Formen der Assoziation oder für Analogien zwischen 
Empfindungen einer grofsen und noch nicht erklärten, bei Kindern 
sehr häufigen Klasse wurden viele Thatsachen für künftige Unter- 
suchungen gesammelt. Femer gewann ich über ihre Fähigkeiten, 
Takt und Ton wiederzugeben, und über ihre gewöhnlichen Fehler 
bei der Aussprache reiches Material, das andere und eingehendere 
Untersuchungen anregte« 

Jedes Kind wurde aufgefordert, drei Beispiele für das Recht- 
thun und drei Beispiele für das XJnrechtthun anzugeben, und 
nahezu die Hälfte der Kinder konnte dies auch ausführen. In 
keinem Falle fand eine Yermengung beider Dinge statt, was nicht 
notwendig auf eine intuitive Vorstellung, sondern auf eine allge- 
meine Übereinstimmung mit dem, was den Kindern zu Hause 
erlaubt und verboten wird, hindeutet, sowie auch darauf, wieviel 
besser und sicherer sie Handeln lernen als Wissen erwerben. Das 
Unrechte wurde viel leichter und von mehr Kindern spezifiziert 
als das Bechte und auch in viel gröfserer Mannigfaltigkeit. Sie 
bezeichneten in ungefähr 450 Antworten 53 schlechte Handlungen, 
während sie in über 350 Antworten nur 34 verschiedene gute 
Handlungen benannten. Die häufigeren Antworten sind: auf- 
merksam und brav oder ungehorsam sein , lügen und böse Worte 
sagen ; die Antworten der Mädchen weichen aber von jenen der 
Elnaben in zwei Beziehungen deuÜich von einander ab : die Mädchen 
nennen häufiger spezifische Handlungen und nahezu zweimal so 
oft konventionelle; der erste Unterschied ist am häufigsten beim 
Benennen des Hechten, der zweite beim Benennen des Unrechten. 
Die Knaben sagen, es ist unrecht, zu stehlen, zu kämpfen, zu 
schlagen, Fenster zu zerbrechen, sich zu betrinken, andere mit 
Nadeln zu stechen oder sie zu verspotten, zu verwünschen oder zu 
erschiefsen, während die Mädchen zu sagen pflegen, es ist unrecht, 
das Haar nicht zu kämmen, Butter auf das Kleid zu bringen, auf 
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Bäume zu klettern, die Hände auszuspannen, zu schreien, Fliegen 
zu fangen u. s« w. Es mufs zugestanden werden, dafs für die 
Kinder das £eclite verhältnismäfsig sehr matt und reizlos er- 
scheint, und während selbst der Geist eines Aristoteles aus 
den Listen durch Klassifikation wohl schwerlich Kategorien ab- 
strahieren oder eine unmittelbare Erkenntnis erlangen könnte, ist 
es doch ganz offenbar, dafs die niederen Stufen des Gewissens in 
einer Abneigung gegen Gemeinheit und in Furcht bestehen. Eifrige 
Anhänger der Lehre, eAle Erkenntnis beruhe auf Anschauung, 
mögen gerne erfahren, dafs über ein Dutzend Kinder gefunden 
wurde, welche die Fragesteller überzeugten, dafs die Kinder auch 
glauben, sie sollten keine bösen Wörter sagen, wenn jemand diese 
hört, oder nicht lügen, wenn sie entdeckt werden können u. s. w., 
oder welche sich unwohl fühlten, wenn sie bös gewesen waren; 
die Seife und das Wasser oder der Sand, mit denen in Kinder- 
gärten zuweilen der Mund nach bösen Wörtern gewaschen wird, 
oder der rote Pfeffer, welcher zu Hause nach Lügen Anwendung 
findet, mögen aber wahrscheinlich mit dieser Erscheinung etwas 
zu thun haben. 

Bei mehreren Hundert Zeichnungen, welche die Lehrer 
mit den von den Kindern angegebenen Namen versahen, liegt der 
ermittelte Hauptunterschied in der Konzentration. Manche Kinder 
machen schwache, hastige Linien, welche die ganze Einrichtung 
eines Zimmers oder den Himmel und die Sterne oder alle Gegen- 
stände, auf die sie sich besinnen können, darstellen sollen, während 
andere Kinder ihre Aufmerksamkeit auf ein einzelnes Objekt 
richten, so auf ein Mädchen mit Knöpfen, ein Haus mit einem 
Schlüsselloch oder einer Steintreppe, einen Mann mit einer Pfeife oder 
Fersen oder einem Ring, bei denen diese Merkmale grotesk her- 
vorragen. Die Entwicklung der Beobachtungsfähigkeit und des 
Formensinnes kann man am besten an Bildern von Menschen 
wahrnehmen. Die früheste und einfachste Darstellung ist ein 
runder Kopf, zwei Augen und Beine. Die Arme entspringen 
gleich den Beinen anfangs direkt aus dem Kopf, selten aus den 
Beinen und sind fingerlos , wiewohl es zuweilen zweifelhaft ist, 
ob mehrere Arme und Finger aus dem Kopfe oder nur Beine ge- 
meint sind. Von 44 menschlichen Köpfen sind nur 9 in der 
Seitenansicht. Dies ist eine der vielen Analogien mit den Felsen- 
und Höhlenzeichnungen der Naturvölker und sie weist darauf hin, 
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wie Catlin nahezu nms Leben kam, weil er „die andere 
Hälfte ausliers", als er das Porträt eines Indianerhäuptlings in 
der Seitenansicht zeichnete. Zuletzt kommt der Körper, da er 
wenig beweglich ist und daher die Aufmerksamkeit wenig an- 
zieht; zuerst ist er rund wie der Kopf, dann wird er verlängert 
(manchmal sehr stark) und zuweilen in mehrere Abteilungen ge- 
schieden; in drei Fällen wurde er geteilt, indem der obere Teil 
der Figur an dem einen Platz und der untere Teil an einem 
anderen war. Die Figuren wenden sich nicht blofs an das 
Auge, sondern auch an den Geist; denn zuerst wird der Körper 
und dann werden die Kleider daran durchscheinend und nur im 
Umrifs gezeichnet. Die meisten Kinder zeichnen lebende Objekte 
mit Ausnahme der Kinder aus Elindergärten , welche ihre Vor- 
lagen nachzeichnen. Mehr als Zweidrittel aller Gegenstände 
sind entschieden in Thätigkeit, und 18 Prozent der Zeichnungen 
sind Wortbilder oder Kritzeleien beigefügt, welche die Namen 
der Gegenstände bedeuten und das Schreiben oder die Buchstaben 
nachahmen sollen, wie auch Kinder, welche nicht sprechen können, 
oft schnatternde und sprudelnde Laute hervorbringen, um das 
Sprechen nachzuahmen. Die ersten Bleistiftsstriche von etwa 
dreijährigen Kindern sind blofse Linien hin und her von häufig 
gleicher Richtung. In 13 Zeichenversuchen bildeten dieselben 
nahezu den Winkel, welcher nach Javal der frühesten Ver- 
bindung von Finger- und Vorderarmbewegungen entspricht und 
der vorschriftsmäfsigen Richtung von 52 Grad sich näherte, die 
in den Schulen beim Schönschreiben gelehrt wird*). 

^) Im letzten Jahrzehnt waren die Einderzeichnungen ein Gegenstand zahl- 
reicher Untersuchungen. Sullj widmet diesen Zeichnungen in seinen «ünter- 
suchungen über die Kindheit'' ein ganzes Kapitel und weist insbesondere auf 
die grofse Ähnlichkeit zwischen den Zeichnungen der Kinder und jenen der 
Naturvölker hin. Lukens legt dar (A Study of ChildrerCs Drawings in the 
early Years, im Pedagogical Seminary, Oktober 1896; Die Entwicklungsstufen 
beim Zeichnen, im 6. Heft der , Kinderfehler'' pro 1897), dafs wir beim kindlichen 
Zeichnen vier Stadien unterscheiden müssen. Gooke (The ABC of Drawing, 
an Inguiry into the Principles underlying InstrucUon in the Elements of Drawing) 
und Tadd (Neue Wege zur künstlerischen Erziehung der Jugend) zeigen, dafs 
die gebräuchliche Methode des ersten Zeichenunterrichts den Fähigkeiten und 
Interessen des Kindes nicht entspricht. Die Hamburger Lehrervereinigung für 
die Pflege der künstlerischen Bildung sucht diesen neuen Ideen in Deutschland 
Eingang zu verschaffen. Ohamberlain (The Child, a Study in the Evolution 
of Man) äufsert sich über das Zeichnen in der Erziehung mit folgenden Worten: 
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Jedes Kind wurde aufgefordert, einen Vers herzusagen oder 
eine Gescliiclite wörtlich zu erzählen, und nahezu die Hälfte der 
Kinder konnte dieser Aufforderung nachkommen. In diesem Alter 
besitzen die Kinder nicht länger mehr ein Interesse an blofsen 
tierischen Lauten oder Heimen oder sinnlosen Wörtern, sondern 
es mufs alles, was sie interessieren soll, von einer Katze oder 
einem Hund oder einem Vogel oder möglicherweise den Eltern 
oder dem Lehrer handeln, mufs ferner dramatisch und thatenreich 
sein, sich wie eine Kreidezeichnung oder eine Anschauungslektion 
an das Auge wenden und reich an Einzelheiten sein, welche nur 
wenig verändert zu werden brauchen, um die Geschichte zum 
zwanzigsten Male als eine neue erscheinen zu lassen. Hier er- 
reicht eine lange Stufenfolge von Abstraktionen den Höhepunkt. 
Vor allem ist es für das Kind eine grofse Aufgabe, den Tastsinn 

„Die Freude am Zeichnen, welche in den früheren Jahren vorherrschte, ist durch 
das Gewicht der Methode und Anleitung erdrückt worden; des Kindes eigenes 
Zeichenbuch, welches mit zahllosen naiven Skizzen Über fast jeden Gegenstand 
ausgefüllt ist, verschwindet vor dem Zeichenbogen mit dem korrekt gezeichneten 
Ornament oder der geometrischen Figur; das Leben ruft ihm nicht l&nger mehr 
zu, es darzustellen, sondern das Kind mufs auf den Wink anderer die totesten 
der toten Dinge formen. Die schönen Kurven, welche es in der Natur gesehen 
hat, müssen dem Würfel, dem Viereck und dem Dreieck mit den langweiligen 
geraden Linien weichen. Von zehn genialen Zeichnern der Kinderstube bleibt 
kaum einer für die Mittelschule erhalten. Dem Ornament, einem verhältnis- 
mäßig späten Produkt des Menschengeistes, mit seiner Regelmäfsigkeit und 
Steifheit, seiner Förmlichkeit und Leblosigkeit^ hat man gestattet, jene Zeichen- 
kunst der ersten Kindheit zu vernichten, welche gerade durch ihr «Spiel" ihre 
Verwandtschaft mit dem wirklichen Genie geltend macht. Das unverfälschte 
Resultat sind einige gewandte Omamentierer und eine grofse Zahl angeekelter 
Kinder, denen es eine andere Behandlung ermöglicht hätte, ihre angeborene 
Liebe zum Zeichnen und ihre Freude an demselben mehr zum Ausdruck zu 
bringen. Die Gipsabdrücke sind immer tot neben der lebendigen Natur, und 
die Übertreibung des Künstlers wird kaum die verlorene Naivetät ersetzen; 
aufserdem bieten sie überhaupt nicht die richtige Gelegenheit für den indivi- 
duellen Geist. Gleich den Naturvölkern zeichnen die Kinder naiv und so, wie 
sie beobachten, und die alten Höhlenbewohner Frankreichs besafsen etwas Wert- 
volleres als die blofse Zeichentechnik — sie hatten den Geist, welcher den Lebens- 
hauch hervorbringt. Wir sollten darauf abzielen, das dem Kinde angeborene 
Zeichentalent zu erhalten, anstatt dafs wir mit Hilfe des Unterrichts während der 
Schuljahre eine andere Art Künstler schafifen.* Über den fundamentalen unter- 
schied zwischen der logischen Methode, die dem alten Zeichenunterricht zu 
Grunde lieg^, und der genetischen Methode, nach welcher der neue Zeichen- 
unterricht gestaltet wird, vergleiche man unten den Zusatz zur Abhandlung VIII. 
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aasznscheiden und die Gegenstände dorcli das Auge allein zu er- 
kennen. Die ersten guten Bilder werden befühlt und unter Ver- 
legenheit umgewendet, da die Oberflache sich glatt zeigt. Femer 
ist der Übergang von Gresichtsbildern zu Wörtern noch schwieriger. 
Augen und Zunge müssen lange Zeit zusammenarbeiten, ehe erstere 
ausgeschieden und G-eschichten von Gegenständen, die zuerst ab- 
wesend, dann entfernt und schliefslich ganz unbekannt sind, er- 
zählt werden können. Die Kinder müssen schon lange darüber 
hinaus sein, ehe man sie z. B. für Märchen interessieren kann, und 
Geschichten, welche man ihnen erzählt, interessieren sie weit mehr, 
als wenn man ihnen dieselben nur vorliest ; das zeigt, wie zweck- 
dienlich das Erzählen ist. Die Geschichten werden ungefähr 
ebenso unvollständig wiedergegeben, wie Gegenstände gezeichnet, 
indem zuerst nur wenige hervorragende und unzusammenhängende 
Punkte erfafst werden und die Satzbildung und die logische Folge 
sehr langsam nach vielen Wiederholungen auftreten. Die Kinder 
weben die eigenen kleinen Fehler in die Geschichten ein oder 
schreiben sie den Tieren und sogar den Pflanzen in einer entfernten 
Weise zu imd verweisen im Bedürfnisfalle auf das selbstsüchtige 
Yöglein oder das flüchtige Eichhörnchen oder die Blumen, als reser- 
viertes moralisches Kapital. Warum lehren wir niemals Sinnsprüche 
und Sprüchwörter, welche bei sorgfaltiger Auswahl auf dieser 
Altersstufe sich so wirksam erweisen, und warum lehren wir nicht 
die Moral in dieser kürzesten und eindrucksvollsten Verkörperung? 

Von 36 Prozent oder den 72 Kindern der Tabelle, welche 
niemals ihre Pfennige sparten, gaben 52 das Geld für Zucker- 
sachen aus, die ja im Wachsen begrifiene Kinder nötig haben, 
wenn auch Verfälschungen der Sülsigkeiten oft schädlich sind. 
Von Spielsachen gefallen ihnen grofse Dinge am besten. Ein 
neuerer Schriftsteller in Österreich befürchtet, dafs die Schulspar- 
kassen die Aufmerksamkeit zu früh auf das Geld zu lenken und 
eine gefahrliche Überschätzung seines Wertes zu verursachen 
streben; es ist aber viel weniger pädagogisch, die Pfennige für 
Zucker auszugeben, als sie zu sparen, bis ein grofses und wert- 
volles Spielzeug gekauft werden kann. 

Die nächste experimentelle Untersuchung*) auf diesem Ge- 
biete wurde ebenfalls ausgeführt, um für den ersten Schulunterricht 

*) Hartmann, Analyse des kindlichen Gedankenkreises. Ü. Auflage, 
Annaberg 1890. 
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eine natürliclie Grundlage zn gewinnen. Wenn wir die Ent- 
wicklnngswirkung anf die Person des Schülers ins Ange fassen, 
80 ist vielleicht der Fortschritt in den oberen Gymnasialklassen 
geringer als im ersten Yolksschnljahry obgleich in den Gymnasial- 
klassen die Quantität des erworbenen Stoffes and seine Bedeutung 
viel grofser ist als iu den Yolksschulklassen. Dafs der Stoff des 
Unterrichts über die Entwicklung der Person des Schülers ge- 
stellt wird, ist Ursache des Gedächtniskrames und der Vernach- 
lässigung der Pädagogik; bei dieser Sachlage wird dann das 
Schulhalten, wie Jakob Grimm sich ausdrückt, noch unter die 
Arbeit eines Handwerkers, herabgedrückt. Herbart, Ziller 
und S toy traten jedoch für den „erziehenden Unterricht^ energisch 
ein und legten dar, dafs der Wille im Gedankenkreis wurzle, 
welcher zuerst moralisch und religiös sein sollte. Das vielseitige 
Interesse ist die Wurzel und der Schlüssel von Allem. Beim 
Interesse der Erkenntnis oder der Wahrnehmung kann die 
statistische Untersuchung zu bestimmen suchen, welche Klassen 
des Interesses vorherrschen und ob die Heproduktion langsam, 
verwirrt, unvollständig oder das Gegenteil ist. Die Berliner 
Tabellen zeigten, welche Vorstellungen fehlen; Lange dagegen 
suchte die Vorstellungen, welche vorhanden sind, um für den 
Schulunterricht eine Grundlage zu gewinnen. Die Seele des 
Kindes ist keine tabula rasa, und sehr anregend sind Abhand- 
lungen über die besten Methoden der Exkursionen für Stadt- 
schulen, dann über den pädagogischen Wert und Nutzen der 
Heimat und ihrer Umgebung und Auffassung. 

Hartmanns Untersuchungen wurden lediglich im Interesse 
der Annaberger Schulen ausgeführt, um die natürliche Grundlage 
zu einem Lehrplan für das erste oder die beiden ersten Schuljahre 
zu gewinnen. Die 14 einfacheren Fragen Langes erschienen 
Hartmann nicht ausreichend, und da ihm die Bostoner Unter- 
suchungen unbekannt waren, so bildeten die Berliner Unter- 
suchungen gröistenteUs sein Muster. Hartmanns Untersuchungen 
waren in einer Hinsicht besser als alle anderen; sie wurden näm- 
lich fünf Jahre hindurch, von 1880 — 84, wiederholt und an zahl- 
reichen Gruppen von in die Schule eintretenden Kindern ausgeführt; 
sie haben auch ähnliche Untersuchungen in anderen Städten ver- 
anlafst, von denen vielleicht jene in Döbeln die besten sind. Für 
Hartmanns Zweck war eine grofse Anzahl von Fragen not- 
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wendig und die Interessen der Erkenntnis moTsten eingehender be- 
trachtet werden als jene der Sympathie oder der Teilnahme. Für 
einen Herbarüaner scheinen die Interessen der Erkenntnis früher 
und reicher; es ist jedoch die Normalisierung des Gedankenkreises 
ganz unzweifelhaft das Ideal. Begriffe, welche bei Stadtkindern 
wahrscheinlich fehlen, wurden zu Gunsten jener Begriffe, die jedem 
Kinde leicht zugänglich sind, ausgeschlossen ; die gewählten Be- 
griffe waren jedoch nicht in dem Sinn mustergütig oder normal, 
dafs man oft nicht auch andere Begriffe als ebenso gute hätte 
wählen können. Die im Freien singende Lerche kann in Annaberg 
zur Frühlingszeit jeden Tag gesehen werden, und wenn ein Kind 
sie nicht beobachtet hat, so mag es stumpf und gleichgiltig oder 
seine Sinne mögen schwach oder unvollkommen sein, und dies 
würde auch der Schlufs sein, sogar wenn die Schwalbe gewählt 
worden wäre. 

Bei dieser Methode wird jeder Ort Gegenstände finden, welche 
besonders hervorragen und ihm eigentümlich sind. Piltz' Buch 
„Über Naturbeobachtung des Schülers" und Sigismunds Werk 
„Die Familie als Schule der Natur" enthalten fiir die Herstellung 
von Untersuchungslisten gutes Material. Annaberg hat als Haupt- 
ort der Fosamentenindustrie, als bedeutendste Stadt des Erzgebirges 
und als Zentrum des Kleinhandels Reiche und Arme, und der 
Wohlstand der Stadt hängt vom Wechsel der Mode ab, so dafs 
die 265 Kinder, welche pro Jahr durchschnittlich in die Schule 
eintreten, sehr stark von einander abweichen. Mehrere Kinder 
waren beim ersten Schuleintritt sehr schüchtern und gebrauchten 
nur den heimatlichen Dialekt, welchen viele Lehrer nicht sprachen; 
sobald aber mit den leichtesten Fragen begonnen und über Eltern 
und Spielsachen gesprochen wurde, verminderten sich diese Schwierig- 
keiten. Die Antworten waren oft dunkel, und es mufsten viele 
Kreuz- und Querfragen gestellt werden, ehe man den Strich, 
welcher das Vorhandensein der Kenntnisse über den betreffenden 
Gegenstand andeutete, oder den Punkt, welcher das Gegenteil be- 
zeichnete, machen konnte. Im ganzen wurden 1312 Kinder, 
660 Knaben und 652 Mädchen, untersucht, die im Alter von 
6^/4 und 5^/4 Jahren standen; die Untersuchungen führten vor und" 
nach der regelmäfsigen Schulzeit die betreffenden Lehrer aus, 
welche mit kleinen Gruppen arbeiteten und womöglich die Fragen 
nur an einzelne Kinder richteten. 



in. Der Inhalt des Geistes der Kinder bei ihrem Eintritte in die Schule. 107 



Die nadistehende Tabelle ist in folgender Weise za lesen: 
Von 660 Knaben, welche 1880 — 84 in die Annaberger Scbulen ein- 
traten, hatten 126 oder 19 Prozent einen Hasen gesehen n. s. w. 





660 


652 


1312 


Prozentsätze 


Gegenstand 




a 
1 


S 

l 


g 

'S 


'S 


B 


1. Hase 


126 


81 


207 


19 


12 


16 


2. Eichhörnchen 


99 


69 


168 


16 


10 


13 


3. Schafherde 


235 


198 


433 


36 


30 


33 


4. Star 


85 


68 


153 


13 


10 


12 


0« vrans ••••■••• 


272 


250 


522 


41 


38 


40 


6. Henne 


195 


178 


373 


30 


27 


28 


7. Kucknck 


69 


88 


157 


10 


13 


12 


8. Lerche 


76 


83 


159 


12 


13 


12 


9. Frosch 


188 


126 


314 


29 


19 


24 


10. Fisch 


141 


122 


263 


21 


19 


20 


11. Biene 


75 


46 


121 


11 


7 


9 


12. Schmetterling 


287 


362 


649 


44 


55 


49 


13. Schnecke 


210 


201 


411 


32 


31 


31 


14. Birke 


33 


10 


43 


5 


2 


3 


15. Fichte 


145 


148 


293 


22 


23 


22 


16. Ahorn 


17 


11 


28 


3 


2 


2 


17. Kirschbamn . " 


83 


138 


221 


13 


21 


17 


18. Apfelbaum 


208 


219 


427 


31 


34 


33 


19. Haselnnfs 


.78 


42 


120 


12 


6 


9 


20. Blumen 


322 


317 


639 


49 


49 


49 


21. Heidelbeere 


158 


193 


351 


24 


29 


27 


22. Moos 


130 


107 


237 


20 


16 


18 


23. Püz 


113 


165 


278 


17 


25 


21 


24. Sandgrube 


58 


37 


95 


9 


6 


7 


25. Steinbruch 


121 


105 


226 


18 


16 


17 


26. Bergwerk 


41 


33 


74 


6 


5 


6 


27. Gewitter 


363 


424 


787 


55 


65 


59 


28. Nebel 


186 


246 


432 


28 


38 


33 


29. Wolken 


266 


293 


559 


40 


45 


42 


30. Graupeln 


307 


315 


622 


46 


48 


47 


31. B^genbogen 


226 


264 


490 


34 


40 


37 


32. Abendrot 


119 


166 


285 


18 


25 


22 


33. Sonnenuntergang .... 


82 


77 


159 


12 


12 


12 


34. Mondphasen 

35. Stemnimmel 


148 


223 


371 


22 


34 


28 


349 


466 


815 


53 


71 


62 


36. Uhr 


27 


18 


45 


4 


3 


3 
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660 


652 


1312 


Prozentsätze 


Gegenstand 




§ 
■g 


a 


(3 


§ 
■g 


S 
3 




o3 


3 

a 


.9 


o8 


3 
a 


OS 

a 


37. Wochentage 


54 


92 


146 


8 


14 


11 


38. Jahreszeiten 


37 


64 


101 


6 


10 


8 


39. Hinunelsgegenden .... 


4 


1 


5 


1 





1 


40. Wohnung 


543 


503 


1046 


82 


77 


80 


41. Zürcherplatz 


346. 


328 


674 


52 


50 


51 


42. Haaptmarkt 


471- 


452 


923 


71 


69 


70 


43. Buchholzer Strafse . . . 


278 


281 


559 


42 


43 


43 


44. Realgymnasinm .... 


133 


164 


297 


20 


25 


23 


45. Ber^kirche 

46. Katiolische Kirche . . . 


210 


220 


430 


32 


34 


33 


231. 


237 


468 


35 


36 


36 


47. Rathans 


430. 


403. 


-833 


65 


62 


63 


48. Post 


297. 


344 


641 


45 


53 


49 


49. Bahnhof ^ 


418. 


43a 


851 


63 


66 


65 


50. Bahls Restaurant .... 


167. 


189. 


356 


25 


29 


27 


51. Gärtnerei 


163. 


180. 


343 


25 


27 


26 


52. Markus -Rohling (ein altes 


* • 


• 










Bergwerk) 


193 


267 


460 


29 


41 


35 


53. Promenade 


228 


292 


520 


35 


45 


40 


54. Wäldchen 


172. 


253 


425 


. 26 


39 


32 


55. Friedhof 


394. 


469 


863 


60 


72 


66 


56. Pöhlberg 


217 


244 


461 


33 


37 


35 


57. Gralgenberg 


S<,9i 


89 


178 


13 


13 


13 


58. Schreckenberg 


117 


112 


229 


18 


17 


17 


59. Buchholz 


282 


329 


611 


43 


50 


47 


60. Frohnau 


164 


226 


390 


25 


35 


30 


61. Wiesenbad 


121 


159 


280 


18 


24 


21 


62. Greyersdorf 


139 


200 


339 


21 


31 


26 


63. Thal 


51 


59 


110 


8 


9 


8 


64. FluTs 


150 


157 


307 


23 


24 


23 


65. Brücke 


282 


258 


540 


43 


39 


41 


öö. Wassermühle 


152 


151 


303 


23 


23 


23 


67. Teich 


434 


490 


924 


66 


75 


70 


68. Wiese 


250 


218 


468 


38 


33 


36 


69. Ahrenfeld 


183 


111 


294 


28 


17 


22 


70. Kartoffelfeld 


345 


358 


703 


52 


55 


54 


71. Schneelandschaft .... 


289 


262 


551 


44 


40 


42 


72. Dorf 


158 


175 


333 


24 


27 


25 


73. Elriegerdenkmal .... 


180 


136 


316 


27 


21 


24 


74. Springbrunnen 


397 


394 


791 


60 


60 


60 


75. Wagen lahren 


332 


362 


694 


50 


55 


53 
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660 


652 


1312 


Prozentsätze 


Gegenstand 


1 


'S 


g 










o3 


1 






1 


e 

'W4 


76. Bahn fahren 


300 


346 


646 


45 


53 


49 


77. Feldarbeiten 


260 


181 


431 


38 


28 


33 


78. Gartenarbeiten .... 


213 


211 


424 


32 


32 


32 


79. Dreieck 


62 


66 


128 


9 


10 


10 


80. Viereck 


101 


90 


191 


15 


14 


15 


81. Würfel 


214 


293 


507 


32 


45 


39 


82. Kreis 


280 


284 


564 


42 


43 


43 


83. Kugel 


546 


510 


1056 


83 


78 


80 


84. Zählen von 1 bis 10 • . 


456 


405 


861 


69 


62 


66 


85. Gott 


370 


401 


771 


56 


61 


59 


86. Jesns 


68 


142 


210 


10 


22 


16 


87. Biblische Geschichten . . 


7 


14 


21 


1 


2 


2 


88. Gebete und Lieder . . . 


122 


184 


306 


18 


28 


23 


89. Gottesdienst 


192 


223 


415 


29 


34 


32 


90. Taufe 


118 


228 


346 


18 


35 


26 


91. Hochzeit 


70 


227 


297 


11 


35 


23 


92. Name und Stand des Vaters 


425 


370 


795 


64 


57 


61 


93. König 


52 


42 


94 


8 


6 


7 


94. Münzen 


450 


398 


848 


68 


61 


65 


95. Krankheit 


356 


406 


762 


54 


62 


58 


96. Märchen 


32 


39 


71 


5 


6 


5 


97. Nachsprechen 


480 


426 


906 


73 


65 


69 


98. Aufsagen 


68 


62 


130 


10 


9 


10 


99. Nachsingen 


226 


243 


469 


34 


37 


36 


100. Lied singen 


102 


161 


263 


15 


25 


20 



Wie man sohon bemerkt haben mag, sind hier die Gegen- 
stände in folgenden Gruppen angeordnet: Tiere 1 — 13, Pflanzen 
14—23, Mineralien 24—26, Naturereignisse 27—35, Zeit 36—38, 
Örtlichkeiten 39 — 51, heimatliche Landschaft 52 — 74, menschliche 
Thätigkeiten 75—78, Mathematisches 79—84, Eeligiöses 85—91, 
Soziales 92 — 94, Sonstiges 95 — 100. Von dreien der untersuchten 
Kinder giebt Eartmann die weitere Entwicklung ausführlich 
an. Ein Knabe, der von den 100 Fragen 75 beantworten konnte, 
zeigte jedes Jahr ausgezeichnete Fortschritte. Er hatte einen 
grofsen Wortschatz; dennoch pflegte er eine Geschichte, die ihm 
vorerzählt wurde, mit den gleichen Worten zu wiederholen. Er 
war besser im scharfen Denken als im Phantasieren. Ein Mädchen 
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zeigte in allen Vorstellungsgruppen grofse Mängel, da es von den 
100 Fragen nur 41 beantworten konnte, und ein Elnabe hatte gar 
nur 12 der verlangten 100 Begriffe. Die Zensurlisten und die 
sorgfältig gefölirten Individualitätenbiiclier entsprachen in diesen 
und anderen Fällen ganz genau der Leistungsföhigkeit, welche 
bei den vorausgehenden Untersuchungen gezeigt wurde. Letztere 
stinunen nicht nur mit den Leistungen in den folgenden Schul- 
jahren überein, sondern Hartmann glaubt auch, dafs man aus 
einer gründlichen Prüfung der XJntersuchungsresultate die geistige 
Fähigkeit, wenn nicht sogar die künftige Laufbahn der einzelnen 
Kinder vorhersagen kann. Was soll man, fügt er bei, über den 
Schaden der allgemeinen Volksschule sagen, in welcher die drei 
erwähnten Kinder nebeneinander in derselben Klasse unterrichtet 
werden müssen? 

Bei dem Hartmann sehen Fragematerial wurde grofser 
Nachdruck auf die natürliche Fassung eines jeden Gegenstandes 
gelegt. Den Fragestellern sagte man, dafs es nicht ausreiche, 
wenn die Kinder einen Eisenbahnwagen, einen Apfelbaum, einen 
Schmetterling, ein Schaf, einen Frosch u. s. w. nur gesehen haben, 
sondern sie müssen auf der Bahn gefahren sein, den Apfelbaum 
mit Äpfeln gesehen haben, der Schmetterling mufs auf der Blume 
gewesen sein, das Schaf mufs geweidet haben und der Frosch ge- 
sprungen sein u. s. w. Von den 100 Begriffen war ein Begriff 
nur 5 Kindern imd ein anderer 1056 Kindern (aus 1312 Kindern) 
bekannt, und die übrigen Begriffe waren zwischen diesen Extremen. 
Bei den Tieren, Mineralien und den sozialen Begriffen ragten die 
Kiiaben besonders hervor ; die Mädchen zeigten sich bei 56 Gegen- 
ständen überlegen und die Knaben bei 38. Die Mädchen über- 
trafen die Knaben auch im ersten, zweiten und dritten Schuljahr, 
dann immer weniger bis im sechsten Schuljahr die Knaben ent- 
schieden obenan waren. Ferner hatte beim Eintritt in die Volks- 
schule von den 100 Begriffen jeder Knabe durchschnittlich 30,7 
und jedes Mädchen 36,7. Am Ende des ersten Schuljahres er- 
hielten in den Fortschritten die Knaben eine Durchschnittszensur 
von 3,03 imd die Mädchen eine solche von 2,53. Demgemäfs 
können wir die Proportion formulieren : 36,7 : 30,7 = 3,00 : x, welche 
2,535 als Resultat ergiebt, das nur um 0,005 von der wirklichen 
Zensur der Mädchen abweicht. Für jedes der drei nächsten Schul- 
jahre ist die Abweichung kaum gröfser. Das Produkt aus der 



m. Der Inhalt des Geistes der Kinder bei ihrem Eintritte in die Schule. Hl 

BegriiFssnnime und der Fortschrittssamme ist im aUgemeinen bei 
Mädchen- und Knabenklassen dasselbe. Von den 100 Begriffen 
hatte das Durchschnittsmädchen 32,9, der Dnrchschnittsknabe 30,8 ; 
die Annaberger Durchschnittszahl von 31,9 ist also klein. Diese 
Untersuchungen waren für die Bestimmung der Individualität des 
Kindes, für den Lehrplan und für die Lehrer so wertvoll, dafs sie 
in Annaberg zu Ostern jeden Jahres entweder mit den 100 Fragen 
oder mit den 30 besten derselben fortgeführt werden. Es sind 
dies folgende : Hase, Henne, Frosch, Schmetterling, Fichte, Blumen, 
Grewitter, £egenbogen, Mondphasen, Wochentage, Wohnung, Bat- 
haus, Bahnhof, Stadtwäldchen, Pöhlberg, Buchholz, Frohnau, 
Brücke, Teich, Kartoffelfeld, Schneelandschaft, Feldarbeiten, Würfel, 
Zählen von 1 bis 10, Gott, Jesus, Taufe, Name und Stand des 
Vaters, Münzen, Krankheiten. Li der Ubungsschule des päda- 
gogischen TJniversitätsseminars zu Jena beginnt jedes Schuljahr 
mit einer solchen Analyse des kindlichen Gedankenkreises. 

Den vollständigen Lehrplan für das erste und zweite Schul- 
jahr behält sich Hartmann für eine spätere Schrift vor; er 
giebt daher nur einen ümrifs seiner Ideen. Nichts erfüllt alle 
Bedingungen des H erb art sehen Interesses anfangs besser als 
die biblischen Geschichten ; aber nur 26 Prozent der Kinder haben 
brauchbare biblische Begriffe, und die kindlichen Apperzeptions- 
organe sind kaum entwickelt genug, um eine fruchtbringende Be- 
handlung der biblischen Geschichten zu ermöglichen. Nach 
Willmann müssen echte Jugenderzählungen fünf Merkmale 
haben; sie müssen nämlich wahrhaft kindlich oder einfaltiglich 
und phantasievoll sein, müssen das sittliche urteil erregen und 
erziehen, müssen lehrreich und von bleibendem Werte sein und 
müssen einen tiefen einheitlichen Eindruck machen, der ein Zentrum 
für das künftige Interesse bilden soll. Eine Jugenderzählung 
mufs also volkstümlich und klassisch zugleich sein. Hartmann 
dankt Gott, dafs diese Forderungen von den Grimmschen 
Märchen erfüllt werden. Nachdem Ziller zuerst für die Märchen 
in der Schule eingetreten war, wütete nahezu ein Vierteljahr- 
hundert lang der Kampf für und gegen dieselben. Hartmann 
stimmt insofern nicht mit Z i 1 1 e r und Bein überein, als er glaubt, 
dafs vier Märchen für das erste Schuljahr genug sind und alle 
Herbartschen Interessen erfüllen. Das Märchen „Die Stem- 
thaler^ kommt zuletzt. Rein wird beschuldigt, seine zwölf 
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Märclien willkürlich nnd ohne diejenige Bechtfertignng, welche 
sich nur ans einer derartigen Yomntersnchnng ergeben kann, 
ansgewählt zu haben, wie auch ans anderen äofseren G-rtinden, 
nm z. B. eine Grundlage für den natorgeschichtlichen Unterricht 
zu gewinnen n. s. w. Hartmanns beschränkter Gebranch der 
Märchen soll nicht nur die religiösen und die anderen Gefühle 
erziehen, sondern auch noch das Auffassen und Wiedererzählen 
lehren. Nach diesen Übungen sollen im zweiten Halbjahr die 
biblischen Geschichten darankommen. Das neue Testament sollte 
dem alten vorangehen und das Jesuskind sollte den Mittelpunkt 
der biblischen Geschichte bilden. Würde man, wie Hartmann 
sagt, die Eönder nicht mit den biblischen Erzählungen innig ver- 
traut machen, so wäre das der gröfste aller pädagogischen Fehler. 
Der Stoff für das zweite Halbjahr sollte sein: Die Geburt Jesu, 
die drei Weisen aus dem Morgenlande, der zwölfjährige Jesus im 
Tempel, die Hochzeit zu Kana, der Jüngling zu Nain, Jesu Ein- 
zug in Jerusalem, Jesu Gefangennahme, Jesu Verurteilung, Jesu 
Tod, Jesu Begräbnis. Dieser Plan ist in Annaberg in engem 
Anschlufs an das Kirchenjahr mit den besten Resultaten durch- 
geführt worden. Sogar für Erzählzwecke haben diese Geschichten 
jedes andere Material weit übertroffen. Diesen Stoff mufs man 
so behandeln, dafs er das gröfste Interesse und die Teilnahme 
erweckt, und er darf niemals für dieselbe Zeit angesetzt werden 
wie die Märchen. Der Religionsunterricht sollte daher obenan 
stehen und den Mittelpunkt bilden. Er sollte seinen Stoff zuerst 
und ohne alle Beziehung zu den anderen Fächern wählen, xmd in 
diesem Sinne nur sollten dieselben ihm untergeordnet sein. Die 
letzten 16 Seiten hat Hartmann einem Stoffplan für die vierzig 
Wochen des deutschen Schuljahres gewidmet. Der Plan enthält 
Erzählstoffe und Anschauungsstoffe. Erstere beginnen mit einem 
kurzen Gebet und Lied. Das erste Märchen ist für die dritte 
Woche angesetzt, dann folgen neue und längere Lieder, Gebete 
und Märchen , hierauf im zweiten Halbjahr biblische Geschichten, 
Sprüche und Gedichte. Die Anschauungsstoffe beginnen mit dem 
Namen, dem Schulzimmer, der Schulzeit, den Schultagen, den Be- 
wegungen, mit dem Gebrauch der Schiefertafel, des Schwammes 
und Stiftes in der zweiten Woche, mit dem Heim des Kindes, dem 
Schulweg, dem Namen der Eltern, dem häuslichen Leben, dem 
Zaun, der Hecke, den Blumen, Tieren und Vögeln, welche auf dem 
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Wege gesellen werden, mit den Gartengeräten, dem Pflanzen und 
Säen, mit Rätseln, dem Zeiclmen, dann dem Schreiben und Eechnen 
u. s. w. Jeder Gegenstand der Tabelle ist mit zahlreichen Einzel- 
heiten ausgestattet. Die Kinder zeichnen Hundehütten, Vogel- 
käfige, Mausefallen, Spinnennetze, Hüte, Lampen, Öfen, den Mond, 
die Sterne, die Katze, den Tisch, Schlitten, die Kirche, den Altar, 
den Weihnachtsbaum, Messer und Gabel, Weinflasche und Glas, 
Bett, Theekanne und Tasse, Mütze, Grabstein, Strafsenlaterne, 
Eathaus, Büchertasche, Schiefertafel u. s. w. 

Zusatz des Obersetzers: Hartmanns üntersuchongen haben vielfache 
Nachahmung gefunden; er selbst berichtet darüber in Kapitel 13 und 14 der 
in. Auflage seiner .Analyse des kindlichen Gedankenkreises''. So wertvoll und 
lehrreich nun auch eine solche Befragung der Kinder nach ihrem Vorstellungs- 
schatze ist, so mufs dieselbe doch durch eine andere Art der Untersuchung — 
eine Befragung der Eltern — ergänzt und vervoUständigt werden. Conrad 
Schubert, einem früheren Mitglied des pädagogischen Universit&tsBeminars zu 
Jena, gebührt das Verdienst, die Notwendigkeit der Eltemfragen überzeugend 
dargelegt zu haben. Er bietet Beispiele solcher Fragen in seiner Abhandlung 
, Eltemfragen, eine notwendige Ergänzung der Hartmann sehen psychologischen 
Analyse* (in Rein, Aus dem pädagogischen üniversitätsseminar zu Jena, Heft V) 
und in seinem Artikel „Eltemfragen*^ (in Bein, Encyklopäd. Handbuch der 
Pädagogik, Bd. I). Auch Hartmann hat im 18. Kapitel der IH. Auflage seiner 
.Analyse' bereits ein derartiges Fragematerial mitgeteilt. Femer veröffent- 
lichte Trüper im H. Jahrg. der «Ednderfehler (Zeitschrift für Kinderforschung)'' 
ein Schema zur Feststellung des leiblichen und seelischen Zustandes eines 
Kindes. Endlich hat Trobitzsch im 11. Bericht über die Bürgerschulen und 
die Fortbildungsschule zu Rochlitz einen solchen Fragebogen wie auch die 
statistische Verarbeitung des gesammelten Materials mitgeteilt. Da dieser Be- 
richt weiteren Kreisen nicht zugänglich ist, so wollen wir mit Erlaubnis 
des Verfassers auf den Fragebogen und die statistische Verarbeitung näher 
eingehen. 

Schuldirektor Trobitzsch hat folgende Fragen zusammengestellt, die wir 
gedrängt wiedergeben: 

I. 1. Leben beide Eltern des Kindes? ... 2. Ist das Kind erzogen worden 
von den Eltern — allein von der Mutter — vom Vater unter Beihilfe fremder 
Personen — von den Grofseltem — von Pflegeeltern? — (Bei den Fragen, an 
deren Ende ein Gedankenstrich steht, ist im Fragebogen bemerkt, dafs das Zu- 
treffende unterstrichen werden soll.) 8. Wer hat sich am meisten mit dem Kinde 
beschäftigt? ... 4. Hat das Kind die Kinderbewahranstalt besucht? ... 5. 
War oder ist noch ein Kindermädchen oder ein Kinderfräulein in der Familie? — 
6. Wieviele Geschwister des Kindes sind älter? . . . jünger? ... 7. Wieviele 
G^eschwister gehen von Ostern ab noch in hiesige Bürgerschule? ... in eine 
andere Schule? ... 8. Hat das Kind öfters Umgang mit fremden Kindern ge- 
habt? . . . 

Hall, B«itriiffe. 8 
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n. 1. Ist das Kind schwerhörig oder hört es doch zeitweilig schwerer als 
sonst? — 2. Ist bei dem Kinde das Atmen durch die Nase behindert, so d&fs 
es beim Atmen den Mund o£fen zu halten pflegt? ... 3. Lernte das Kind 
zeitig oder spät sprechen? Vermag es alle Laute auszusprechen oder sind noch 
Störungen der Sprache zu bemerken? — 4. Ist etwas Nachteiliges über die Seh- 
kraft des Kindes beobachtet worden? ... 5. Leidet das Kind an Entzündungen 
oder anderen Krankheiten der Augen? ... 6. ELat das Kind die sogenannte 
englische Krankheit gehabt? ... 7. Besteht etwa eine Yerbiegnng der Wirbel- 
säule (Anlage zum Auswachsen)? ... 8. Hat das Kind die Masern, Scharlach, 
Diphtherie, Spitzpocken, Keuchhusten gehabt? — 9. An welchen Krankheiten 
hat es sonst noch gelitten? ... 10. Liegt Schwäche der Blase oder des Darmes 
vor, so dafs es öfters seine Bedürfnisse befriedigen mufs? ... 11. Hat der Arzt 
etwa irgend ein Anliegen des Kindes besonderer Beachtung empfohlen? . . . 

12. Ist das Kind lahm? Besteht eine fehlerhafte Bildung des rechten oder linken 
Fufses, des rechten oder linken Armes, der rechten oder linken Hand? Hat es 
einen Arm oder ein Bein gebrochen gehabt? — 

UI. 1. An welchen Orten hat das Kind aufser in Rochlitz noch gewohnt? . . . 

2. Hat es Gelegenheit gehabt, sich öfters in einem Garten aufzuhalten? . . . 

3. Ist es öfters auf Spaziergängen herausgekommen, ist es z. B. im Walde, auf 
dem Rochlitzer Berge, in Dohlen, in Gröblitz, in Seelitz, in Biesem, in Sömzig, 
in Nofswitz, in Köttwitzsch, in Penna gewesen? — 4. Hat das Kind schon Reisen 
unternommen? Wohin? ... 5. Hat das Kind Pferde, Kühe, Ziegen, Schafe, 
Schweine, Kaninchen, Hühner, Tauben, Gänse, Enten im Stalle und im Freien 
beobachten können? — 6. Wurden von den Erziehern oder Bekannten Hunde, 
Katzen, Stuben vögel, Goldflschchen gehalten, so dafs sie das Kind beobachten 
konnte? — 7. Hat das Kind ein Eichhörnchen klettern, einen Hasen rennen, 
einen Fisch schwimmen, einen Frosch hüpfen, einen Käfer laufen, einen Schmetter- 
ling flattern, eine Schnecke kriechen sehen? — 8. Weifs das Kind, was es hört, 
wenn die Lerche singt, der Star pfeift, der Kuckuck ruft, die Schwalbe 
zwitschert? — 9. Hat das Kind gesehen, was der Landmann auf dem Felde 
machte, hat es dem Gärtner (Gartenarbeiter), dem Maurer, dem Zimmermann, 
dem Tischler, dem Schmiede, dem Schneider, dem Schuhmacher, dem Bäcker 
bei der Arbeit zugesehen? — 10. Ist das Kind wifsbegierig, fragt es gern, z. B. 
„Was ist denn das?** oder , Warum ist das so?*^ oder ,Was machts nur immer 
so?** — 11. Kann das Kind, z. B. bei Blumen und Früchten, die Farben rot, 
blau, gelb, grün unterscheiden? ... 12. Sind dem Kinde die Mondsichel und 
der Vollmond, die Sterne, der Regenbogen, das Abendrot gezeigt worden? — 

13. Hat das Kind Bilderbücher angesehen? . . . Besitzt es selbst solche? . . . 

14. Ist das Kind schon einmal mit in der Kirche gewesen? ... 15. Hat es 
irgend etwas Wichtiges, was von nachhaltigem Eindrucke war, erlebt? (z. B. 
Todesfall, Unglück, Brand, grofsen Schreck?) . . . 

rV. 1. Ist das Eänd mehr lustig oder traurig, mehr freundlich oder ver- 
drossen, mehr rege oder schlaff, mehr lebendig oder ruhig? — 2. Ist es verträglich 
gegen Geschwister und Spielkameraden oder zankt und neckt es sich gern? — 
8. Teilt es gern, was es hat, mit Geschwistern und fremden Kindern? . . . 

4. Ist es vorgekommen, dafs es die Unwahrheit gesagt hat? ... 5. Setzt es 
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manchmal den Trotzkopf auf? . . . Stampft es manchmal aus Zorn mit dem 
FuTse? ... 6. Schämt es sich nach Tadel oder Strafe, oder ist es gleichgiltig? 
Wird es leicht rot? Weint es leicht? — 7. Fürchtet es sich im Finstem? . . . 
Vor welchen Tieren oder Gegenständen hat es Furcht? ... 8. Iiäfst sich das 
Kind gern waschen und kämmen? . . . Hält es auf Sauberkeit am Körper, in 
seiner Kleidung, in seinen Spielsachen? . . . 

V. 1. Singt das Kind gern? Malt es gern? Turnt und klettert es gern? — 
2. Worin scheint es besondere Geschicklichkeit zu haben? . . . Womit spielt 
es am liebsten? ... 3. Bleibt es gern länger bei einer Sache oder will es bald 
etwas Neues? ... 4. Setzt es gern seinen Willen durch? ... 5. Hat es sich 
gewohnt, vorzugsweise die linke Hand zu gebrauchen? ... 6. Ist es schon im- 
stande, Besorgungen auszurichten, ,Wege zu laufen?' ... 7. Hat es bereits 
Versehen und Gebete gelernt? Betet es zu bestimmter Zeit, z. B. vor Tische, 
beim Zubettgehen? — 8. Hat sich das Kind bisher leicht bildsam oder geistig 
etwas schwerfällig gezeigt? — (Von der Beantwortung der Fragen wird ge- 
wünscht, dafs sie Vater und Mutter gemeinsam vornehmen.) 

Diesen Fragebogen hat Trobitzsch zu Ostern 1897, 1898 und 1899 an 
die Eltern der eingetretenen Neulinge verteilt. Über das zu Ostern 1899 ge- 
sammelte Material machte er eine statistische Zusammenstellung, aus der wir 
folgendes hervorheben: 

Dem Berufe nach sind von den Eltern der 129 aufgenommenen Kinder: 
32 Beamte und Lehrer, 22 selbständige Ge werbtreibende, 18 Schuhmacher, 
18 Fabrikarbeiter (und Gehilfen), 16 Handarbeiter, 11 Fabrikweber, 6 Kaufleute 
und Händler, 4 Zigarrenarbeiter, 2 Wirtschaftsbesitzer. 

118 Kinder haben beide Eltern, 7 nur die Mutter, 4 nur den Vater; 120 
besitzen Geschwister, 3 haben keinen, 6 nur ,i wenig* Umgang mit anderen 
Kindern gehabt. 15 besuchten die Kinderbewahranstalt. 1 ist schwerhörig, 
10 hören zeitweilig schwerer als sonst; bei 7 ist das Atmen durch die Nase be- 
hindert; bei 21 sind noch auffällige Störungen der Sprache zu bemerken; 8 sind 
kurzsichtig, 1 schielt. 11 haben die sogenannte englische Krankheit gehabt, 
bei 2 besteht Anlage zum Auswachsen. 69 haben die Masern, 16 Scharlach, 
20 Diphtherie, 33 Spitzpocken, 39 Keuchhusten durchgemacht, 33 haben an 
andern zum Teil bedenklichen Krankheiten gelitten, z. B. 6 an Lungenentzündung, 
je 1 an Gehirnerschütterung und Knochenfrafs. Besonderer Obacht werden em- 
pfohlen 2 Nervenschwache und 1 Kind mit angeborenem Herzfehler, sowie 1 vom 
Stimmritzenkrampf heimgesuchtes: sie sind vor Aufregung zu hüten wie ein 
anderes der Lunge wegen vor Erkältung; 1 soll zum Geradsitzen angehalten 
werden, weil es schief zu werden droht; 1 soll wegen .Kopfdrüsen*^ ja nicht an 
den Kopf geschlagen werden; bei 1 liegt durch Fallen eine Rachenverletzung 
mit dem Stiel einer eisernen Kohlenschaufel, bei 1 ein Rippenbruch vor. 2 haben 
fehlerhaft gebildete Füfse, 2 haben je einen Arm gebrochen. 

32 Kinder haben auswärts gewohnt. 76 haben Gelegenheit, sich öfters in 
einem Garten aufzuhalten. Die häufigsten Spaziergänge haben ,in den Wald' 
(83) stattgefunden, unter den Nachbardörfern ist Dohlen das besuchteste ge- 
wesen (71), nach GrÖblitz sind nur 40 gekommen. Der Berg ist von 71 besucht 
worden. 73 haben Reisen unternommen, ein Teil der kleinen Gesellschaft ist 

8* 
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sogar als «weitgereist** zu bezeichnen. Es wurden, abgesehen von vielen sächsi- 
schen Städten, die Oberlausitz, das Erzgebirge, die Bäder EOsen und Elster, 
Merseburg, Weimar, Apolda, Eisleben, Halle, Erfurt, Torgau, Schlesien, Naila in 
Bayern, Prag genannt. (Freilich bleiben von Reisen in so frühem Alter natur- 
gemäfs zumeist keine oder nur ganz dürftige Eindrücke zurück.) Unter den 
Haustieren sind Hühner und Pferde den Kindern am bekanntesten, die Ente 
steht zuletzt. 88 haben Stubenvögel, 20 Groldfische beobachten können. 97 kennen 
nach den Angaben der Eltern den Schmetterling, nur 62 den Frosch. Den 
Kuckuckruf verstehen 80, den Lerchengesang nur 33. Dem Schuhmacher haben 
68, dem Bäcker nur 27 zugesehen. Hier ist die Reihenfolge: Schuhmacher (für 
Rochlitz bezeichnend). Landmann, Maurer, Gartenarbeiter, Zimmermann, Schmied, 
Tischler, Schneider, Bäcker. 46 Kinder werden wifsbegierig genannt, 1 fragt 
nicht! Die häufigste Frage ist: „Was ist das?** (73), dann „warum* (52), endlich 
„was machts so?* (88). Von 87 wird behauptet, dafs sie die Farben rot, blau, 
gelb, grün unterscheiden könnten. Bei 5 Kindern wird dies ausdrücklich ver- 
neint. Es kommen bei dieser Frage noch die Antworten vor: „Teilweise*, 
„manchmal*, „nicht immer*, „nur rot*, „sie nennt auffallende Farben bunt*. 
Für die Häufigkeit der Beobachtungen am Himmel ist die Reihenfolge: Sterne, 
Vollmond, Regenbogen, Abendrot, Mondsichel. Bilderbücher, in deren Besitz 98 
sind, haben 117 gesehen. 78 sind in der Kirche gewesen. Von nachhaltigem 
Eindrucke waren auf 12 Kinder Todes-, auf 4 UnglücksfäUe, auf 1 ein Brand, 
auf 1 das grofse Wasser, auf 1 ein Fall ins Wasser. 

Die Mehrzahl der Kinder wird gleichzeitig ganz treffend lustig, freundlich, 
rege und lebendig, 2 werden verdrossen, 1 wird schlaff genannt. 108 Kinder 
teilen gern, was sie haben, mit Geschwistern und fremden Kindern, 3 nur mit 
Geschwistern, 1 „jeden Bissen*, 11 ausdrücklich nicht. Die Frage, ob es vor- 
gekommen, dafs das Kind die Unwahrheit gesagt hat, wird 20mal bejaht, einmal 
mit dem Zusätze „aber da bekommt es Strafe*, ein anderes Mal mit der be- 
denklichen Bemerkung „in Kleinigkeiten*. Bei 61 heifst es „nein*, 48 Bogen 
schweigen. (!) 59 Kinder fürchten sich im Finstem, 48 vor Hunden, 2 vor 
Pferden, 2 vor gröfseren und wilden Tieren, 2 vor Gränsen, je 1 vor dem Feuer, 
vor Betrunkenen und Toten. Von 23 wird zugegeben, daXs sie den Trotzkopf 
aufsetzen, von 6, dafs sie im Zorn mit dem FuTse stampfen, von 4, dafs sie bei 
Strafe und Tadel gleichgiltig sich benehmen, ebenfalls von 4, dafs sie sich nicht 
gern waschen und kämmen lassen, von 8, dafs sie schwerfällig seien, von 31, 
dafs sie gern ihren Willen durchsetzen, aber auch mit dem Bemerken „darfs 
nicht*, „wird energisch unterdrückt*. Von einem Knaben sagt der Vater allen 
Ernstes aus, dafs er besondere Geschicklichkeit „zu Dummheiten* zu haben 
scheine. Als Lieblingsspielzeug werden neben Soldaten, Pferden, Baukasten, 
Kreisel, Ball, Kugeln, Puppen, Blumen, Fleckchen, „Bilder und Andenken*, auch 
„Spielsachen*, „nichts* und „aUerhand* genannt. 118 E[inder können bereits 
Besorgungen machen, 1 wird als „sehr gefällig* angeführt. 53 haben Verschen, 
99 Gebete gelernt; 20 beten vor Tische, 94 beim Zubettgehen — ob regelmäfsig? 
Darüber giebt die Bemerkung einer Mutter zu denken: „Wenn es nicht zu 
müde ist!* 

Auf Grund seiner Erfahrungen über den Wert der Elternfragen äufsert 
sich Trobitzsch folgendermafsen: „Nicht hoch genug kann der erziehliche 
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Einflufs geschätzt werden, der durch die Fragebogen auf die Eltern ausgeübt 
wird. Sie lesen: Darauf kommt es also der Schule an! Das müssen wir be- 
achten! und wenden es dann, wie wenigstens mit Wahrscheinlichkeit zu erhoffen, 
auf die heranwachsende Jugend an. Ihre Achtung vor der Schule wächst, da 
sie merken, um wie vieles wir uns (gegen früher) Sorge machen. Da sie zu 
den Antworten nicht gedrängt werden, wie dies bei einer mündlichen Befragung 
der Fall sein kann, so werden die Angaben allem Vermuten nach auch sichere 
sein, was besonders in Bezug auf das Körperliche von Wichtigkeit ist. So sind 
uns die ausgefüllten Fragebogen Dokumente. Haben die Eltern beispielsweise 
über ein Anliegen des Kindes die geforderte Bemerkung unterlassen, so sind 
wir der Verantwortung überhoben. Andererseits haben wir selbstredend auch 
die Verpflichtung, das uns ausgelieferte Material nach jeder Seite zu beachten." 
Die Analyse des kindlichen Gedankenkreises und die Befragung der Eltern 
setzen den Lehrer in Stand, das Kind möglichst als Granzes zu erfassen. Er 
lernt dadurch nicht blofs das Verstandes-, sondern auch das Gefühls- und 
Willensleben, femer die körperliche Beschaffenheit und die häuslichen Verhält- 
nisse der neueintretenden Schüler kennen. Wie der Psychiater das Vorleben 
und die persönlichen Verhältnisse des Kranken zu erfahren sucht, um die Krank- 
heit richtig zu beurteilen, so mufs auch der Lehrer die ersten sechs Lebensjahre 
und die Umgebung des Kindes einer Beachtung würdigen, und er darf dieses 
nicht als blofse Abstraktion, als eine Null ohne Vergangenheit auffassen. Hieraus 
ergiebt sich für jede Schule und für jeden Lehrer der Eintrittsklasse die Pflicht, 
beide Arten der Untersuchung gewissenhaft in Anwendung zu bringen. 



IV. 
Das Lügen der Kinder'). 

Während der letzten Jahre haben einige tüchtige und takt- 
volle Lehrerinnen, welche selbst in der besten ethischen Litteratur 
nur wenig Hilfe für das Verständnis und die Behandlung gewisser 
überall vorkommender, mehr oder minder erlaubter, mit dem 
modernen Schulleben zusammenhängender Formen jugendlicher 
Unehrlichkeit fanden, den ersten Schritt zur Erlangung einer ge- 
sunden und selbständigen Ansicht über die vorliegenden Thatsachen 
dadurch gethan, dafs sie einzelne Kinder nach einem vorher fest- 
gestellten System beobachteten und über ihre Ideale und Schliche 
wie auch über jene ihrer Schulkameraden befragten. Diese Be- 
richte beziehen sich nun auf nahezu dreihundert, meist zwölf- 
bis vierzehnjährige Stadtkinder beiderlei Greschlechts , welche ge- 
wöhnlich von den Lehrerinnen als Durchschnittskinder oder Ver- 
treter in dieser Hinsicht ausgewählt und in einer vertraulichen, 
indirekten, aufs sorgfältigste ausgedachten "Weise — um jede Ver- 
letzung des kindlichen Gewissens zu vermeiden — ausgefragt 
wurden. Nach der Natur des Gegenstandes und nach den ver- 
schiedenen Graden nicht blofs des Interesses, sondern sogar der 
Zuverlässigkeit der einzelnen Berichte sowie nach der Thatsache, 
dais auch die Erfahrungen und Anschauungen vieler Lehrer ge- 
sammelt wurden, lassen die Resultate kaum eine tabellarische 
statistische Darbietung zu. Wir hoffen jedoch, dafs eine allge- 
meine Darlegung derselben nach den Gruppen, in welche sie natur- 

*) Diese Abhandlung erschien nicht blofs im American Journal of Psycho- 
logy, Januar 1S90, sondern in einer gekürzten Form auch im Pedagogical 
Seminary, Juni 1891. Soweit diese Ausgabe neue Wendungen bringt, wurden 
dieselben in vorliegender Übersetzung verwertet. 
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gemäfs zerfallen, sowohl für denkende Eltern nnd Lehrer als auch 
für Psychologen von Nutzen sein wird. 

I. Die üntersnchung machte keine Kinder ansiindig, welche 
der hohen Ideale der Wahrhaftigkeit ganz entblöfst gewesen wären. 
Die niederste moralische Entwicklung wird vielleicht von ungefähr 
einem Dutzend Kinder repräsentiert, welche jede Abweichung von 
der buchstäblichsten Wahrheit als etwas Abscheuliches betrachteten 
und keinen Unterschied machten zwischen kleinen oder grofsen 
Notlügen und den frechsten beabsichtigten oder unbeabsichtigten 
Lügen. Obgleich dieser geistige Zustand in einigen Fällen wahr- 
scheinlich gekünstelt und erheuchelt war, so zeigte er sich doch 
in anderen Fällen so neurotisch, dafs jeder Aussage, sogar dem 
Ja und Nein, ein „ich glaube" oder ein „vielleicht" in Gedanken 
oder lispelnd, in zwei Fällen laut hinzugefügt wurde und nichts 
zu einer positiven, unbeschränkten Behauptung antreiben konnte. 
Diesen Zustand, welcher unter den Erwachsenen bei gewissen 
krankhaften Grewissenszuständen nicht unbekannt ist, werden wir 
Pseudophobie oder Lügenscheu nennen und ihn unter die 
zahlreichen anderen Arten krankhafter Furcht stellen, welche auf 
ungebildete oder haltlose Greister drücken. Ein Ejiabe hörte, dafs 
durch mehr als hunder tmaliges Wiederholen des Wortes „nicht" 
in der Einsamkeit ein Zauber ausgeübt werden könne; darum 
sagte er es in der ungewissen Hoffnung her, dasselbe möchte in 
irgend einer Weise in Gottes Aufzeichnung über seine vielen 
früheren und künftigen unwahren Erzählungen hineingeschoben 
werden, um dieselben zu reinigen und seine Schuld aufzuheben. 
Ein anderer £jiabe fürchtete sehr lange, dais er gleich Ananias 
und Saphira wegen einer gelegentlichen und vielleicht unbewufsten 
Lüge in irgend einem Augenblick tot niederstürzen könnte. Wie 
man in barbarischen Ländern zahlreiche Verbrechen, auch wenn 
man bei diesen vielleicht verschiedene Grade der Verderbtheit 
anerkennt, dennoch mit dem Tode bestraft, so gelten auch bei 
den Kindern ungenaue Aussagen , wiewohl sie von gröberen Un- 
wahrheiten unterschieden werden , doch als Lügen , obschon unab- 
sichtliche. Dieser moralische Aberglaube, welcher meistens davon 
herzurühren schien, dafs der ethische und religiöse Unterricht in 
einer unpädagogischen Weise vermengt wurde, oder dafs zu Hause 
oder in der Sonntagsschule unrichtige Verhältnisse obwalteten, ist 
glücklicherweise selten und im allgemeinen nur vorübergehend. 
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hat mit der Kindesnatur keinen inneren Zusammenhang und be- 
richtigt sich wahrscheinlich selbst. Wo er aber beharrt, da er- 
zeugt er eine Neigung zur Sophisterei und zum Wortspalten, eine 
Logolatrie oder eine Gewohnheit des Wortklaubens, welche zu- 
weilen ganz systematische Beschönigungsmittel, Kniffe und Aus- 
flüchte zur Folge hat, die entschieden krankhaft werden können. 
Es giebt selbst zu Beginn des Yolksschullebens wenige Kinder, 
welche zur Unterscheidung zwischen unabsichtlich falschen und 
vorbedacht falschen Aussagen viel Hilfe nötig haben, und doch 
wird eine kleine Beihilfe, wenn man sie mit passenden Erläute- 
rungen und richtigem Takte giebt, sicherlich bei der Entwicklung 
eines gesunden moralischen Bewulstseins gute Dienste leisten. Von 
diesem Zustande wären uns weitere Berichte mit Einzelheiten er- 
wünscht, welche die Ursache, Heilung u. s. w. darlegen. 

n. Diesem Zustand ganz entgegengesetzt und viel häufiger 
ist jener, in welchem die Lügen als Mittel für edle Zwecke ge- 
rechtfertigt werden; wir können diese Lügen daher als heroische 
bezeichnen. Alle Kinder bewundem starke Knaben, welche durch 
falsche G-eständnisse die Strafen für Vergehen schwächerer Spiel- 
kameraden auf sich nehmen, oder auch Mädchen, welche wissen, 
dafs sie die Lieblinge der Lehrer oder Eltern sind oder die Künste 
der Schmeichelei verstehen, und welche daher behaupten, die 
Urheberinnen der Missethaten ihrer weniger begünstigten Spiel- 
genossinnen zu sein. Solchen Situationen, insbesondere der letzteren, 
begegnete man häufig, und die Handlung fand immer Billigung, 
wenn auch oft mit ziemlich formalen Einschränkungen. In einem 
Falle, welcher Spuren der Idealisierung aufwies, hatte die Eigen- 
schaft des Heroismus einen nahezu heldenhaften Glanz , und die 
anmutige Lüge des Sündenbüfsers schien ganz aus dem Gesichts- 
kreis verschwunden zu sein. Eine Lehrerin, welche ihren dreizehn- 
jährigen Schülerinnen die Geschichte des französischen Mädchens 
aus den Tagen der Kommune erzählte — das auf dem Wege zur 
Hinrichtung um einer geringfügigen Anschuldigung willen seinem 
Bräutigam begegnete und auf dessen verzweiflungsvolle Zurufe 
erwiderte : „Mein Herr, ich kenne Sie nicht" I und dann allein in 
den Tod ging, weil es fürchtete, dafs die Erkennung auch ihn in 
das Verhängnis ziehen könnte — , war betrübt, da sie es so hart 
fand, ihren Schülerinnen das als Lüge zu bezeichnen, was durch 
Heldenmut und Liebe so sehr in den Schatten gestellt wurde. 
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Die Kinder haben einen gesunden Instinkt für die Erfassung 
moralisclier Situationen als Ganze; sie sind aber auch für jenes 
lebhafte nnd zuweilen tragische Interesse nicht unempfindlich^ 
welches für alle Menschen zu allen Zeiten sowohl im Leben als 
auch in der Litteratur jene Situationen ausgeschmückt hat, in 
denen die Pflichten in Widerstreit zu geraten scheinen. Das 
normale Eind fühlt den Heroismus des unerklärbaren Instinktes 
der Selbstaufopferung weit früher und schärfer, als es die Er- 
habenheit der Wahrheit würdigen kann. Theoretische oder ein- 
gebildete Fälle dieser Art wurden von den Kindern oft mit vielen 
Variationen freiwillig dargeboten. Sie erklärten z. B. , dafs sie 
sagen würden, ihre Mutter wäre fort, wenn dieselbe daheim ist, 
falls sie dadurch deren Leben retten könnten, und gaben einem 
solchen möglichen Ereignis eine sehr dramatische Fassung, indem 
sie manchmal hinzufügten, dafs dies nicht ganz recht wäre, ob- 
gleich eine solche Handlung ihre Pflicht sein würde, oder dafs 
sie, um das eigene Leben zu retten, eine solche Lüge nicht sagen 
würden. Manche wiesen darauf hin, dafs auch ein Arzt zu einem 
überängstlichen Patienten oder einem lieben Freunde, um dessen 
Gemüt zu entlasten, sagen dürfte, es wäre noch Hoffiiung vor- 
handen, vielleicht auch indem er überlegte, dafs diese noch Hoffiiung 
hegten, obgleich er selbst keine hätte. Solchen Fällen gegenüber- 
gestellt werden gewissenhafte Eltern oder Lehrer gar leicht be- 
fangen und irre, da sie beförchten, es könnten, obgleich der Zweck 
sehr edel und die Notlüge oder der Yorwand dazu anfangs ganz 
unbedeutend ist, doch schlimmere Lügen für gemeinere Dinge 
folgen. Die Vorliebe und selbst ein Zug von Heiterkeit, mit 
welchem Kinder solche Situationen häufig schildern, rührt offc da- 
her, dafs sie sich der Befreiung von dem ziemlich lästigen Gefühl 
des Gebundenseins an die keinen Unterschied machende, universelle 
und streng buchstäbliche Wahrhaftigkeit bewufst werden, hluter 
welchem sich auch sehr oft das Bestreben versteckt, die Würze 
der Entschuldigung für unverzeihlichere Lügen zu finden. Der 
Lehrer kann durch Vermehrung, Zergliederung oder sogar durch 
zu grofse Beachtung solcher Fälle ein krankhaftes ethisches Selbst- 
bewufstsein und eine Frühreife entwickeln. Wie die Geschichte 
der Pädagogik zeigt, kann er schon die Kinder zu Gewissensräten 
machen, insofern sie ernsthaft über die grofsen moralischen Kräfte 
diskutieren, welche unter allen andern die Menschenwelt belehren 
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oder erfreuen. Es sind nicht zwei Kinder und nicht zwei moralische 
Situationen einander gleich. Hier tritt die Wissenschaft vom 
Menschen Problemen gegenüber, welche für die Formulierung noch 
zu verwickelt sind; der Erwachsene kann in diesen Dingen dem 
Kinde wirklich nur wenig lehren, weshalb sich die Unterredung 
und Anregung, ja sogar die Belehrung auf bestimmte Einzelfalle 
beschränken , aber sich nicht in Verallgemeinerungen verlieren 
sollte. Nach unserem Dafürhalten sollte im allgemeinen die be- 
sondere pädagogische Nutzanwendung aus diesen Fällen folgende 
sein : Kinder, welche wirklich dem ein Interesse abgewinnen, was 
sie für einen Konflikt zwischen der Wahrhaftigkeit und anderen 
Pflichten halten, mögen auf das innere Licht des eigenen Gewissens 
hingewiesen werden. Dies scheint eine besondere Gelegenheit der 
Natur zu sein, um die Notwendigkeit darzuthun, ein geheimes, 
Einspruch erhebendes Gericht zu halten, bei dem die persönlichen 
moralischen Überzeugungen präsidieren und welches allein die 
Menschen befähigt, sich neuen ethischen Situationen und Um- 
gebungen anzupassen. 

in. Bei den meisten Kindern wird wie bei den Wilden die 
Wahrhaftigkeit durch persönliche Zuneigung und Abneigung in 
hohem Grade beeinflufst, wodurch die Parteilüge entsteht. In 
vielen Fällen konnten die Kinder kaum dazu gebracht werden, 
in jenen Lügen etwas Unrechtes zu erblicken, welche der Vater 
oder die Mutter oder ein guter Freund sie sagen liefs. Oft be- 
harrten die Kinder lange in Verdachtslügen , bis man sie fragte, 
ob sie dieselben auch zur Mutter gesagt haben würden , wenn 
diese plötzlich stürbe. Am häufigsten sind jene Falle gewesen, 
wo Kinder, die Frage eines Freundes beantwortend, ob etwas, das 
sie nicht sonderlich bewunderten, nicht sehr hübsch oder schön 
wäre, es für unhöflich hielten, nein zu sagen, und sich aus der 
Verlegenheit dadurch zogen, dafs sie „ziemlich hübsch^ oder „schön 
genug« sagten, während sie auf die Frage eines fremden Schülers 
hin ihrem Gewissen keinen Zwang auferlegt hätten. Nach den 
vorliegenden Berichten waren die Mädchen zu Lügen dieser Art 
mehr geneigt als die Knaben. Die Knaben halten gemeinsame 
oder verabredete Lügen aufrecht, was Mädchen selten thun; 
letztere geben andere an, weil sie „sicher sind, dafs alles heraus- 
kommt" oder weil „sonst jemand es verraten wird", während die 
Knaben leichter dazu gebracht werden können, kleine Diebstähle 
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ZU gestehen, und, falls sie erwischt werden, sicherer ein voll- 
ständiges Bekenntnis ablegen als die Mädchen. Bei den Mädchen 
ist es eine Frage von persönlichem Interesse, wie weit die Etikette 
die Wahrheit überschreiten darf, nm Unhöflichkeit oder die Ver- 
letzung der Gefühle anderer zn vermeiden. Die Kinder betrügen 
dnrch ihre Aufgaben selten einen Lehrer, welchen sie lieben. 
Freundschaften werden bei den Kindern durch offenes Zutrauen 
und durch das Versprechen, Geheimnisse nicht zu erzählen, ge- 
festigt , geradeso wie die Erwachsenen bei wirkHcher Zuneigung 
verlangen, sich gegenseitig ohne B.ückhalt, ohne Überschätzung 
oder Schmeichelei kennen zu lernen und einander Halt und Stütze 
zu bieten. Dem Priester oder vor allem Gott zu heucheln oder 
sich zu verstellen, wurde wiederholt als das Allerschlechteste be- 
zeichnet. Andererseits nehmen Versprechungen, nichts zu sagen, 
bei schwindender Zuneigung an Giltigkeit ab. Zu fremden Kindern, 
insbesondere zu sehr zudringlichen, kann man in geistiger Zurück- 
haltung sagen: „Ich weiTs es nicht", wenn man meint: „Es geht 
Dich nichts an". Die Kinder sagen, sie gingen nicht an einen 
Ort, den sie besuchen wollen, um unwillkommene Gesellschaft zu 
vermeiden, und betrügen einen Feind durch irgend eine Lüge oder 
List, die sie zu erfinden vermögen. „Wahrheit für unsere Freunde 
und Lügen für unsere Feinde« ist eine praktische, obgleich nicht 
klar bewulste Kegel, welche bei Kindern wie auch bei unzivili- 
sierten und in der That sogar bei zivilisierten Rassen weit ver- 
breitet ist. Landkinder sind langen und innigen Freundschaften 
zugänglicher und pflegen allen Fremden gegenüber scheuer und 
mifstrauischer zu sein. Das Gefühl persönlicher Ergebenheit jenen 
gegenüber, welche bewundert werden, ist so stark, dafs es nicht 
nur viele Arten und Systeme von Dienstleistungen der jüngeren 
Schüler für die älteren hervorgebracht hat, sondern auch die 
Eönder veranlafst, das fälschlich für gut und wahr zu halten, 
was ihrem Idol gefallt. Wenn die Günstlinge der Kinder wünschen 
oder es zulassen, dafs diese zum Vorteil jener lügen oder betrügen, 
wie falsche Kodexe es zuweilen fordern, wenn femer übermäfsige 
Versprechungen oder Beteuerungen gemacht werden, welche man 
überhaupt nicht oder nur unter grofsen moralischen Opfern halten 
kann, oder wenn zu viele Geheimnisse mitgeteilt werden, welche 
man oft blofs durch Umgehungen der Wahrheit zu schützen ver- 
mag, dann werden die Kinder für die mannigfaltigen verderbten 
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Kombinationen des reifen Lebens geschult. Andererseits hat der 
bei den Kindern so starke Instinkt persönlicher Treue bei den 
meisten Menschen ein G-efühl der Pflichttreue gegen Gott und 
sogar des Grebundenseins an die wissenschaftliche Wahrheit ent- 
wickelt. Es hat lange genug gedauert, bis die Menschheit die 
Erhabenheit jener Wahrhaftigkeit kennen lernte, welche auf Per- 
sonen keine Rücksicht nimmt. Die beste Korrektion dieser all- 
gemeinen Neigung der Kinder ist nach unserer Meinung der 
Unterricht in den Naturwissenschaften, dessen moralische Not- 
wendigkeit und Nützlichkeit laut nach Mehrung and Grründlichkeit 
ruft. Die Lehrer kleiner Eünder sollten aber deren Freundschaften 
wohl beachten, insbesondere den Charakter der Anführer und 
Günstlinge studieren und diesen zu bilden versuchen, wie auch 
dahin streben , sich bei allen beliebt zu machen , eingedenk , dafs 
einzige Kinder mit schlechten Freunden schlimmer daran sind als 
jene ohne Freunde, und dafs dieselben einer grofsen Sache treuer 
sein werden, da sie an liebe und gute Freunde geglaubt haben. 

IV. Die meisten Lügen unserer Sammlungen sind durch ver- 
schiedene Kundgebungen der Selbstsucht veranlafst worden, weshalb 
wir diese Lügen als egoistische bezeichnen können. Jedes 
Spiel , insbesondere jedes aufregende , hat seinen eigenen Reiz , zu 
betrügen; lange Berichte über absichtliche Irrtümer bei Abrech- 
nungen, über das Bewegen der Bälle beim Croquetspiel , über 
Ausrufe „Aus!" oder „Falsch I" in kritischen Augenblicken, um 
die drohende Niederlage zu verhindern, über unrechtmäfsige An- 
sprüche, welche bei den Schiedsrichtern und auf die Markzeichen 
anderer gemacht werden, beweisen, wie gewissenlos die alles be- 
zwingende Leidenschaft, andere zu übertre£Pen, oft sogar kleine 
Kinder macht. Bei Spielen, welche die Aufmerksamkeit stärker 
fesseln, in denen ferner Reihen auserlesener Spieler einander 
feindlich gegenübergestellt werden und deren Preise für den lokalen 
Ruhm grofs und direkt sind , wird zuweüen die Gewandtheit im 
Betrügen als eine berechtigte Eigenschaft neben anderen betrachtet, 
wobei die Schande — wie bei den Lügen, zu welchen man die 
spartanischen Kinder anfmunterte — nur darin besteht, durch- 
schaut zu werden. Derartige , durch die Aufregung veranlafste 
Lügen werden , wenn die Aufregung vorüber ist , so leicht ver- 
gessen, dafs sie selten erbittern, und sind schwer zu ermitteln, 
aber sie machen die Knaben gewissenlos und habgierig. Das 
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Sclmlleben ist für sehr viele, wenn nicht für die meisten absicht- 
lichen Lügen dieser Art verantwortlich. Wo das verderbliche 
System der Selbstanzeige für kleine Vergehen, wie das Schwätzen, 
besteht, bekennen die Kinder, dafs sie nicht die Hand erheben, 
wenn sie schuldig sind. Zwingt man sie zur Aussage, wenn sie 
etwas unrechtes gesehen oder gethan haben, dann lügen sie und 
denken vielleicht dabei, dafs man den Schulnöten gar leicht durch 
Lügen entrinnen kann. Wenige Kinder werden nicht einsagen 
und nicht viele sich nicht einsagen lassen oder nicht in die Bücher 
gucken, besonders wenn ihnen die Gefahr droht, auf einen hinteren 
Platz versetzt oder vom Vorrücken aasgeschlossen zu werden. 
Die Kinder schreiben ihre Schulaufgaben ab, und die Monitoren 
lassen sich die ihrigen von anderen machen als Lohn dafür, dafs 
sie dieselben nicht anzeigen, während ein Knabe, wenn er an- 
gezeigt wird, von den andern alle mögliche Unordnung berichtet, 
um zu zeigen, dafs der Monitor seine Pflicht nicht gethan hatte. 
Kaum ist eine Schulaufgabe gemacht, so ist sie auch schon zum 
gröfsten Teil verraten und verkauft. Eine Lehrerin in einer 
grofsen Stadt behauptete, dafs jetzt von den Schülern weit mehr 
gefordert werde, als sie wirklich leisten können; sie und ihre 
Kolleginnen wären daher — damit ihre Klassen nicht ungünstig 
beurteilt würden — gezwungen, die englischen Übungen mancher 
Schüler umzuarbeiten und dann neu schreiben zu lassen , ehe die- 
selben dem Examinator, der keine Zeit habe, die Anfertigung der 
Aufgabe zu überwachen, zu Gresichte kämen. Es dürfte dies kaum 
ein Mittel gewesen sein, die Schüler zur Ehrlichkeit anzuleiten. 
Überall scheinen vorherrschend zu sein: die zahlreichen Fälle, in 
denen Kopfschmerzen, Nasenbluten, Magenschmerzen u. s. w. er- 
dichtet werden, um aus der Schule zu kommen oder den Schul- 
besuch zu vermeiden; die vielen unwahren Entschxddigungen für 
die Abwesenheit und Verspätung ; alle Künste des Betrugs, welche 
den Lehrer, besonders wenn er nicht beliebt ist, sehr oft zu einer 
aufsergewöhnlich günstigen Zielscheibe machen. Diese Klasse von 
Lügen hilft den Kindern über so manche Klippen des Lebens 
hinweg und ist ein zweckdienlicher Deckmantel für Schwächen 
und selbst für Fehler. Das schnelle und geschickte Lügen be- 
seitigt den Zwang der mehr oder weniger künstlichen Folgen, 
welche zu Hause und in der Schule sich an die kindlichen Misse- 
thaten knüpfen, und gesteigerte Straflosigkeit verlockt immer zur 
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Sünde. Die Leichtigkeit, mit welcher in dieser Hinsicht eine ganze 
Strafse oder Schule oft ohne Argwohn seitens der Erwachsenen 
durch ein einziges dreistes, schlechtes Kind, das sich beliebt zu 
machen weifs, verdorben werden kann; das Verschontbleiben vor 
der Entdeckung, welches die Schule weit mehr als das Haus sogar 
für Gewohnheitslügen dieser Art bietet; endlich der Grad morali- 
scher Verworfenheit, zu welchem diese Lügen führen können: sie 
alle lassen die egoistischen Lügen — insbesondere wenn man ihre 
Häufigkeit in Betracht zieht — als die im ganzen gefahrlichsten 
und schlechtesten erscheinen, welche schwerer auszurotten sind als 
irgend eine andere Art. Übermäfsiger Wetteifer, ungewöhnliche 
Strafen, günstige Gelegenheiten und grofse Versuchungen sollten 
demnach vermindert werden; man muCs aber wohl beachten, dafs 
diese Lügen eigentlich nur Formen der Nachsicht gegen sich selbst 
sind; daher sollten sie in den meisten Fällen als solche statt als 
direkte Lügen behandelt werden. Die schlechten Gewohnheiten, 
welche durch die Lügen verdeckt werden, sollte man beharrlich 
aufsuchen und bessern; denn jene Kinder, welche gewohnheits- 
mäfsig Böses thun, werden sicherlich das Lügen lernen, um das 
Böse zu verbergen. Der niedrigen Gesinnung, welche durch das 
Lügen allmähUch erzeugt wird , mufs man durch AppeUe an die 
Ehre, Selbstachtung und Selbstbeherrschung begegnen. Schwere 
und sogar verhafste Aufgaben und eine feste moralische und 
geistige Führung gehören notwendig zu jenen modernen Methoden, 
welche die Erziehung zu einer Art Selbstbefriedigung der natür- 
lichen Interessen machen. 

V. Viele Kinderspiele verdanken ihren Reiz der teilweisen 
Selbsttäuschung. Die Kinder bilden sich ein, Tiere zu sein, indem 
sie deren Laute und Thätigkeiten nachahmen; sie geben vor, 
Soldaten zu sein, und denken sich in kriegsähnliche Ereignisse 
hinein; sie wähnen, Jäger in gröfster Gefahr vor wilden Tieren, 
Indianer, Künstler, Geschäftsleute verschiedener Art, Arzte, Pre- 
diger, Engel, Menschenfresser zu sein. Sie spielen Schule, Ge- 
richtssitzung, Versammlung, Kongrefs. Wenn sie beim Kriegsspiel 
mit hölzernen Dolchen getroffen werden, legen sie sich auf die 
Seite und stellen sich tot. Treten sie beim Gehen auf dem Fufs- 
boden , Trottoir u. s. w. auf einen Spalt, so sagen sie , sie wären 
verloren. Kleine Bodenerhebungen in Teichen oder Weihern oder 
in der Bucht zur Zeit der Ebbe lassen an die Geographie eines 
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Festlandes denken, nnd in einem Falle bestimmten alle Kinder 
einer grofsen Schule bei ihren Spielen Boston, Providence, West- 
indien, Gibraltar, die ßrooklyner Brücke jahrelang auf diese Weise. 
In einem anderen Falle wtirden mehrere Hügel, Thäler nnd Bäche 
der Umgebung nach der eingebildeten Ähnlichkeit mit bekannten 
Bergen, Thälern und Flüssen der Geographie benannt. Bas Spiel 
der Kinder ist zuweilen der Wirklichkeit derart angepafst, dafs 
Spulen für Mehlfasser , zerstofsenes verfaultes Holz für Zucker 
gelten ; da giebt es Kürbisstühle, Gurkenkühe, Moosteppiche, Holz- 
stücke für Thüren, die zugemacht und manchmal abgewaschen 
werden müssen ; femer Kehrbesen , für die Spieltiere Weidplätze 
und Gärten, alle häuslichen Thätigkeiten in Pantomime; Pilze, 
Flechten und Staubschwämme stellen Kippsachen vor. Altere 
Knaben und Mädchen spielen oft monatelang und in seltenen 
Fällen sogar jahrelang Vater und Mutter unter vertraulichen 
Schmeichelnamen, während die jüngeren Knaben und Mädchen die 
Kinder sind; natürlich geschieht dies fast immer auf dem Lande. 
Die Kinder taufen Katzen, begraben Puppen, haben Puppentheater 
mit so und so viel Nadeln als Eintrittsgeld; alles geschieht mit 
vollendeten Einzelheiten. Sie schmücken sich wie andere, meist 
ältere Leute und ahmen diese auch sonst nach, fahren auf Pferde- 
karren und bilden sich ein, dieselben wären- feine Equipagen, 
richten Puppenspitäler ein und spielen den Chirurgen oder die 
Krankenpflegerin. Je strenger die Zucht des Spiel- „Lehrers" und 
je ausgelassener die Spiel- „Mutter" ist, desto gröfser ist der Spafs. 
Eine Phase dieses Zustandes wird aus dem Leben des englischen 
Dichters Hartley Coleridge von seinem Bruder ausgezeichnet 
veranschaulicht. Die vielen Begri£Pe von seinem eigenen Ich, z. B. 
vom Bild-Hartley, Schatten-Hartley, Echo-Hartley u. s. w. ; seine 
Einbildung, dafs ein Wasserfall durch das, was er Humpenkraft 
nannte, aus einem gewissen Feld hervorbrechen und zwischen be- 
völkerten Gestaden hindurchfliefsen würde, wohin seine Phantasie 
eine ideale Kegierung, lange Kriege und sogar eine verbesserte 
Oirthographie verlegte, die in einer den Angelegenheiten dieses 
Reiches gewidmeten Zeitschrift erläutert wurde, Dinge, welche 
in seiner Einbildungskraft jahrelang mit grofser Wirklichkeit 
existierten; die seiner Mutter dargebotenen Erzählungen, welche 
er wochenlang fortsetzte ; die Art und Weise , wie er auf einem 
selbstgewählten Spielplatz all das, was er in London im Theater, 
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Laboratoiinm n. s. w. gesehen hatte, und was er über die Ejriege, 
über geographische Einteilungen gelesen hatte, wiedergab: all 
diese Dinge geben Zeugen für diese Naturanlage, die aber in 
einem solchen Grade wahrscheinlich krankhaft ist, da derselbe 
den Pseudohallucinationen Kandinskys sehr nahe kommt. Zwei 
Schwestern sagten gewöhnlich: „Wir wollen Schwestern spielen*'* 
indem sie dadurch die Verwandtschaft wirklicher zu machen 
suchten. Cagliostro fand die Jünglinge besonders geeignet, 
der Schaxistellung phrenologischer Betrügereien zu dienen, welche 
seine fünfunddreiTsig Fähigkeiten illustrierten. „Er log, wenn er 
gestand, dafs er gelogen habe," sagte ein junger Sancho Fansa, 
welcher den abenteuerlichen Erzählungen eines anderen Knaben, 
der später ihre Unwahrheit bekannte, Glauben schenkte. Nach- 
dem James Mackintosh in seiner Jugend die römische Ge- 
schichte gelesen hatte, bildete er sich stundenlang und oft mehrere 
Monate hindurch ein, der Kaiser von Konstantinopel zu sein und 
die Verwaltung des Reiches zu fuhren. Biese seine Einbildungen 
erhoben sich niemals zur Überzeugung, erregten aber zweifellos 
eine schwache Erwartung, welche — hätten sich dieselben ver- 
wirklicht — das Wunder verkleinert haben würde. Charlotte 
Elisabeth lebte in ihrer Jugend jahrelang gröfstenteils in einem 
erdichteten Reiche. 

Bei manchen Spielen, wie „Verrückte Mutter", werden jüngere 
Kinder kommandiert oder ältere herausgefordert, etwas Gefähr- 
liches zu thun, z. B, auf einem Pfahlzaune oder einem hohen 
Dache zu gehen, wobei der Spieltrieb die grofse natürliche Furcht- 
samkeit überwindet; spielen die Kinder mit anderen Kameraden 
oder vielleicht auch den Eltern Schule, so werden sie durch den 
Spielinstinkt unterstützt, schwere Beispiele und andere verhaTste 
Aufgaben zu lösen, welche sie in der wirklichen Schule kaum zu 
stände gebracht hätten. Der B>eiz und Zauber der Einbildung 
veranlafst die Kinder, eine Bolle zu spielen, welche von ihrem 
natürlichen Ich verschieden ist ; manche Spiele bedürfen der Dunkel- 
heit, um die Einbildungskraft zu unterstützen. Es scheint die 
Begel zu sein, dafs phantasiereiche Kinder beim Schulunterricht 
zur Trägheit neigen , während jene Kinder , welche sich bei dem- 
selben hervorthun, nicht so zahlreiche oder weniger lebhafte geistige 
Bilder besitzen. Insbesondere sind bei Mädchen hauptsächlich jene 
unter zehn oder zwölf Jahren phantasiereich, welche auf unseren 



IV. Das Lügen der Kinder. 129 

Sclmlhofeii am eifrigsten spielen; aber auch jene von dreizehn 
oder funfzelin Jahren, welche infolge der in diesem Alter herr- 
schenden Apathie im Hofe paarweise oder in kleinen Gmppen 
auf- und abgehen und plaudern, haben eine kanm weniger lebhafte 
Phantasie. Eine frühzeitige, ans dem idealisierenden Temperament 
entspringende Kundgebung der träumerischen Unwahrheit über 
Thatsachen beobachtet man oft bei drei- oder vierjährigen Kindern, 
welche plötzlich behaupten, dafs sie ein Schwein mit fünf Ohren, 
einen Hund, so grofe wie ein Pferd, oder (wenn die Kinder etwas 
älter sind) Apfel auf einem Kirschbaum und andere Münchhausen- 
Wunder sahen, was in Wirklichkeit anfangs nur wenig mehr be- 
deutet, als dafs sie diesen Einfall besitzen oder diese geistige 
Kombination unabhängig von der Erfahrung ausgeführt haben. 
Sie bekommen die Neigung, halbglaubwürdige Geschichten zu er- 
zählen und vielleicht deren Unrichtigkeit zu gestehen, wenn die 
Verwunderung vorüber ist; oder sie versetzen alle gehörten Ge- 
schichten über Menschen und Dinge in die natürliche Szenerie 
oder weit weniger oft in die ihnen am besten bekannten Häuser 
und übertragen ihren Freunden die verschiedenen RoUen. Die 
Einbildung mancher Eänder ist beinahe ein Sichtbarmachen des 
Gredachten, und einige werden z. B. sogleich sagen, welche Farbe 
Barbara Frietchies Kleid hatte (in dem gleichnamigen Gedichte 
von Whittier), ob sie Brillen und eine Haube trug, wo auf der 
Schafweide ihres Vaters der Kobold in „Tausend und eine Nacht" 
aus der Flasche herausstieg, wenn nicht Bilder dieser Gegenstände 
schon der normalen Thätigkeit dieser Fähigkeit zuvorgekommen 
sind. Der Träumerei, welche alle Wünsche verkörpert ; der mythen- 
bildenden Fähigkeit, welche noch jetzt gelegentlich unter Kindern 
eine wirkliche Mythe schafft ; den Knaben, welche ihre Kameraden 
mit langen und oft witzigen Geschichten eigener Erfindung unter- 
halten; den Mädchen, welche über andere etwas Lächerliches er- 
dichten, — alle dem hat die Schxde nur wenig Aufmerksamkeit ge- 
schenkt, und Mr. Gradgrind (in Dickens' Roman Hard Times) 
würde diese Dinge als etwas bekämpfen, das der wissenschaftlichen 
Wahrheit feindlich gegenübersteht. Wir könnten von den Kindern 
beinahe dasselbe sagen, was Froschamer von der geistigen 
Thätigkeit und sogar vom Weltall selbst behauptet, nämlich dafs 
ihr ganzes Leben in Einbildung besteht. Eine solche Übung der 
Fähigkeiten müssen die Kinder sogar in der platonischsten Schul- 
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republik haben. Beherrschung, aber nicht Ausrottung der Phantasie 
ist das, was im hohen Interesse der Wahrhaftigkeit gesucht werden 
muTs. Die fortschreitende Verschlechterung der Schullektüre und 
die gleichzeitige Entwicklung der Schundlitteratur für die Jugend 
haben an dem Wachstum der schlimmen Neigungen auf diesem 
G-ebiete einen grofsen Anteil, um diese Kundgebung des Spiel- 
instinktes — welcher zu so vielen Arten der Trennung des Denkens 
von der Wirklichkeit und des Selbstbetrugs führen kann, wiewohl 
er mit Lügen so anmutig und unschuldig Sport treibt — soweit 
als notwendig zu leiten und zu verwerten, muTs unserer Meinung 
nach die Frage erwogen werden, wie die Jugend in die beste 
Weltlitteratur — jede Art und Stufe derselben in passender Zeit 
und richtigem Verhältnis — am geeignetsten einzuführen ist. Wie 
viel die Kinder davon am besten würdigen können und wie viel, 
wenn die eigentümliche Beschaffenheit der Einbildungskraft ver- 
loren geht, für diese als etwas Sonderbares übrig bleiben mufs, 
das wissen nur jene, welche durch ihre eigene Erfahrung und 
Beobachtung erfafst haben, wie der jugendliche Greist die Haupt- 
schönheiten der Balladen, Homers, wenn er in gutem Englisch 
erzählt ist, und der fundamentalen Schöpfungen und grofsen Situa- 
tionen der besten englischen Schriftsteller, wenn sie nur in eine 
passende Form gebracht sind, herausfindet und damit spielt. In 
psychologischer Hinsicht ist die phantasievolle Litteratur nur eine 
direkte Entwicklung aus dieser Varietät des Spieles, und die 
Entfaltung des letzteren in ersterer ist natürlich. Wir können 
die geschilderte Thätigkeit des kindlichen Greistes als Ein- 
bildung und Spiel oder wohl auch als phantastische 
Lüge bezeichnen. 

VL Eine weniger allgemeine Klasse dessen, was wir patho- 
logische Lügen nennen können, wurde durch etwa zwanzig 
Fälle unserer Berichte illustriert. Die Neigung, zu prahlen und 
grofs zu thun , die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken oder die 
Bewunderung zu gewinnen, veranlafst zuweilen die Kinder, z. B. 
wenn sie in eine neue Schule oder eine neue Stadt kommen, falsche 
Charaktere anzunehmen, welche eine Zeit lang durch falsche Vor- 
spiegelungen mit Schwierigkeit aufrecht erhalten, aber wahr- 
scheinlich bald durchschaut werden und zusammenbrechen und 
dann den kleinen Schwindler allgemein unbeliebt machen. Wenige 
Kinder , insbesondere Mädchen , sind von krankhaftem Selbst- 
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bewriTsisein and krankhafter Ziererei zersetzt und scheinen keinen 
natürlichen eigenen Charakter zu haben, sondern wollen immer 
eine Rolle spielen und die Aufmerksamkeit auf sich lenken. 
Knaben ziehen das Possenspiel und das Täuschen durch Kniffe 
und Lügen vor und zeigen dabei zuweilen eine abnorme Schlau- 
heit und Grewandtheit. So vereinigten sich z. B. mehrere, um aus 
Schnüren, EoUen und E[lammem ein dem Anscheine nach sehr 
kompliziertes Instrument zu machen, das sie „Elektriseur" nannten. 
Knaben, welche in das Geheimnis nicht eingeweiht waren, wurden 
aufgefordert, tüchtig auf den Knopf zu drücken, worauf sie dann 
eine Erschütterung fühlen würden; es war aber im Knopf nur 
eine Nadel verborgen. Das ist so recht die Neigung, welche sich 
bei Mädchen zur hysterischen Erkrankung entwickelt, in der die- 
selben zuweilen sich selbst und ihre Angehörigen täuschen und 
bei der die Grlaubenskuren meistens wahre Wunder wirken; diese 
Neigung macht die Knaben zu Marktschreiern und Betrügern 
mannigfacher Art. Es ist für viele schwer zu glauben, dafs ge- 
wisse Frauen, welche ihre gesellschaftlichen und häuslichen Pflichten 
ehrenvoll erfüllen, mit gröfster Naivetät lange Reihen von Er- 
eignissen erzählen, deren völlige Unwahrheit sie kennen, und dafs 
Menschen ihr Leben lang der Leidenschaft des Betrugs frönen, 
dafs sie den Reiz grober Verletzung der Wahrheit oder die Lügen 
um ihrer selbst willen lieben, geradeso wie die Opfer anderer 
berauschender Mittel starke Getränke lieben. Die neuere Littera- 
tur über Telepathie und Hypnotismus bietet viele treffliche Bei- 
spiele für diesen Typus. Anfangs sind nur Nebenmotive, wie die 
Liebe zum Beifall , zum Geld u. s. w. , mafsgebend , später aber 
kommt die echte Lügensucht da hinzu, wo das Belügen anderer 
and sogar die Selbsttäuschung eine Begierde ist, welcher unmittel- 
bar gegen jedes Motiv der Klugheit und des eigenen Interesses 
gefrönt wird. Wie ein Mensch nicht falsch gegen andere sein 
kann, wenn er wahr gegen sich selbst ist, so kann er sich das 
gefahrliche Vergnügen, andere zu täuschen, nicht gewähren, ohne 
dafs er bis zu einem gewissen Grade sein eigenes Opfer wird, in- 
dem er schliefslich die eigenen Lügen glauben mufs. Wer die 
notwendige Anstrengung gescheut hat, der wird allmählich soweit 
kommen, dafs er durch geschicktes Lügen in der Welt zu Ansehen 
gelangt. Diese Fälle des Lügens erfordern die schnellste und 

kräftigste Behandlung. Wenn bei den ersten Kundgebungen die 

9* 



132 IV. Das Lügen der Kinder. 

Entziehung der Achtung, der Sympathie und des Vertrauens, 
und wenn die Belehrung und strenger Tadel nicht hinreichen, so 
liegt noch Heilkraft in der £ute, welche nicht gespart werden 
sollte; erweist sich jedoch auch dieses Mittel als wirkungslos, so 
ziehe man den Arzt zu Rate. 

VII. Endlich haben die Kinder viele BeschSnigungsmittel für 
Lügen, welche das Gewissen verletzen. Wenn man sagt „wirklich" 
oder „wahrlich" oder in ganz feierlicher Weise „ich will gleich 
tot niederfallen, wenn es nicht so ist", so wird der Wert einer 
Behauptung in hohem Grade verstärkt. Nur ein Kind, das in 
der Unwahrheit ganz verhärtet ist, oder eines, das vor den Folgen 
grofse Furcht hat, wird immer wiederholen „es ist ganz gewifs 
so" und angesichts eines unwiderleglichen Beweises sogar unter 
Thränen, während andere Kinder als leichtesten Ausweg ein Ge- 
ständnis heucheln. Nur kleine Kinder, welche irriger Weise das 
für Wahrheit halten, was ihren älteren Angehörigen gefällt, oder 
auch jene, welche gelegentlich zu solchen Lügen veranlafst werden, 
finden ein Vergnügen daran, das zu gestehen, was sie niemals 
gethan haben. Das „ja" bedeutete mit dem flüsternd gesprochenen 
Zusatz „ich denke" soviel wie „nein", wenigstens bei den Kindern 
mehrerer Schulen einer grofsen Stadt. Viele Elinder glauben, dafs 
man eine Lüge entkräften könne, wenn man die linke Hand auf 
die rechte Schulter legt, und sogar ein Eid könne dadurch un- 
giltig gemacht oder in einem entgegengesetzten Sinne genommen 
werden , dafs man die linke Hand anstatt der rechten erhebt. 
Immer wieder konnte man eine Art geistigen Vorbehalts wahr- 
nehmen, wobei die Kinder dachten: „Ich meine es nicht", oder 
etwas in einem anderen Sinne auffafsten, manchmal aufserordentlich 
verschieden von dem, was man gewöhnlich versteht. Wenn man 
bei einem Zuruf nicht zu hören versucht, kann man mit geringerer 
Schuld sagen, dafs man nicht gehört habe. Eine Lüge durch die 
That wird bei weitem nicht so oft gefühlt als eine Lüge durch 
das Wort; daher ist das Nicken weniger sündhaft als das Ja- 
sagen ; wenn man gefragt wird , wohin jemand gegangen ist , und 
man zeigt den unrechten Weg, so ist das lange nicht so schlimm, 
als wenn mau den Weg unrecht sagt. Mit den durch Gebärden^ 
spiel hervorgebrachten Lügen finden sich die Kinder gröfstenteils 
leicht ab. Sehr häufig kann man bei Kindern beobachten, dafs 
sie die Vergehen , deren sie beschuldigt werden , ganz energisch 
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nnd feierlicli leugnen, und wenn man sie endlich überführt) dann 
erklären oder denken: „Meine Hand oder mein FuTs hat es ge^ 
than, nicht ich". Diese Unterscheidung ist bei Kindern nicht un- 
natürlich, deren Lehrer oder Eltern das betreffende Grlied, welches 
den Yerstofs begangen hat, öfter schlagen oder züchtigen. Kurz, 
es wird kaum irgend einen Kniff geben, welchen die Kinder nicht 
benützen, um die Bitterkeit dieses Gefühles der Schuld zu mildern. 
Schliefslich sind einige Formen der üblen Grewohnheit des 
Lügens bei kleinen Kindern so allgemein, dafs nähere Ausführungen 
über dieselben überflüssig und uninteressant sein dürften. Eine 
vollendete Wahrhaftigkeit kommt schwer und spät, und das Schul- 
leben ist so überreich an Verlockungen zur Unwahrheit, dafs 
ehrliche Kinder sowohl sein seltenstes wie auch sein edelstes Werk 
sind. Bas oberste praktische Ziel besteht für den Lehrer darin, 
die verschiedenen Formen des Übels zu unterscheiden und für jede 
die besten Mittel anzuwenden. Weit davon entfernt, eine einfache 
Verkehrtheit zu sein, ist die Grewohnheit des Lügens so aufser- 
ordenÜich zusammengesetzt und wird von so verschiedenartigen 
und sogar entgegengesetzten l^eigungen hervorgebracht, dafs eine 
Kur, welche die eine Form heUen könnte, zuweilen direkt eine 
andere verstärken würde. Wenn wir vom Standpunkt der Frau 
Opie zu dem tieferen, aber oft mifs verstandenen von Hein roth 
übergehen und die Ansicht, dafs alle Sünden und alle (geistigen) 
Krankheiten Lügen sind, weil sie Verkehrungen der Absicht der 
Natur darstellen , zu erfassen streben , so werden wir sehen , wie 
die gewohnheitsmäfsige Unwahrheit enden kann und in welch um- 
fassender Bedeutung sie beginnt. Ein unverblümtes Aussprechen 
der Wahrheit ist die beste pädagogische Vorbereitung für das 
aktive Leben, welches die Menschen auf den Höhepunkt ihres 
moralischen Zustandes erhebt über falschen Glauben, falsche Furcht, 
falsche Scham, falsche Hoffiiungen und Neigungen, denen wir er- 
geben sind. Das Bestreben , im Leben eine Rolle zu spielen oder 
einen Platz, für den uns die Natur nicht veranlagt hat, auszu- 
füllen, gleichviel ob dieses Bestreben durch die Schule anerzogen 
ist oder instinktiv bis zur Berauschung bestrickt, wie das bei 
schwachen, charakterlosen, psychophysischen Konstitutionen ge- 
schieht — , ist eine der Hauptquellen der Verwüstung moralischer 
Kraffc in der modernen Gesellschaft; Lügen durch die That, das 
Wort und die Einbildung erzeugen jenes krankhafte Selbstbewufst- 
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sein, das neurotische Eonstitntionen so sehr kitzelt. Die gewohn- 
heitsmäfsige Befriedigung aller Wünsche eines Kindes entwickelt 
indirekt die Lügenhaftigkeit; denn die Wahrheit verlangt eine 
schonungslose und strenge Selbstaufopferung, welche die Üppigkeit 
unmöglich macht. Wenn die Kinder viel mit Fremden verkehren, 
wodurch die „ersten Eindrücke^ zum BewuTstsein kommen, so wird 
die Lügenhaftigkeit unterstützt. Häufiger Wechsel der Umgebung, 
der Schule oder der Wohnung begünstigt sie ebenfalls; denn es 
entsteht das Gefühl, dafs ein neues Leben leicht begoimen werden 
kann. Zu viel Neues , selbst im Unterricht , entwickelt wahr- 
scheinlich eine der unheilbarsten Formen des Lügens, nämlich jenen 
Nervenzustand, in welchem der erste Eindruck stark, lebhaft und 
angenehm ist, während die Wiederholungen uninteressant, wenn 
nicht bald entschieden lästig wirken; ein Zustand, welchen man 
— ohne die bereits grofse Zahl der leichten Manien vermehren zu 
wollen — alsNeomanie oder Sucht nachNeuem bezeichnen 
könnte. Man soUte die Kinder sowohl vor berufsmäfsiger Lügen- 
haftigkeit als auch vor unwahrer Übertreibung des Abnormen in 
modernen Zeitungen behüten und zu andauernder und standhafter 
Verantwortlichkeit für ihre Thaten und Worte anhalten. Wenn 
die Menschen das Lügen aufgeben und zu ihrem besten und wahrsten 
Ich zurückkehren, um das zu sein, was sie durch Natur und Ver- 
erbung in Wirklichkeit sind, dann realisiert sich eine der gröfsten 
und stärksten aller Freuden , welche , wiewohl sie durch viele 
religiöse und dogmatische Systeme eine Beschränkung und einen 
Zwang erleidet, sehr mannigfaltig ist und als allgemeine moralische 
Reformation, als neue intellektuelle Einsicht, als Erleichterung 
und Befriedigung des Gemüts, als gröfsere Kraft bei der Thätig- 
keit und vielleicht sogar als körperliche Besserung bei gewissen 
Krankheitsformen bestimmter Temperamente auftreten kann und, 
kurz gesagt, vom Standpunkt der wissenschaftlichen Psychologie 
aus des grofsen alten, aber oft in hohem Grade mifsbrauchten 
Ausdruckes „Regeneration" nicht unwürdig ist*). 

') Aufser Hall behandelte Gompayr^ (EntwickluDg der Eindesaeele, 
deuteclie Ausgabe S. 387 — 390), Sully (Untersuchungen über die Kindheit, deutsche 
Ausgabe S. 235—248) und Trüper (Encyklopäd. Handbuch der Pädagogik von 
Rein, Bd. IV S. 601— -610) den vorliegenden Gegenstand. Hall hatte vor allem 
die Schulkinder im Auge, und seine Arbeit stützt sich auf das umfassendste 
Beobachtungsmaterial. 



V. 

Die GescMclLte eines Sandhaufens: eine 

pädagogische Idylle. 

Die Stadt B. ist eine ruhige Gemeinde von etwa hundert 
Parmerfamilien und liegt ungefähr dreifsig Meilen von Boston 
entfernt. Zu den wenigen Villenbewohnem , welche die Sommer- 
monate in dieser kleinen Stadt zubringen , gehört auch Dr. A., 
Professor zu Cambridge, der als Schriftsteller weithin bekannt ist. 
Die Familie besteht aus Frau A. und zwei geweckten gesunden 
£naben, welche jetzt vierzehn und zwölf Jahre alt sind und die 
ich hier Heinrich und Hans nennen will. Vor neun Sommern 
setzte es die Mutter nicht ohne Schwierigkeiten durch, eine Fuhre 
feinen reinen Sandes zu bekommen, der im entfernten Bach geholt 
und im Garten für die Kinder zum Spielen aufgeschüttet wurde. 
Das Folgende kann als Geschichte dieses Sandhaufens bezeichnet 
werden, welche ich wegen ihres einzigartigen pädagogischen Inter- 
esses in einfacher und schmuckloser Weise, wie sie sich vor mir 
abspielte, zu skizzieren versuchen will. 

Wie jeder, der Fröbel gelesen oder das kindliche Spiel be- 
obachtet hat, erwarten wird, bildete der Sandhaufen sogleich den 
einzigen Brennpunkt der Anziehung, neben dem alle anderen 
SLuabeninteressen allmählich verblafsten. Brunnen und Tunnels; 
Hügel und Strafsen gleich jenen der Stadt ; Inseln, Vorgebirge und 
Buchten mit eingebildetem Wasser; kunstlose, mit Stöcken ge- 
zeichnete Bilder; Szenen, die halb im feuchten plastischen Sand 
reproduziert und durch die Phantasie vervollständigt wurden; 
Gold- und Kohlenminen, Pflastersteine, die vergraben wurden, um 
wieder entdeckt und auf eingebildete Märkte gefahren zu werden ; 
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später eine vollendetere halb gegrabene und halb aus Steinen her- 
gestellte Art von Höhlenwohnung oder Eiskeller: über derartige 
Konstruktionen kamen die Knaben wahrscheinlich in den beiden 
ersten Sommern nicht hinaus. Das erste und älteste „Haus", von 
dem noch eine Erinnerung vorhanden ist, bestand aua einem Brett, 
das an den Enden von je einem anderen schräg gestellten Brett 
gestützt wurde; in diesem Hause fanden die aus der Kinderstube 
geholten Spiels9>chen vor Regen Schutz. Dann kamen solche 
Häuser, die aus Ziegelsteinen und einem Brett gemacht wurden. 
Die Eltern enthielten sich vernünftigerweise jeder Anregung and 
überliefsen Hand und Phantasie der Knaben sich selbst, um sie 
unter der Vormundschaft des mysteriösen Spielinstinktes gegen- 
seitig zu erziehen. 

Eines Tages fanden die Knaben einen kleinen Knorren halb- 
verfaulten Holzes; ein Teil desselben suggerierte Heinrich die 
Augen und den Kopf eines Pferdes , worauf der Knorren sogleich 
als Pferd betrachtet wurde, wiewohl nichts vorhanden war, das 
an den Schwanz und die Beine hätte erinnern können. Bei einem 
anderen künstlichen Pferde, das die Knaben bald probierten, 
stellten sie die Beine und den Schwanz durch grob geschnitzte 
Vorsprünge dar. Allmählich fertigten sie hölzerne Pferde in Ge- 
spannen , welche durch eine Art siamesischer Zwillings Verbindung 
zusammengehalten wurden und denen das Fahrzeug bequem an- 
gehängt werden konnte, damit dieselben auf dem unebenen Boden 
fester standen. Diese Pferde waren ungefähr fünf Centimeter 
lang , hatten einen Schwanz und eine Mähne aus Zwirn , Augen 
aus Stecknadelköpfen und ein Ohr aus einer blofsen Zwiebelschale. 
Für die letzten zwei oder drei Jahre ist diese Form streng üblich 
geworden, und die Pferde werden mit chinesischer Treue nach 
diesem Muster mittelst der Schweifsäge angefertigt, je nachdem 
die Bedürfnisse der Gemeinde es erfordern. Kühe und Ochsen mit 
den charakteristischen Unterscheidungsmerkmalen der äufseren 
Form zeichneten die Knaben auf Papier oder Pappdeckel und 
schnitten oder sägten diese Figuren dann aus Holz aus. Die zu- 
erst angefertigten Binder erwiesen sich im Vergleiche mit den 
späteren Gröfsennormen als zu klein, weshalb sie Jährlinge und 
Kälber genannt und die gröfseren Binder als „alte Stiere" und 
„Vermonter Schecken" bezeichnet wurden. Die Schweine und 
Schafe kamen später; das Geflügel allein war noch unförmlich, 
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indem die Hennen aus blofsen Holzqnadraten von vorgeschriebener 
G-röfse bestanden. 

Über die Entwicklnngsstadien dieser Gremeinde ist kein weiterer 
Bericht oder keine weitere Erinnerung vorhanden; denn sie 
erfuhr bald durch die allmähliche Hinznfugong eines halben 
Dutzends anderer geistesverwandter Knaben aus der Nachbarschaft 
eine Erweiterung, und ich kann nur die G-ebäude, die Regierung, 
die Werkzeuge, das Geld, den Handel, die Gesetze, die Menschen 
u. s. w. beschreiben, wie ich dieselben vorfand. Nahezu ein 
Dutzend Earmen wurden an einer Hauptstrasse und mehreren 
Nebenstrafsen angelegt, die mit den Strafsen der Stadt einige 
Ähnlichkeit besafsen ; jede Farm hatte vielleicht fünf oder sechs 
Quadratfufs Baum, kleine Steinreihen als Mauern und Zäune, 
Weideplätze und Wiesen, Felder, welche die Knaben mit wirklichen 
Bohnen, Weizen, Hafer und Roggen, die alle geköpft wurden, 
ehe sie in die Höhe schössen, bepflanzten, und eine Schale oder 
Kiste für den Blumengarten. Ein hervorragender Zug dieser 
Farmen sind gegenwärtig die Thore, welche wunderbar verzapft 
und eingehängt sind und vielleicht den Höhepunkt der Geschick- 
lichkeit in Holzarbeit darstellen. Dieses entschiedene Hervortreten 
eines einzelnen Zuges, auf welchen sich die Aufmerksamkeit kon- 
zentriert, bildet ein typisches Merkmal der kindlichen Produktion, 
geradeso wie ein Mädchen oder ein Knabe mit Knöpfen, einem 
Hut oder einer Tasche, oder ein Mann mit einer Pfeife, oder ein 
Haus mit einem Schlüsselloch u. s. w. in sehr auffalliger Weise 
gezeichnet wird. Der Anblick dieser winzigen Ansiedelung von 
der Strafse aus ist ganz malerisch. Die Häuser und Scheunen 
sind vielleicht einen Fufs hoch; es ist auch eine Flaggenstange 
vorhanden, die angestrichen und am Boden mit Sand beworfen ist, 
um die kleinen Bewohner am Zerschneiden derselben zu hindern; 
diese Stange ist mit einer Fuge und einer Leine verschen, um die 
Flagge hinaufzuziehen und herabzulassen ; femer ist eine Stangen- 
leiter da, deren Spitze sich vielleicht zwei Fufs über den Boden 
erhebt. Es gab auch Schweineställe mit sehr gut geschnitzten 
Trögen, Hühnerhöfe mit Drahtnetzzäunen und, durch einen un- 
heilvollen Regengufs veranlafst, ein mangelhaftes System von Ab- 
zugskanälen, die sich in einer versenkten Blechbüchse vereinigten. 

Groise Aufmerksamkeit haben die Knaben den Scheunen zu- 
gewandt. Auf der einen Seite sind Pfosten für die Kühe, Stände 
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für die Pferde nnd Zugochsen, Stiege und Speicher für das Heu; 
die Scheunen haben richtige Dächer und Thore, welche zum 
Schutze gegen Pferdediebe auf der Innenseite verriegelt werden. 
Ein Knabe baute eine Kuppel und ein anderer eine mit mehreren 
Farben angestrichene Windmühle auf seine Scheune; diese Fa9on 
gefiel jedoch nicht. Die Thore sind für die Hände der Knaben 
nicht grofs genug, um mit Leichtigkeit eindringen zu können; 
daher wurde das ganze Gebäude so eingerichtet, dafs man es an 
Bandhaken vom Boden emporheben konnte. Das Heu wird ge- 
mäht und getrocknet und zuweilen in Haufen auf Grerüsten ge- 
lagert, während man das schlechtere Heu im Freien um einen 
Spiefs an Stelle des Schoberpfahles aufschichtet. In letzter Zeit 
sammeln jedoch die Knaben das meiste Heu in geprefsten, ungefähr 
fünf Centimeter grofsen Ballen, um es auf den Markt zu bringen 
oder für das nächste Jahr aufzubewahren. Die meisten gepflanzten 
Früchte kommen nicht zur Reife ; daher werden "Weizen, Bohnen, 
Koggen, Hafer u. s. w. eingeheimst und verkauft oder gelagert, 
„als ob" sie für den Verkäufer gewachsen gewesen wären. Wie 
so oft im wirklichen Leben Neuenglands ist auch in dieser Gre- 
meinde die Scheune häufig weit gröfser und kostspieliger und 
zieht das Interesse mehr an als das Haus. Nur die Aufsenseiten 
des letzteren werden beachtet. Der jüngste Knabe hat allein 
trotz des Vorwurfes der Mädchenhaftigkeit sein Haus im Innern 
verschönert und an der Aufsenseite desselben Moos, Blumen und 
Weinreben gepflanzt. Eine junge, auf Besuch anwesende Dame 
führte dadurch unbedachtsamerweise einen Greschmack für den Luxus 
ein, dafs sie nicht nur die Schindel des Daches und die Ziegelsteine 
des Kamins, sondern auch die Spitzenvorhänge der Fenster des 
einen Hauses bemalte. Einer der Knaben grub einen Brunnen und 
mauerte denselben aus; er machte dann einen langen Schwengel 
und hing ihn im Gleichgewicht an einem natürlichen Haken auf; 
schliefslich verfertigte er einen Eimer aus einem Kirschkerne. 

Die erwachsene Bevölkerung dieser Gemeinde besteht aus 
Männern und Frauen, welche etwa sechs Centimeter grofs und 
aus Holz geschnitzt sind. Die Frauen stehen auf einer Grundlage, 
welche durch ihre breiten Röcke gebildet wird, und die Männer 
auf dem Boden oder auf Karren u. s. w. mittelst einer aus den 
Füfsen hervorragenden Nadel, durch welche man sie überall hin- 
stecken kann. Ein Arm oder beide werden zuweilen beweglich 
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gemacht, aber in anderer Beziehung sind die Männer sehr kunst- 
los hergestellt Sie wurden schon jahrelang beibehalten, sind nach 
wirklichen Männern der Stadt als Bill Murphy, Charles Staughton, 
Peter Dana u. s. w. benannt, und jeder Mann hat eine Familie u. s. w. 
Jeder Knabe repräsentiert eine dieser Familien, aber ganz be- 
sonders das Haupt derselben, dessen Namen er annimmt und für 
das er in einer näselnden Weise hin- und herplaudert, wie es der 
wirkliche Bill Murphy u. s. w. thut. In der That ist die Persön- 
lichkeit der Knaben in einer seltsamen Weise mit der Person 
jener kleinen Idole oder Fetische vermengt. Wenn bekannt wird, 
dafs der wirkliche Farmer Murphy etwas Schimpfliches gethan 
(z. B. bei einem Pferdehandel betrogen) hat, so schmähen oder 
bedrohen die anderen Knaben jenen, welcher zu seinem grolsen 
Ärger den hölzernen Murphy vertritt. Eine kleine Kanone rifs 
einem hölzernen Mann zufällig das Bein weg ; daher wurde er als 
tot aufgegeben, aber nach einigen Monaten wieder gefunden und 
vom Zimmermann-Arzt mit einem neuen Bein versehen. Die Knaben 
stehen nachts auf, um diese Männer zu holen, wenn dieselben zu- 
fallig draufsen gelassen wurden, behalten sie im Hause, wenn diese 
sich durch eine solche Blofsstellung erkältet haben, nehmen die- 
selben in den Taschen mit, wenn sie in die Stadt gehen oder einen 
Ausflug machen, senden diese Männer in Briefen oder Exprefs- 
paketen entfernten Freunden unter der Bedingung der Rück- 
sendung, damit man von denselben sagen kann, sie wären an 
diesem oder jenem Ort gewesen. Der tüchtigste Mann ist am meisten 
gereist, hält seine Farm in bester Ordnung, hat die meisten Gre- 
lenke an seinem Körper, besitzt den besten Farbenanstrich, reprä- 
sentiert den besten Farmer der Stadt und wird vom besten Knaben 
vertreten. Das Gefühl gegenüber diesen kleinen Figuren ist un- 
parteilicher und väterlicher als jenes kleiner Mädchen für die 
Puppen. Ihre Kleinheit scheint einen Zauber hinzuzufügen, der 
mit jenem der Gröfse bei einer Puppe für Mädchen verwandt ist. 
Wenn ein neuer Klnabe in die Gemeinde eintritt oder wenn die 
gelegentliche oder allgemeine Zustimmung oder eine andere Ur- 
sache die Herstellung neuer Männer erfordert, so werden diese 
noch nach den alten Mustern kunstlos angefertigt, die weit unter 
der grofsen Geschicklichkeit stehen, welche die Knaben nunmehr in 
der Holzarbeit erworben haben. Als vor zwei Jahren die Knaben 
damit begannen, an diesen Figuren die Kleider zu malen, wurden 
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jene Figuren, welche die Lohnarbeiter darstellten, mit Schntzkleidem 
gemalt. Es entstand sogleich die Frage, ob man diesen Männern 
erlauben sollte, in das Haus ihres Dienstherrn zu kommen, ohne 
dafs sie einen Wechsel der Kleidung, welcher selbstverständlich 
einen neuen Anstrich in sich schliefsen würde, vollzögen. Die 
Entscheidung wurde dahin gefällt, dafs sie abgesondert wohnen 
müTsten. So bezeichnete die Einführung von Dienstboten den Be- 
ginn eines Eastensystems. Die Knaben drücken ihre eigenen 
Wünsche und Gedanken — inbesondere wenn diese derart sind, 
dafs sie wenig SelbstbewuTstsein oder Zurückhaltung bekunden — 
oft dadurch aus, dafs sie halb ernst sagen, die kleine Figur will 
dies thun oder denkt jenes u. s. w. Die Verwandtschaft, welche 
die Knaben unter sieh in der Blütezeit des Spielgeistes annahmen, 
beherrscht die wirkliche Verwandtschaft der Knaben miteinander, 
wie man auch zwei kleine Schwestern sagen hörte: „Wir wollen 
Schwestern spielen", als ob das Spiel die Thatsache der Ver- 
wandtschaft noch wahrer mache. 

Unter den Vorteilen, welche die „Sandhaufen^-Gemeinde den 
Knaben darbot, ragt die gewerbliche Schulung, insbesondere in 
der Holzarbeit, hervor. In dieser Beziehung werden Vorbe- 
reitungen für den Sommer schon während des Winters getroflfen, 
den die Knaben in Cambridge zubringen. Die Entwicklung des 
Pfluges z. B. ist folgende : den Anfang bildete ein grob gespitztes 
Ruder; dieses wurde durch eine Stange ersetzt, die einen steifen, 
lang abgeschnittenen und geschärften Zweig hatte und am dünnen 
Ende gezogen werden mufste. Dann kam einp kunstvolle Pflug- 
schar an die B;eihe, hierauf eine Metallspitze, dann zwei Griffe, 
femer ein Messer u. s. w. So hat der Pflug, welcher glücklicher- 
weise nicht zu bald in endgiltiger Form erstand, mehrere Stadien 
durchlaufen, die noch beobachtet werden können, und ist jetzt ganz 
formvollendet. Bei der Haue und der Axt wurde das Metall vom 
Holz verdrängt, weil dieses sich leichter und besser bearbeiten 
läfst. Der Rechen, die Schaufel, die Picke, die Egge, der Kipp- 
wagen, die Heugabel, die Schneeschaufel, die Leiter, die Stein- 
schleife, der Schlägel und Keil, das Sandsieb zeigen Stadien der 
Vervollkommnung tmd lassen manchmal in der Gestaltung und 
Anpassung des Drahtes, Zinns u. s. w. einiges Geschick erkennen. 
Diese Werkzeuge sind alle sehr klein und meistens für einen aus- 
gedehnten wirklichen Gebrauch nicht geeignet, jedoch im Ver- 
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gleich mit der GrÖfse der Häuser und Menschen ganz nnverhältnis- 
mäfsig grofs. Noch gröfseres Geschick entwickeln die Knaben bei 
Anfertigung der Milchkannen, Rollen, Schubkarren, Wägen und 
Pferdegeschirre. Die Geschirre haben wirkliche Kummete, Ge- 
bisse, Zügel und ZugseUe. Die Wagen besitzen Räder (die aus 
Abschnitten einer grofsen Yorhangstange oder von Schachbrett- 
figuren gemacht sind), Radschuhe, Hauptbolzen, Deichseln, Pfähle 
für das Heu, einen Sitz für den Fuhrmann u. s. w. Man kann 
die Wägen umkippen und sie enthalten verschiedene Dinge, wie 
einen Milchkarren mit der Geldbüchse, einen Rollwagen, einen 
Marktwagen und anderes. Liefsen sich die Entwicklungsstufen, 
welche einige dieser landwirtschaftlichen Geräte durchlaufen 
haben, in ihrer Entwicklungsfolge auf Karten festhalten und 
photographieren, so würden sie sehr wahrscheinlich in manchen 
Beziehungen den Fortschritt der menschlichen Produktion wieder- 
spiegeln. Hauptsächlich dieser Geräte wegen haben die Knaben 
ein Patentamt geplant, aber bis zum Schlufs des letzten Sommers 
nicht errichtet. 

Die Zimmermannskunst hat sich auf diese Weise als das er- 
folgreichste Gewerbe erwiesen und ist in letzter Zeit allmählich 
gröfstenteils das Monopol Heinrichs geworden, der wahrscheinlich 
das meiste Geschick und die besten Werkzeuge besitzt. Ein Knabe 
machte ein sehr kleines Cro^uetspiel. Ein anderer errichtete 
eine Ziegelei, welche sich auf ein sorgfältiges Studium jener in 
Cambridge gründete; aber wiewohl die Produkte seines Arbeits- 
platzes schön hergestellt wurden, so kamen sie doch nicht als 
Baumaterial in Frage. Ein dritter Knabe versuchte das Formen 
und die Töpferei einschlielslich des Backens, jedoch mit ziemlich 
geringem Erfolg. Es wurde eine winzige Zeitung, die etwa acht 
Quadratzentimeter grofs und lediglich den Angelegenheiten des 
„Sandhaufens" gewidmet war, ausgegeben ; sie hatte sieben 
Abonnenten, welche in ihrer eigentümlichen Währung monatlich 
einen Dollar bezahlten ; die Arbeit der Vervielfachung verursachte 
aber bald das Eingehen der Zeitung. Einmal stellten die Elnaben 
Kerzen in kleinen Formen her. Zwei Segelschiffe, der Argonaut 
und der Neptun, wurden gemacht und zu Wettfahrten benutzt, 
bis die Spiere und die GafiPel gebrochen waren. Femer setzten 
die Knaben winzige Fichtenbäume und bereiteten Aschendünger, 
um denselben für das Getreide zu verwenden. Die Farmer der 
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Kachbarscliaft gehen znr Zeit der Ebbe auf eine entfernte Wiese, 
um Marschlandhea zu mähen, und sie thnn das die Nacht über. 
Dies parodierten die Knaben mit einer feuchten Stelle des Wiesen- 
landes als Marschland, und die Nacht stellten sie durch das 
Intervall des Mittagsmahles dar. Brennholz verschiedener Länge, 
wobei ein Zoll einen EuTs repräsentierte, wurde als Spaltholz und 
Reisholz abgehauen, aufgeschichtet und verkauft. Einmal beob- 
achtete man die Knaben, wie sie etwa 200 m hin- und zurück- 
krochen, indem sie ihre kleinen, zwischen den Fingern gehaltenen 
Pferde antrieben, von denen jedes Gespann einen mit Holz be- 
ladenen Karren zog. Die Funktionen des Zimmermanns und des 
Tierarztes wurden in eine verschmolzen; das Geschäft des letzteren 
bestand hauptsächlich im Ausbessem zerbrochener Glieder, wobei 
Beinschienen in Anwendung kamen ; die heilende Kraft der Natur 
wurde durch das Trocknen des Leimes dargestellt. 

Der Handel hatte im Krämerladen, dessen Eigentümer Hans 
war, seinen Mittelpunkt; der Name der von ihm vertretenen 
Puppe wurde auf das Aushängeschild gemalt. Auf dem Giebel 
brachte Hans eine Spieluhr ao, um die Uhr über dem Faneuil- 
Halle-Markt (in Boston) darzustellen, und ein Hofhund aus Lehm 
war nachts auf der Wache. Konservenbüchsen mit Pökelfleisch 
wurden aufgestellt, ebenso Thee- und Heidelbeeren in kleinen 
Glasflaschen; Kandiszucker kaufte man per Fafs; die Tomaten 
fanden in roten Berberitzenbeeren und die Wassermelonen in Butter- 
nüssen ihre Vertretung. Das Gras, welches für die Kühe und 
Pferde in Säcke verpackt wurde, verkaufte man nach dem Ge- 
wicht. Warenfächer und Geld und ein mit Segeltuch überdeckter 
Marktwagen waren die Hauptmerkmale dieses Etablissements. Die 
Güter desselben waren jedoch gröfstenteils in einem gewissen Sinne 
nicht wirklich; das Geschäft verschlechterte sich, bis schliefslich 
der Eigentümer gezwungen war, sich zahlungsunfähig zu erklären 
und eine Zwangsversteigerung schlofs die Geschichte des Krämer- 
ladens. 

Das Bedürfnis nach einem Wertmafse und einem Tauschmittel 
trat in der Geschichte des „Sandhaufens" frühzeitig auf. Die 
Knaben erwarben eine besondere Art von Kartonpapier, und als 
sich später dieses Material gegen die Falschmünzerei nicht sicher 
erwies, gebrauchten sie eine besondere Art von Filz, aus dem mit 
einem eigentümUch gekrümmten Hohlmeifsel kleines ellipsoides Geld 
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geschnitten wurde. Diese Münzen waren von zwei GroJsen, welche 
die Dollars and Halbdollars darstellten. Zn Beginn des ersten 
Sommers bekam jeder Knabe neunzig Dollar und fünfzig Halb- 
dollar; dann legten sie Hohlmeifsel und Filz, welche die Münz- 
stätte und das Metall repräsentierten^ weg, um dadurch einen 
streng begrenzten Umlauf zu sichern. Dieses Geld wurde so echt, 
dafs man sogar wirkliche Silberdollare und Halbdollare vergeblich 
für ihre Filzgegenstücke angeboten haben soll, deren Schwanken 
im Silberwert die wechselnde Stärke des Spielgeistes auf dem 
„Sandhaufen'' registrierte. Als der Krämer seine Zahlungen ein- 
stellte, wurde er ein wirklicher Armer der G-emeinde. Er war 
der jüngste Elnabe, und seine Geldspekulationen hatten ihn all- 
mählich um sein ganzes Kapital gebracht. Man gewährte ihm 
eine kleine Unterstützung und es wurden Versammlungen abge- 
halten, um das beste Mittel der Unterstützung zu erörtern. Der 
eine Vorschlag war eine allgemeine verhältnismärsige Subskription ; 
ein anderer bestand in einer kommunistiscben Wiederverteilung des 
Geldes der Gemeinde. Diese Pläne wurden jedoch mit Erfolg be- 
kämpft, und man einigte sich schliefslich dahin, den ersten Geld- 
umlauf dadurch zu steigern, dafs man jedem Elnaben noch eine 
weitere Summe von zehn Dollaren aushändige. Während diese 
Sache in Diskussion stand und manche die Wiederverteilung er- 
warteten, trat eine Beeinflussung der Preise ein, und einige Käufe 
wurden zu so hohen Summen ausgeführt, dafs sie später Geld- 
verlegenheit verursachten. 

Gesetze wurden nur gegeben, um manch drückender Not^ 
wendigkeit zu begegnen. Ein aufgestellter Ausrufer forderte zu 
den Urwählerversammlxmgen auf. Diese Versammlungen fanden 
anfangs am Zaun oder in der Nähe der Wohnhäuser statt; jeder 
Knabe hielt seine kleine hölzerne Puppe in der Hand und drehte 
ihren Arm empor, um das Ja oder Nein anzudeuten. Später wurde 
eine Glocke und eine Halle beschafft. Die erwählten Beamten 
waren der Präsident, der Flaggenmann, welcher die Flaggenstange 
in Ordnung zu halten und die Flagge wehen zu lassen hatte, ein 
Pfandstallwärter, welcher sich nach den verirrten Tieren, die 
sorglos liegen gelassen oder von anderen Knaben verloren wurden, 
umzusehen hatte, ein Strafsenwärter, dessen Pflichten zuweilen 
nach einem Segengufs ganz bedeutend waren, ein Pfortner für 
die Halle, ein Begiefser und Bewässerer des Getreides u. s. w. 
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Es kam ancli ein Plan der Bestenerang in Vorschlag ; da derselbe 
aber banptsächlicb anf das Land gestützt werden sollte, und da 
es schwierig war. die zuweilen unregelmäfsig angelegten Farmen 
zu vermessen, so wurde dieser Plan niemals ausgeführt. Ein 
System der Greldstrafen fand ebenfalls Annahme; die Eintreibung 
derselben führte aber zu Streitigkeiten und wurde daher durch 
elterliches Dazwischentreten gehemmt. Ein Gefängnis und eine 
Schnapskneipe teilten ein ähnliches Schicksal. In dieser Gemeinde 
war der Einflufs des gerichtlichen Verfahrens auf die allgemeine 
Richtung des Interesses und der Aufmerksamkeit so grofs, dafs 
man befürchtete, es würde die Kenntnis des Verbrechens und der 
ünmäfsigkeit in einem unerwünschten Grade gefördert werden, 
wenn man die Entwicklung der letztgenannten Einrichtungen ge- 
stattete. Auf diesen Versammlungen wurde auch die Gröfse des 
Holzmafses und des Feldmafses festgesetzt. Richterliche wie auch 
gesetzgebende Funktionen kamen diesen Versammlungen zu. Nach- 
dem ein Schwärmer ein Haus in die Luft gerissen hatte, nahm 
man ein Gesetz an, das die Entfernung vom Dorfe, in welcher 
Feuerwerke abgebrannt werden durften, vergröfserte. Eine grofse 
Spritze diente als Feuerspritze; es drohte aber sogleich darüber 
Streit, wer dieselbe beaufsichtigen und gebrauchen sollte, bis man 
gesetzlich festsetzte, dafs sie unter der Aufsicht jenes Knaben 
sein sollte, dessen Gebäude in Brand wären. Ein Knabe wurde 
vor Gericht gebracht, weil er seine Pferde mit der Mistgabel 
schlag, und ein anderer, weil er die Wand des Pfandstalles nieder- 
rifs und sein Vieh herausführte, ohne die Geldstrafe zu bezahlen. 
Seit den ersten Tagen des „Sandhaufens^ , in denen Eisenbahnen 
eine kurze Zeit lang bestanden, kamen diese wiederholt in Vor- 
schlag, wurden aber niemals gebaut, weil sie den Wagenverkehr, 
welcher im ganzen noch interessanter war, gestört hätten und 
auch jeder Knabe am liebsten Präsident der Eisenbahngesellschaft 
gewesen wäre. 

„Warum habt ihr keine Kirche?" wurden die Knaben gefragt. 
„Weil wir" , antworteten sie, „am Sonntag nicht auf dem Sand- 
haufen spielen dürfen, sondern in die Kirche gehen müssen". „Und 
warum habt ihr keine Schule?" „Ei", sagten sie frohlockend, „es 
sind Ferien und da brauchen wir nicht in die Schule zu gehen". 

Die Geographie der Umgebung ist nicht gut entwickelt. Das 
Haus, in welchem die Eltern wohnten, heifst Cambridge und sein 
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offenÜicher Platz hat den Namen Concord. Eine durch starken 
Regen entstandene Fnrche ist Rowley. Ein anderer kleiner 
Sandhaufen, der einst in der Nähe errichtet wurde, ist West-B. 
Ein neueres Nachbarhaus stellt Vermont dar. Ein Platz, an dem 
Würmer zum Fischen ausgegraben werden, heifst Snakeville, und 
ein anderer Ort, wo früher einige Osweger Stärkeschachteln lagen, 
ist Oswego. Boston repräsentiert eine benachbarte Niederlassung. 
Die topographische Phantasie dieser Knaben ist weit weniger ent- 
wickelt als bei einer Gruppe mir bekannter Schulkinder , welche 
jahrelang auf einem an mehreren Stellen durch die Flut unter 
Wasser gesetzten Marschland spielten und die zahlreichen Kon- 
tinente, Buchten, Seen, Flüsse, Inseln, Vorgebirge nach der 
wirklichen oder eingebildeten Ähnlichkeit mit den grofsen Zügen 
der Erdoberfläche auf der Landkarte benannt hatten, ja sogar in 
vielen Fällen die Ähnlichkeiten durch Ausgrabungen steigerten 
und endlich ganze Sommer hindurch einen lebhaften Handel 
zwischen den Hauptseehäfen trieben , wobei sie viele Einzelheiten 
und umstände des wirklichen Handels nachahmten. 

Der Konservativismus von Heinrich und Hans und der um 
sne versammelten Knaben wurde sogar im Namen „Sandhaufen^, 
welchen das ganze Unternehmen noch trägt, zum Ausdruck ge- 
bracht. Diese Bezeichnung ist jetzt völlig unpassend; denn der 
ganze Sand, welchen man ursprünglich an den Ort hingeworfen 
hatte, ist sorgfältig entfernt und sein Platz mit Lehm ausgefüllt 
worden. Wenn im Frühling die Knaben wieder die Häuser, 
Scheunen n. s. w. herausbringen und aufeteUen, so werden jedes- 
mal die Traditionen des vorhergehenden Jahres durch Anlegung 
der Strafsen sorgfältig beobachtet. Die meisten Knaben sind der 
Ansicht, dafs man die Greldverhältnisse des vorausgehenden Jahres 
auch in der neuen Jahreszeit fortsetzen sollte, so dafs der Reiche 
am Schlufs des letzten Jahres wieder reich im neuen Jahr be- 
ginnen würde. Diese Meinung gewann allgemein die Oberhand 
über die Theorie, dafs jedes Jahr eine Jubelfeier und ein Nachlafs 
der Schulden sein sollte, wie die ärmeren Knaben geltend machten. 
Alle Knaben der Stadt, sogar jene, welche nicht zum „Sandhaufen^ 
gehören, haben an demselben nicht nur ein sehr grofses Interesse, 
sondern sind darauf entschieden eher stolz als eifersüchtig. Es 
erscheint bemerkenswert, dafs während der mehrjährigen Existenz 
des Sandhaufens kein Knabe so niederträchtig war, ihn nachts 
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zu zerstören oder zu plündern, oder so ärgerlich war, etwas von 
Wichtigkeit zu beschädigen. Das letztere ist selbstverständlich 
zum Teil die Folge der allmählichen Grewohnheit, Streitigkeiten, 
welche sonst mit Händen und Füfsen zum Austrag gebracht zu werden 
pflegen, durch Versammlungen und Reden beizulegen. Die An- 
sammlung von Werten hier vde auch anderwärts erzeugt nicht 
nur Konservativismus, sondern auch gegenseitige Schonung und 
Rücksicht. Die gröfste Zerstörung auf dem „Sandhaufen^ üben 
kleine Mädchen aus , welche denselben nicht zu würdigen wissen 
und deshalb soweit als möglich davon ausgeschlossen werden. 

Die Einrichtung des Sandhaufens ist im allgemeinen für die 
Knaben sehr wirklich, obgleich in verschiedenen Grraden für die 
verschiedenen Knaben, und manche Teile und manche Perioden 
davon sind dies mehr als andere. Manchmal sind die Knaben so 
eifrig, dafs sie frühzeitig aufstehen, um schon vor dem Frühstück 
zu spielen. Sie schütten Gretreide für das Vieh aus und kippen 
dieses auf die Nasen um, damit es fressen kann; hierauf müssen 
sie aufputzen. Das Vieh „versprach" den jüngeren Knaben, die 
Bohnen nicht zu fressen, und die hölzernen Figuren plaudern nie- 
mals über die Knaben hinter ihrem Rücken; denn „sie sagten uns 
dies" , berichtete einer. Von allen auf dem „Sandhaufen" ge- 
brauchten Namen ist nur einer erfunden worden; die übrigen 
wurden von wirklichen Personen der Umgebung genommen. Die 
Knaben werden durch die Mifsverhältnisse der Grröfse wenig ge- 
' stört. Manche Scheunen bedecken ein bis zwei Morgen Landes, 
und ein Pferd konnte beinahe in ein Scheffelmals gelegt und darin 
aufgestellt werden u. s. w. Im allgemeinen werden jedoch die 
Gröfsenverhältnisse ziemlich beibehalten. Es ist ein auffallender 
Zug, bei dem ich keine Ausnahme beobachtet habe, dafs das 
Interesse der Knaben an den Objekten um so geringer wurde, je 
vollendeter und ähnlicher diese der Wirklichkeit waren. Da die 
Werkzeuge, Häuser u. s. w. Zug um Zug an Wahrscheinlichkeit 
gewannen, so wurde der Einbildungskreis eingeschränkt, wie es 
auch bei vollkommenen Spielsachen geschieht, und daher ging einer 
der Hauptreize des Spieles verloren. Oft brachten die Knaben 
fast den ganzen Tag mit der .Beschäftigung auf dem Sandhaufen 
zu, und alle gingen sehr vergnügt heim, wenn vollkommene Har- 
monie herrschte. Sie wurden mehrere Sommer hindurch vom 
„Sandhaufen" am meisten angezogen und haben fast täglich ihre 
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Spielzeit gröfstenteils den sehr mannigfaltigen direkten und in-- 
direkten Interessen desselben gewidmet. 

Wenn die Knaben das Alter von etwa vierzehn Jahren er- 
reichen, dann verliert der ,, Sandhaufen^ allmählich seinen Reiz 
and erseheint kindisch und unwirklich. Ein Mitglied des Kreises 
war meines Wissens fünfzehn Jahre alt und ist für die erdichtete 
Natur desselben unvermindert thätig geblieben. Phantasielose 
Knaben haben sich als nachteilig und als eine Quelle beständiger 
Störung für jene erwiesen, welche alles ganz ernst nahmen. So 
hat es sich als etwas Grefährliches herausgestellt, Fremde unter- 
schiedslos oder insbesondere Knaben, welche sich schon als junge 
Herren dünkten, zuzulassen. In der That glaube ich, dafs das 
goldene Zeitalter dieser idealen kleinen Republik bereits vorüber 
ist, und dafs eine Periode der Überfeinerung und des entnervenden 
Luxus wahrscheinlich ist, wenn die Republik nicht schon mit dem 
SchluTs des letzten Sommers ihre Laufbahn beendet hat. Es war 
bekannt, dafs ich dieselbe im Herbst wieder zu besuchen und 
vielleicht eine kleine Skizze darüber zu schreiben gedenke; sie 
wurde ausgeschmückt, um photographiert zu werden; die junge 
Dame mit ihrem ästhetischen Anstreichpinsel hatte neue Ideale 
eingeführt; denn der Anstrich schmückt das schlechte Holzwerk; 
der „Sandhaufen^ , welcher in der Nähe der Strafse war , zog 
immer mehr die Aufmerksamkeit auf sich. Der Zimmermann fand 
Gefallen daran, winzige Sägen, Sägeböcke, Winkelmafse, Schrauben- 
zieher, Hobel, Schraubenstöcke und andere Werkzeuge zu machen, 
indem er seine eigenen Werkzeuge mehr für die Schönheit als für 
den Gebrauch nachbildete ; da sich allmählich ein gewisses Selbst- 
bewufstsein einstellte, so pflegten die Knaben den Beifall der er- 
wachsenen Zuschauer ebensowohl wie ihr eigenes reines Interesse 
im Auge zu haben. Lange Zeit war es ihre Gewohnheit, sich 
nach irgend einer Beziehung zu ihren hölzernen Figuren zu be- 
nennen, z. B. alsRiesen — etwas, was die Eltern der Knaben 
in einem gewissen Sinne repräsentieren, wenn sie die Gelegenheit 
haben, in das blinde, von Jupiter geleitete Schicksal einzugreifen. 
Ich glaube beobachtet zu haben, dafs die Riesen sehr gewaltsam 
und geneigt waren, sich in die natürliche Lösung der Probleme 
und Ereignisse zu mischen, wie man zuweilen von der wunder- 
wirkenden Vorsehung sagt, dafs sie in die Ordnung der Natur 

eingreife. Es scheint sich eine langsam abnehmende Autonomie 

10* 
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einzustellen, welche den Verfall der vollblütigen Knabenhaftigkeit 
und den fernen Anfang eines neuerstehenden Jünglingsbewufstseins 
ankündigt. 

Wenn die onvermeidliche Rückkehr nach Cambridge nnd znr 
Schule schliefslich kommt, scheinen die Knaben eine Zeit lang ein 
geringeres Interesse an den Ereignissen zu haben und einige Zeit 
zu brauchen, um wieder Grefallen an etwas anderem zu finden. 
Zwar werden sie nicht im mindesten gleichgiltig oder pessimistisch; 
jedoch erscheint ihnen das Leben möglicherweise etwas gering- 
wertig und sklavisch. Die Knaben versuchten den „Sandhaufen*^ 
in Cambridge anzusiedeln; dieser Ort ist aber zu grofs, um über* 
schaut und nachgebildet zu werden; sie verirrten sich daher bald 
in den Versuch, ihre Häuser nachts von innen zu beleuchten, 
Abzugskanäle u. s. w. zu bauen; die Folge davon war, dafs sie 
ihre Spielzeit nicht mehr mit der wenig anziehenden Nachahmung 
der Schulballspiele und mit der Herstellung von Häusern, Pferden 
und neuen Erfindungen für den „Sandhaufen^ des nächsten Sommers 
zubrachten. 

Nach Meinung der Eltern hat der „Sandhaufen" Jahr für 
Jahr ungefähr einen ebenso grofsen erzieherischen Wert für die 
Knaben gehabt wie die acht Schulmonate. Sehr viele Probleme, 
über welche sich Erwachsene den Kopf zerbrechen, sind unter 
einfacheren Bedingungen in Angriff genommen und gut und ver- 
nünftig gelöst worden. Der G-eist und die Gewohnheit aktiver 
und sogar forschender Beobachtung wurde in hohem Grade ge- 
weckt. Gewerbliche Thätigkeiten und Einrichtungen, Methoden 
der Verwaltung und Organisation eigneten sich die Knaben an 
und setzten sie in die Praxis um. Dies machte die Knaben ge- 
selliger und vernünftiger; sie haben an Selbstbeherrschung ge- 
wonnen und einen Geist der Selbsthilfe entwickelt. Die Eltern 
konnten indirekt die Gesellschaft ihrer Ejaaben beaufsichtigen und 
dieselben in einer sehr gemischten Knaben-Gemeinde bis zu einem 
gewissen Grade beobachten, ohne dafs deren Freiheit im mindesten 
eingeschränkt wurde. Die Gewohnheit des Müfsiggehens und die 
damit zusammenhäugenden schlimmen Folgen sind vermieden worden, 
und es wurde der Entwicklung der Knaben eine starke praktische 
und sogar gewerbliche Sichtung gegeben; ferner ist ein grofser 
Teil sozialer Sittlichkeit durch die oft verwickelte Art und Weise 
des Zusammenlebens mit anderen, welche sich entfaltet hatte, ge- 
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lehrt worden. Endlich kann man dies vielleicht als eine Hlnstration 
der Erziehung nach der Natur, von der wir so oft hören und 
sprechen, bezeichnen. Jedes Element in dieser grofsen Mannig- 
faltigkeit der Interessen ist ein organischer Teil eines umfassenden 
Ganzen, dem gegenüber die methodischen Konzentrationseinheiten 
Zillers künstlich und, wie Bacon von den scholastischen Me- 
thoden sagte, der Feinheit der Natur nicht angemessen erscheinen. 
Die ganze Triebkraft, welche aus einer grofsen Interessensphäre 
entspringt, ist hier auf den kleinsten Teil gerichtet. Wären die 
Elemente aller im „Sandhaufen^ einbegriffenen Gregenstände ge- 
werblicher, administrativer, moralischer, geographischer, mathe- 
matischer und anderer Art getrennt und als blofse Schulübungen 
gelehrt worden, so würde das Resultat ein qualvolles, minder- 
wertiges und verworrenes gewesen sein, flier ist vollkommene 
geistige Gesundheit und Einheit vorhanden, aber mit mehr Mannig- 
faltigkeit als im verschiedenartigsten und geistzersetzendsten 
Schullehrplan. Die Einheit der verschiedenen Interessen und 
Thätigkeiten des „Sandhaufens" ist ideal. Es ist in der Erziehung 
nichts so praktisch wie das Ideal, aber auch nichts so ideal wie 
das Praktische. Dies bedeutet nichts weniger, als dafs Geistes- 
arbeit und Handarbeit zusammengehen sollten, und dafs das All- 
gemeine und das Besondere sich gegenseitig unterstützen müssen, 
um die besten Resultate hervorzubringen. Wie Knaben durch 
die Phantasie angeregt werden, ihre Begriffe des reifen Lebens 
zu verwirklichen, so werden Männer zu den gröfsten Anstrengungen 
am besten durch das Streben angetrieben, die höchsten menschlichen 
Ideale zu verwirklichen, gleichviel ob nun diese ihre Verkörperung 
im Leben der besten Männer, den besten Seiten der Geschichte 
oder in den höchsten berechtigten, jedoch noch nicht realisierten 
Idealen der Tradition und der Zukunft finden. 



VI. 

Kinderforschung : die Grundlage der exakten 

Pädagogik. 

Die Erforschung der Kinder versucht man jetzt durch sehr 
verschiedene Methoden, für ganz verschiedene Zwecke und mit 
allen Grraden wissenschaftlicher Genauigkeit. Dafs ein so be- 
trächtlicher Teil dieser Aufgabe in Nordamerika — welches, wenn 
es auch an der Entwicklung der Naturwissenschaften keinen leb- 
haften Anteil genommen hat, nun doch Anzeichen bietet, dafs es 
seine Rückständigkeit durch Förderung verschiedener Zweige der 
grofsen Wissenschaft vom Menschen ausgleichen will — geleistet 
wurde , ist eine Thatsache , die einer jungen und traditionslosen 
Republik — welche einen frischen, freien Blick nach jeder Seite 
der menschlichen Natur, die allein wahr ist und der sich die 
Schule wie auch die Kirche , der Staat und die Famüie anpassen 
müssen, um wahr, gut oder fest zu sein, am meisten nehmen mufs 
— wohl angemessen erscheint Die Zukunft der Bewegung hängt 
gröfstenteils von einer langwierigen, schweren und noch zu leistenden 
Arbeit ab und verlangt die gemeinsame Thätigkeit vieler Leute — 
Lehrer, Eltern und Männer der Wissenschaft, deren Bemühungen 
in Gesellschaften, von welchen die erste 1893 in Nordamerika 
(Die Abteilung für Kinderforschung des nationalen Erziehungs- 
vereins) gegründet wurde, konzentriert werden sollten. 

Der gröfste Teil dieses umfangreichen und wachsenden Materials 
ist von Forschern gesammelt worden, welche keinen ernsten Ver- 
such machten, ihre Arbeiten mit den Leistungen anderer in Be- 
Ziehung zu bringen. Die Arzte, Anthropologen, Psychologen, 
Eltern und Lehrer haben sich gegenseitig bei ihren Forschungen 



YL Einderforschung: die Grundlage der exakten Pädagogik. 151 

nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Wir können das ganze 
Forschungsmaterial nach dem Alter passend in vier Grruppen ein- 
teilen. A. Untersuchungen über den menschlichen Embryo, wie 
sie z. B. Preyer und andere ausgeführt haben. B. Unter- 
suchungen über die Kindheit bis zum Alter von drei oder vier 
Jahren. Hierher gehören die Arbeiten von Preyer, Perez, 
Compayr6, Sully, Tracy, Shinn und vieler anderer 
Beobachter. Tür diese Untersuchungen gebraucht man häufig den 
Ausdruck „Psychogenese" wegen der oft geleugneten Annahme, 
dafs in diesem Stadium die ersten Elemente der Seele entwickelt 
werden. C. Viele Untersuchungen sind über die ersten Jahre des 
Schullebens, insbesondere über das erste, veröffentlicht worden. 
D. Schliefslich kommen noch Untersuchungen über das Jünglings- 
alter, welches mit dem dreizehnten oder vierzehnten Lebensjahr 
beginnt und vielleicht zehn Jahre bis zur vollen Reife dauert. 

Das groise hier abgegrenzte Gebiet ist also der Kreis vom 
Jünglingsalter der einen Generation bis zum Jünglingsalter der 
nächsten und stimmt deshalb mit der bestehenden Erziehung 
überein, welcher nur die Kinderforschung einen wissenschaftlichen 
oder philosophischen Charakter zu geben vermag. Ich kann hier 
blofs einige Methoden und die wichtigsten Resultate flüchtig be- 
rühren. 

In dieser Abhandlung übergehe ich die beiden ersten Perioden 
— den Embryo und die Zeit der ersten Kindheit bis zum Alter 
von drei oder vier Jahren — und wende mich zu den ersten 
Jahren des Schullebens. Spezialstudien über diese Periode be- 
stehen gewöhnlich in Durchschnittsuntersuchungen, welche an einer 
grofsen Zahl von Kindern ausgeführt werden. Die Methode ist 
einfach; wenn man die Kinder mifst oder fragt, so bringt man 
sie in Gruppen zu zweien oder dreien in das Ankleidezimmer der 
Schule, wo der Kaliberzirkel für den Durchmesser des Kopfes 
oder Körpers, das Bandmafs für die Länge und den Umfang, die 
Wage für das Gewicht, das Dynamometer zur Prüfung der Stärke 
und viele andere speziellere Kunstgriffe angewendet werden; die 
Zähne , Augen , Lunge , Nase , Kehle, das Gehör, die Genauigkeit 
und Schnelligkeit der Bewegung u. s. w. prüft man unter Be- 
achtung aller Vorsichtsmafsregeln, um Gleichförmigkeit herzustellen 
und Fehler zu vermeiden. Soll das Wissen geprüft werden , so 
sind oft ein feines Taktgefühl und zahlreiche Kreuz- und Quer- 
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fragen von selten eines Sachkundigen und einer sympathisclien 
Persönlichkeit notwendig. Bei richtiger Leitong können jedoch 
weitaus die meisten Untersuchungen von jedenoi guten Lehrer oder 
verständigen Eltern in ein paar Minuten per Kind ansgefiihrt 
werden y ohne dafs man den Schulunterricht unterbricht oder die 
Zartheit des kindlichen BewuTstseins im mindesten verletzt. Sind 
diese Berichte sehr umfangreich, so ist die Verarbeitung und Dar- 
bietung derselben zuweilen eine schwierige Sache. Gerade die 
Fragen, was für Rubriken man wählen, wie man die Tabellen 
und Kurven darbieten, insbesondere wie man die Abweichungen 
vom Durchschnitt taxieren und behandeln soll, schliefsen oft die 
kompliziertesten Methoden des Statistikers in sich. Galtons 
Methode der prozentuellen Stufen, die Erklärung unerwarteter 
Resultate, die Taxierung der Ausnahmen verlangen technische 
Geschicklichkeit. 

Eine neue und einfachere Methode, welche vom Seminar- 
direktor E. H. Russell zu Worcester in Massachusetts ersonnen 
wurde , hat bei Seminaristen und Seminaristinnen gute Dienste 
geleistet. Er beschränkt das Beobachtungsgebiet nicht dadurch, 
dafs er bestimmte Richtungen oder Punkte der Forschung vor- 
schlägt; jede bemerkenswerte Handlung oder Äufserung eines 
Kindes wird auf die genaueste und objektivste Weise notiert. 
Diese Berichte bringt man unter passenden Titeln, wie Gedächtnis, 
Einbildung , Zorn , Falschheit , Selbstsucht u. s. w. , in Gruppen. 
Diese Themen umfassen das ganze Gebiet der Psychologie, und 
die besten dieser Berichte werden beim Unterricht an Stelle des 
psychologischen Lehrbuches gebraucht. Anstatt dafs Russell 
dieselben in Tabellen brachte, hat er damit begonnen, etwa 14 000 
solcher Berichte in Reihen zu veröffentlichen; man kann daher 
auf dieselben wie auf ein Buch oder einen Vers der Bibel Bezug 
nehmen; z. B. Einbildung, Reihe III Nr. 278: 

Knabe, irischer Abkunft, 7 Jahre alt. Stand an einer Rinne, indem er 
anderen Leuten den Rflcken zukehrte und Wasser trank. Erweckte den Anschein, 
dafs er mit gekreuzten FüTsen in einer Schankwirtschaft trinke und dem er- 
dichteten Wirte Bemerkungen Über die Güte des Getränkes mache. That, als 
ob er Geld bezahle und Kleingeld empfinge. 

Die Sammlung solcher Daten hat für die Lehrer eine aus- 
gezeichnete Wirkung gehabt. Sie pflegen ihre Aufmerksamkeit viel- 
mehr auf die einzelnen Kinder als auf das ,, pädagogische Phantom, 
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genannt Das Kind*' zn richten. Wie bei allen derartigen ünter- 
suclinngeny welche von Lehrern oder Eltern ausgeführt werden, 
haben diese selbst davon den gröfsten Nutzen, nnd Bus seil be- 
hauptet, dafs die praktische Kinderforschung direkt dem Kinde 
und nur nebenher der Wissenschaft diene. 

Indem wir nun zu den Resultaten übergehen, wollen wir mit 
Messungen beginnen. Die ersten bemerkenswerten Untersuchungen 
auf diesem Gebiete wurden seit Quetelet von H. P. Bowditch 
ausgeführt, welcher das Gewicht und die Höhe von 24 000 Bostoner 
Schulkindern feststellte. Er fand, dafs bis zum Alter von elf oder 
zwölf Jahren die Knaben g^öfser und schwerer sind als die 
Mädchen. Diese beginnen dann sehr schnell zu wachsen und 
übertreffen in den nächsten paar Jahren die Knaben an Höhe 
und Gewicht. Die Knaben holen jedoch die Mädchen bald ein, 
überflügeln sie und bleiben gröfser und schwerer. Er ermittelte, 
dafs die Kinder amerikanischer Eltern gröfser und schwerer sind 
als jene ausländischer Eltern, und behauptete, es werde die 
Geisteskraft während der Zeit des schnellsten Wachstums ver- 
mindert. Die Söhne nichtarbeitender Eltern seien grö&er und 
schwerer als die der arbeitenden Eltern. G. W. P e c k h a m mafs 
ungefähr 10000 Elinder in Milwaukee, fand das Stadtleben 
weniger günstig für die Statur als das Landleben und stellte für 
die Zeit vom Mai bis November ein gröfseres Wachstum als 
während des übrigen Jahres fest. 

Seitdem haben an vielen Orten zahlreiche Beobachter weit 
kompliziertere Messungen ausgeführt ; es seien vor allem jene ge- 
nannt, welche unter Leitung des hervorragendsten amerikanischen 
Anthropometers, F. Boas, gemacht wurden ; er berichtet über 
die Gröfsenstatistiken von sechs grofsen amerikanischen Städten; 
30 000 Kinder hat man in St. Louis allein gemessen. Viele dieser 
Messungen waren sehr kompliziert, da sie den Umfang und die 
Weite des Schädels, die Weite der Finger u. s. w. in sich schlössen. 
Mehrere Resultate wurden der anthropologischen Sektion auf der 
Weltausstellung zu Chicago dargeboten. Die Untersuchung ergab 
z. B., dafs die Köpfe der Mädchen etwas runder als die der 
Knaben und immer etwas kleiner sind, sowohl absolut wie auch 
im Verhältnis zum Körper; nur wenn das Wachstum aufhört, 
sind die Köpfe der Knaben relativ kleiner als jene der Mädchen. 
Die Mädchen haben im zwölften Lebensjahr breitere G^ichter als 
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die Knaben. Die Bostoner Kinder sind etwas weniger gnt ent- 
wickelt als das amerikanische Burchschnittskind. 6. M. West 
mafs in Worcester im Staate Massachusetts 3250 Kinder, indem 
er von jedem Kinde sechs Mafse nahm, welche die älteren 
Resultate bestätigen und neue über das Verhältnis der Stehhöhe 
zur Sitzhöhe formulieren. Axel Key schlofs ans der Untersuchung 
von 18000 Kindern, dafs die Knaben drei deutliche Wachstums- 
perioden durchlaufen: eine mäfsige Zunahme im sechsten und 
siebenten Lebensjahr, ein schwächeres Wachstum vom neunten bis 
dreizehnten Jahre und ein viel gröfseres vom vierzehnten bis zum 
sechzehnten Jahre. Andere Resultate weisen auf das siebzehnte 
Lebensjahr als ein Stillstandsjahr hin. Mailing Hansen fand, 
dafs die Kinder von Ende November bis Ende März nur wenig 
wachsen, von März bis August zwar an Höhe aber blofs wenig 
.an Gewicht zunehmen und von August bis November eine gröfsere 
Zunahme an Gewicht, aber nur eine kleine an Höhe zeigen. 
Während dieser letzten Periode ist die tägliche Zunahme an Ge- 
wicht oft dreimal so grofs als während des Winters. Viele 
glauben nun, dafs sich das Wachstum bald auf die eine 
Gruppe von Organen und Funktionen, bald auf eine andere kon- 
zentriert. Das Auge, die Hand und der Arm, die Stimme, die 
Brust und andere Zentren und Funktionen scheinen eine „Werde- 
Periode** zu haben, während welcher sie weit mehr wachsen als 
lange Zeit vorher oder nachher. 

Die pädagogische Verwertung dieser Induktionen ist bis jetzt 
nicht ganz klar, da sie selbst noch unsicher sind ; manche glauben, 
dafs der Unterricht während des schnellen allgemeinen Wachs- 
tums allgemein und anregend sein und den Willen nur wenig an- 
strengen sollte, dafs also neue Ideen am leichtesten erfafst, aber 
am besten in einer anderen Zeit durchgeführt werden. Wenn 
ferner ein Gesetz über die Entwicklungsperioden festgestellt wäre, 
so würde dasselbe eine natürliche Grundlage für jeden Studien- 
plan abgeben. Das Auge, die Hand, die Stimme u. s. w. werden 
vor ihrer Reifeperiode leicht überanstrengt ; nach derselben 
können sie viel leichter die Arbeit wiederholt ausführen, und 
wenn eine richtige Arbeitssteigerung nicht eingehalten wird, 
mögen sie auf immer verkümmern. Es steht fest, dafs Perioden 
aufsergewöhnlichen Wachstums eine aufsergewöhnliche Behandlung 
verlangen; nicht weniger gewifs ist es, dafs das gehemmte 
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Wachstnin anfserhalb der angemessenen Jahreszeit eines der 
sichersten and frühesten Erankheitszeichen darstellt. Wachstum 
and Erankheitsneigang scheinen naheza einander entgegengesetzt 
za sein. Wir brauchen nun ausführlichere Messungen über die 
Gröfse und Fimktion der verschiedenen Körperteile (des Kopfes, 
der Hände u. s. w.) und zahlreichere , viele Jahre hindurch fort- 
gesetzte Messungen der einzelnen Kinder. Kleine Kinder weichen 
in der Art des Wachstums von einander ab , und wenn sie älter 
werden, dann wachsen sie je nach der Basse, dem Klima, der 
Nationalität ganz verschieden. Aus Messungen von mehr als 
30000 Eandem zeigte W. E. Porter, dafs frühreife Kinder 
schwerer und dumme Kinder leichter sind als das Darchschnitts- 
kind desselben Alters; dadurch stellte er eine natürliche Grund- 
lage für die Frühreife und den Stumpfsinn fest. 

Mit der Körpergröfse ist die Herrschalt über die Muskeln innig 
verknüpft. Die wichtigste und systematischste Forschung auf diesem 
Gebiete sind B r y a n s Untersuchungen über die „Entwicklung der 
willkürlichen Bewegungsfähigkeit". Er wählte die gröfste Ge- 
schwindigkeit der rhjrthmischen Schwingungsbewegungen wie auch 
die gröfste Genauigkeit hinsichtlich der Eichtung und Stärke der 
Bewegungen und untersuchte das Wachstum dieser Fähigkeiten 
durch die unteren Erlassen der Mittelschule hindurch. Diese Be- 
wegungen liegen dem Schreiben, Zeichnen und den Handfertig- 
keiten zu Grunde. B r y a n s Daten bestimmten die Ueberlegenheit 
der rechten Hand über die linke, der Knaben über die Mädchen, 
ermittelten, dafs die Veränderung infolge der Ermüdung weit 
gröfser ist als die Vervollkommnung infolge des Alters, zeigten, 
dafs das Durchschnittskind von sechzehn Jahren ungefähr fünfmal 
so fest klopfen oder trillern kann als ein sechsjähi'iges ; er fand, 
dafs das Mafs für diese Bewegung bei Knaben mit vierzehn 
Jahren und bei Mädchen mit dreizehn Jahren abnimmt, dafs aber 
eine schnelle Zunahme an Wachstum vorausgeht und eine weniger 
schnelle Zunahme nachfolgt. Die Handkraft scheint zwischen dem 
dreizehnten und vierzehnten Jahre gröfser zu werden als die 
Armkraft. Die Kraft für die Ausführung genauer Bewegungen 
wechselt sehr stark und scheint auf Unterschiede zwischen normal 
und krankhaft hinzuweisen. Die gröfsten Kontraktionen bei der 
einen Hand scheinen dieselbe Bewegung bei der anderen Hand 
nicht zu steigern, sondern zu vermindern. Binet hat bei 
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Kindern die Reaktionszeiten , den Geli-Automatisinus , die zwei- 
seitigen Bewegungen u. s. w. untersnclit. Aufgabe dieses ganz 
neu eröffneten Gebietes der Bewegungsfunktion, dessen Erforschung 
jetzt am allemotwendigsten ist, wäre es nun, dem Turnen und 
der Handfertigkeit eine natürliche Grundlage zu geben. lieber 
die Bhythmusfahigkeit der Kinder hat kürzlich Charles H. Sears 
eine gute Untersuchung ausgeführt *). Von den zahlreichen ver- 
gleichenden Untersuchungen über die Funktionen der beiden 
Körperhälften sind vielleicht jene von Leichtenstein und 
Cahen-Brach die praktischsten. Wenn wir erwägen, dafs die 
Muskelerziehung gröfstenteils der geistigen Erziehung vorausgehen 
sollte, insbesondere seitdem man das Denken als eine unterdrückte 
Muskelthätigkeit aufzufassen beginnt, und wenn wir uns an das 
wichtige Gesetz erinnern, dafs alle Kräfte entwickelt werden, ehe 
sich die Fähigkeit zu deren Beherrschung oder Hemmung ent- 
faltet; wenn wir femer die vielen und häufigen geringen Störungen 
der Bewegungsfähigkeit unserer Kinder beachten, — so können wir 
uns leicht vorstellen, wie praktisch derartige Untersuchungen sind. 

Wenn wir zu den nächsten medizinischen Untersuchungen 
über die Schulkinder übergehen, so können wir von den sehr 
zahlreichen und stets sich mehrenden Forschungen nur wenige 
Proben bringen. Zu Anfang der achtziger Jahre untersuchte 
Cohn in Breslau 10000 Schulkinder und bewies, dafs die Kurz- 
sichtigkeit von Klasse zu Klasse zunimmt. Obgleich derartige, 
seit dieser Zeit in verschiedenen Ländern ausgeführte Unter- 
suchungen sehr stark von einander abweichen, so zeigen sie doch 
eine Zunahme des Augenübels , welches zuweilen in den höheren 
Schulen über vierzig Prozent erreicht und das wir gröfstenteils 
der schlechten Beleuchtung, den kleinen Druckbuchstaben und der 
Ueberanstrengung des Auges — wenn es im monotonen Zickzack 
die tretmühlähnlichen Zeilen der Druckseiten entlang eilt — zu- 
schreiben müssen. 

Bei dem Ohr, über welches fast ebenso viele Untersuchungen 
ausgeführt worden sind wie über das Auge und die Chrisman 
in einer Monographie zusanmiengefafst hat, ist die Sachlage eine 
ganz andere und das Uebel weniger schlimm. Das Hauptresultat 
besteht dabei in der Entdeckung, dafs man sehr viele Kinder — 
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deren Gehör, wiewohl es niemals für defekt gehalten wird, doch 
so schlecht ist, dafs es die Wirksamkeit des meisten mündlichen 
Unterrichts ernstlich beeinträchtigt — als zurückgeblieben betrachtet, 
wenn sie in Wirklichkeit nur etwas taub sind. Reichard fand, 
dafs zweinndzwanzig Prozent der Schulkinder von Biga das 
Ticken einer Taschenuhr nur bis zu einer Entfernung von sechs 
Meter hören konnten, während es die übrigen Kinder bis zu 
einem Abstand von achtzehn Meter zu hören vermochten. Im 
Jahre 1887 untersuchte Fräulein Wi 1 1 s e mehrere Hundert Bostoner 
Schulkinder auf ihre Schallblindheit und ermittelte eine sehr ver- 
änderliche, aber grofse Anzahl , welche sehr viele Elementarlaute 
der englischen Sprache nicht richtig zu hören vermochte. Seitdem 
sind zahlreiche Untersuchungen an vielen Orten mit ähnlichen 
Resultaten ausgeführt worden, nach denen eine mangelhafte Aus- 
bildung ebenso häufig vorliegt wie ein ursprünglicher Fehler. In 
Berlin berichten Ohrenärzte, dafs fünfundzwanzig Prozent der 
untersuchten Kinder ein mehr oder minder mangelhaftes Gehör 
h'atten, welches diese meistens beim Unterricht störte. 

Obgleich man Geschmack und Geruch für sich niemals 
gründlich untersucht hat, so wurden doch seit 1868 zahlreiche 
Beobachtungen gemacht, welche darauf hinweisen, dafs die Nasen- 
krankheiten mit der Schwäche des Gedächtnisses und der Auf- 
merksamkeit in einer seltsamen Weise verknüpft und häufiger zu 
sein scheinen, als man vermutete. Das Resultat, welches nach 
Kafemann die Entfernung vergröfserter Drüsen bei über sieben 
Prozent der Ejiaben und über zehn Prozent der Mädchen hatte, 
ist bemerkenswert. Befreiung des Gehirns und Erleichterung der 
Artikulation lassen zuweilen Kinder, die man für schwachsinnig 
hielt, grofse Geisteskraft zeigen. Klaufsner berichtet über 
Untersuchungen des Rückgrates von 2124 Schulkindern in München 
und glaubt, er habe bei sechsunddreifsig Prozent der Knaben und 
dreifsig Prozent der Mädchen der anteren Klasse Spuren von 
Rhachiüs gefunden, so dafs die Verkrümmung nicht die Folge der 
Schule war, sondern auf eine grofse Empfindlichkeit des Rück- 
grats hinwies ; die seitliche Krümmung war bei Mädchen häufiger. 
Die Gestmdheitsinspektoren Berlins berichteten, dafs in den höheren 
Erziehungsinstituten neunzig Prozent der Mädchen mehr oder 
minder einseitig sind. Bystroffs teilt mit, dafs in Petersburg 
elfsechszehntel Prozent von 7478 Schulkindern an Kopfweh 
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leiden. Aus einer grofsen Anzahl von Schulkindern Londons, deren 
Zähne untersucht worden sind, hatten nur ungefähr sechsund- 
zwanzig Prozent gute Zähne. Erismann fand unter den Schul- 
kindern Hamburgs zweiunddreiTsig Prozent mit abnormem Nerven- 
system und diese Zerrüttung nahm die Klassen hinauf zu. Koll- 
mann hat alle auf diesem Gebiete ausgeführten Untersuchungen 
zusammengefafst und kommt zu dem Schlüsse , dafs in Europa 
ungefähr dreifsig Prozent der Schulkinder ein abnormes Nerven- 
system haben, und dafs der abnorme Prozentsatz in der untersten 
Klasse nahezu mit Null beginnt und in der obersten Gymnasial- 
klasse fast die Zahl 66 erreicht. Femer ist über den Irrsinn 
der Schulkinder eine kleine, aber traurige Litteratur vorhanden, 
und das königliche statistische Bureau in Berlin stellte fest, es 
hätten in fünf Jahren 289 Schüler Selbstmord verübt, und in der 
Mehrzahl der Fälle sei die Schule die Veranlassung dazu gewesen. 
Die Berichte, welche Sturges in London über den Veitstanz und 
andere häufige Nervenleiden erstattet, weisen darauf hin, dafs die 
Schädigungen durch die Schidarbeit hauptsächlich das Nerven- 
system treffen. Comby beobachtete 40000 erkrankte Kinder 
und kam zum Schlufs, dafs sie auf dem Lande das Wachsfieber 
mit geringerer Gefahr durchlaufen als in der Stadt, und dafs das 
Schulleben diese Gefahr steigert. Eine neuere englische Kommission 
erklärte, die Knaben seien zur unregelmäfsigen Entwicklung und 
Gehimstörung , die Mädchen dagegen zur Bleichsucht, Schwäch- 
lichkeit und Blutarmut am meisten geneigt, und fand die externen 
Schüler gesünder als die internen. Nervöse Kinder sind über 
Verbote am unwilligsten , und die Statistik des Deutschen Reiches 
zeigt zwischen 1883 und 1889 eine Zunahme des Verbrechens von 
vierundachtzig Prozent zwischen zwölf und fünfzehn Lebensjahren, 
indem insbesondere unter den 30000 jugendlichen Verbrechern 
Deutschlands die jüngste Klasse in erschreckender Weise zunimmt. 
H. L. Taylor von New York sagt, unsere Städte seien eine 
Art biologischer Esse, das Stadtkind führe das Leben eines Bahn- 
bediensteten , seine Nerven seien immer angestrengt , die Stadt 
habe zu viel Annehmlichkeiten und zu hohe Temperaturen und 
zerstöre dadurch die Fähigkeit, dem Unglück oder den Schwierig- 
keiten zu begegnen. 

In diesem Zusammenhang sollen neuere Untersuchungen über 
die Ermüdung erwähnt werden. Manche behaupten jetzt, es 
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hätten die meisten Krankheiten ihren Ursprung in der Ermüdung. 
Es besteht kein Zweifel darüber, dals beständige Anstrengung 
nicht blofs den Frohsinn, sondern auch das Wachstum ertötet, 
und die Kunst des Ausruhens wird beinahe zu einer Wissenschaft. 
Galtons Fragen an englische Lehrer zeigten, dafs die häufigsten 
Resultate der Schulermüdung a) eine vorübergehende Farben- 
blindheit , b) ein Verlust der Erinnerung an gewöhnliche Dinge, 
c) eine Verlangsamung der Reaktionszeiten seien. Eine vor- 
treffliche Untersuchung ist die von Burgerstein, welcher 
mehrere Klassen von Schulkindern in vier je zehn Minuten 
dauernden Zeitabschnitten prüfte, die durch Pausen von je fünf 
Minuten von einander getrennt waren. Er fand eine auffällige 
Abnahme der Geisteskraft im dritten Zeitabschnitt, wenn man sie 
durch die Fehler bei den Arbeiten mafs, und konstatierte zwischen 
der Arbeit am Morgen und der nach vier oder fünf Unterrichts- 
stunden eine Abnahme an Genauigkeit von dreiunddreifsig Prozent. 
Seine Resultate weisen auf eine Neueinteilung der Arbeitszeit hin, 
insbesondere für jüngere Klassen. Die Arbeit bei abgestumpftem 
Geist erzeugt alle schlechten geistigen Gewohnheiten. ^) 

Diese Untersuchungen sind nur ein kleiner Bruchteil von den 
vielen, in letzter Zeit ausgeführten derartigen Forschungen, und 
sie haben zu phantastischen Schlüssen verleitet. Wir müssen be- 
denken, dafs sehr viele Kinder auf irgend eine Weise krank 
werden können und es auch aufserhalb der Schule zahlreiche 
Krankheitsursachen gibt. Wie aber durch viele Untersuchungen 
gezeigt worden ist, sind andererseits die Schulluit und Schul- 
bakterien — sogar in den Bodenritzen und in den Fingernägeln 
der Kinder — , die mangelhafte Beleuchtung an manchen Teilen 
der meisten Schulräume, die unphysiologischen Sitze, die ein- 
förmige Anstrengung der Finger beim Schreiben und der Augen, 
die Notwendigkeit des Stillsitzens als Grundlage des Schul- 
unterrichts, wiewohl die Thätigkeit gerade in der Natur der 
Eöndheit liegt, die Qual der Prüfungen, der Gedächtniskram und 
die schlechten Methoden mehr oder minder Krankheitserreger. 

Die moderne Schule ist jetzt die am weitesten verbreitete 

') Binet und Henri haben in dem umfangreichen, 1898 erschienenen 
Werke „La fatigue intellectuelle^ die zahlreichen Untersuchungen zusammen- 
ge£aist, welche über die geistige Ermüdung in Frankreich, Deutschland, Italien, 
England und Nordamerika ausgeführt wurden. 
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Einrichtung, welche die Welt jemals gesehen hat, und sie hat 
niemals eine so grofse Ansdehnnng gefanden wie in unserer Zeit. 
Nordafrika, Neuseeland, Ägypten, Finnland und viele bis vor 
kurzem noch unziyilisierte Länder haben unter der gegenwärtigen 
Kolonialpolitik vorzügliche Schulsysteme entwickelt. Die Einder- 
welt geht jetzt zur Schule, und es wird ihr Grehim gekitzelt und 
tättowiert; wir haben schon ganz vergessen, dafs die Menschen 
auch früher nicht nur gute, sondern auch grofse Bürger gewesen 
sind, welche in ihrer idyllischen Unwissenheit nicht einmal die 
gepriesene Erdichtung des Kadmos kannten. Wenn nun diese ge- 
waltige Schulmaschine, an welche jetzt jedermann felsenfest glaubt, 
das Menschengeschlecht körperlich im mindesten zu verderben droht, 
so ist sie schlecht. Eine Kenntnis, welche man auf Kosten der 
Gesundheit, die von einem höheren Gresichtspunkt aus Vollkommen- 
heit oder Heiligkeit an sich ist, erkauft, ist das nicht wert, was sie 
kostet. Die Gesundheit bedingt die höchsten Freuden des Lebens, 
bedeutet volle Reife , nationale Wohlfahrt. Sollten wir nicht 
ängstlich fragen: Was nützt es dem Kinde, wenn es die ganze 
Welt der Erkenntnis gewinnt, aber an seiner Gesundheit Schaden 
leidet ? 

Dafs man dies allmählich fühlt, ersehen wir an den schnell 
wachsenden Systemen der Schule^ikursionen, Schulbäder, Schul- 
gärten, den Gabelfrühstücken, der Fürsorge für das Turnen an 
den verschiedenen Schulen, der ärztlichen Inspektion, der Schul- 
polykliniken, welche alle in letzter Zeit wiederholt vorgeschrieben 
und amtlich normalisiert worden sind. Nicht alle, aber viele der- 
selben sind ganz neu. Hier müssen wir auch verzeichnen die 
interessante Neigung, die alten englischen Sporte und sogar die 
griechischen Spiele einzuführen, dann die gründliche psychologische 
Untersuchung der Spielsachen und die verschiedenen, in letzter 
Zeit in Europa abgehaltenen Ausstellungen von Spielsachen, 
femer die neuen hygienischen Gesetze über die Schulplätze und 
Schulgebäude und gelegentlich über die Schulbücher, weiter das 
schnelle Anwachsen der Steilschrift, weil sie eine aufrechte Körper- 
haltung erfordert, endlich die neuen Methoden für die Ausbildang 
der Hand und des Körpers, welche den Unterschied zwischen den 
fundamentalen Bewegungen und den feineren, späteren, 
äufserlicheren accessorischen anerkennen. Um aus diesen 
Dingen nur eines, nämlich die ärztliche Beaufsichtigung der 
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Schulen, auszuwälilen , so ist dieselbe vielleicht nirgends weiter 
dnrchgefahrt als in manchen Stadtbezirken von Paris, wo junge 
Arzte die Augen, Ohren und Verdauung eines jeden Kindes 
untersuchen und in ein Gesundheitsbuch Winke für Eltern und 
Lehrer über die Diät, Leibesübungen und das Studium nieder- 
schreiben ; aufserdem besichtigen sie noch die Gebäude und Plätze 
der Schulen. Es besteht die Annahme, dafs all^s vom Standpunkt 
der Gesundheit aus beurteilt werden mufs, und dafs ein Er- 
ziehungssystem die Kinder in gesundheitlicher Beziehung besser, 
aber nicht schlechter machen darf. 

Die erste Untersuchung über den Gedankenkreis der Kinder ') 
wurde 1869 in Berlin ausgeführt und zeigte eine erschreckende 
Unwissenheit über Dinge, welche jedes Kind wissen sollte und 
von denen man glaubte, dafs es sie kennen würde. Die Freund- 
lichkeit von Frau Quincy Shaw setzte mich in den Stand, 1880 
umfassende Untersuchungen an einer grofsen Zahl Bostoner Elinder 
auszuführen, als sie gerade in die unterste Klasse der Volks- 
schule eintraten. Die taktvollen und erfahrenen Fragesteller 
kamen zur Ueberzeugung , dafs vierzehn Prozent dieser sechs- 
jährigen Kinder niemals die Sterne gesehen und keine Vorstellung 
davon hatten, dafs fünfunddreifsig Prozent niemals auf dem 
Lande gewesen waren, zwanzig Prozent nicht wufsten, woher die 
Milch kommt, fünfundfünfzig Prozent nicht wufsten, woher die 
hölzernen Dinge kommen, dreizehn bis fünfzehn Prozent die 
Farben grün, blau xmd gelb nicht mit Namen kannten, sieben- 
undvierzig Prozent niemals ein Schwein, sechzig Prozent niemals 
ein Rotkehlchen gesehen hatten, dafs dreizehn bis achtzehn Pro- 
zent nicht wufsten, wo ihre Wange, Stime, Kehle war, und 
noch weniger den Ellbogen, das Handgelenk, die Rippen u. s. w. 
kannten. Mehr als drei Viertel aller Kinder hatten niemals die 
gewöhnlichen Getreidearten, Bäume oder wachsenden Gemüse 
gesehen , und nichts von alledem war ihnen bekannt. Diese 
Gegenstände wurden gewählt, weil die meisten derselben das 
Material der ersten Schulbücher oder des Elementarunterrichts 
bilden, welcher — wie diese neue Wissenschaft der Unwissenheit 
zeigt — aus einem grofsen Teil des Unterrichtsstoffes einen 
blofsen Wortkram machen mufs. Was für eine Vorstellung 
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konnten die achtzehn Prozent der Kinder, welche glaubten, eine 
Knh wäre nicht gröfser als ihr Bild, aus dem ganzen Unterricht 
über Haut, Homer, Milch n. s. w. erlangen? Die Landkinder 
ragen in dieser Art der Kenntnisse hervor, und wenn sie auch 
weniger wissen, so wissen sie doch das Wenige besser und haben 
eine gröfsere Konzentrationskraft. Zu Annaberg in Sachsen 
werden jetzt derartige gründliche und wiederholte Untersuchungen 
zur natürlichen Grundlage für den Unterricht in den ersten Schul- 
jahren gemacht. — Farbenuntersuchungen sind von H. K. Wolfe, 
Earl Barnes, Frau Hicks und anderen ausgeführt worden. 
Wolfe prüfte viele Kinder zwischen fünf und siebzehn Jahren 
hinsichtlich der Fähigkeit, die Farben zu unterscheiden und zu 
benennen, und fand, dafs die Reihenfolge der Erkennung weiüs, 
schwarz, rot, blau, gelb, grün, blafsrot, orange, violett sei. 

Hier mögen auch die interessanten Untersuchungen über das 
Farbenhören und die ZahKormen von Fräulein Calkins und 
anderen, über die Individualität der Grundzahlen von Fräulein 
Whiting — wodurch man nicht blols Anomalien, die häufiger 
sind, als bis jetzt geglaubt wurde, erklären kann, sondern wodurch 
auch gelehrt wird, wie denselben zu begegnen sei — und die statisti- 
schen Untersuchungen über die sieben Arten der Lügen*), denen 
die Kinder ergeben sind, erwähnt werden. T, L. Bolton prüfte 
den Gedächtnisumfang für Zahlen bis zu neun Stellen und stellte 
fest, dafs der Gedächtnisumfang mehr mit dem Alter als mit dem 
Verstände zunimmt, gröfser bei Mädchen als bei Knaben ist und 
einen Mafsstab für die Fähigkeit andauernder und konzentrierter 
Aufmerksamkeit bietet, dafs auf der ersten Stufe des Vergessens 
die Reihenfolge verloren geht, bei einer zu grofsen Anzahl von 
Vorstellungen diese überschätzt wird und die Vorstellungen im 
umgekehrten Verhältnis vergessen werden, als sie sich vom An- 
fang der Reihe entfernen. 

Das theologische und religiöse Leben der Kinder ist an sehr 
vielen derselben erforscht worden. Diese Untersuchimgen zeigen, 
dafs das Firmament das Hauptgebiet für religiöse Vorstellungen 
ist, dafs Gott, die Engel, der Himmel sehr deutlich vorgestellt 
und mit den Sternen, Wolken und dem Donner in der materiellsten 
Weise verknüpft werden. Gott ist z. B. ein gröfser blauer Mann, 

*) Man vergleiche oben die Abhandlung IV. 
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welcher Regen aus grofsen Eimern ausgiefst, die Wolken schlägt, 
tun den Donner hervorzubringen, Sonne und Mond zu Bette legt, 
iote Leute, Vögel und sogar zerbrochene Puppen hinaufnimmt, die 
kleinen Kinder verteilt und mit dem heiligen Nikolaus in inniger 
Beziehung steht. Obgleich diese kindliche Philosophie ein- 
geschüchtert, an jedem Punkte durchbrochen wird und zu Beginn 
des Schullebens verschwindet, so beharrt sie doch sehr fest, wie- 
wohl deren Ermittelung für einen Erwachsenen ebenso schwer ist 
wie für ein elektrisches Licht das Studium des Schattens. Barnes 
atellte fest, dafs vom siebenten bis zum zehnten Lebensjahr ge- 
legentlich unbestimmte Fragen und Zweifel über die ersten Be- 
griffe, welche bisher ohne Zweifel oder Erklärung angenommen 
wurden, auftreten, dafs der Zweifel mit dem Alter wächst und 
im dreizehnten oder vierzehnten Jahr, in welcher Zeit die Kritik 
«rnster ist als später, den Höhepunkt erreicht. Barnes hat 
auch bei Kindern den heiklen G-egenstand der geschlechtlichen Ge- 
fühle und Vorstellungen studiert. Fräulein A. £. Wyckoff 
untersuchte Kinder, welche aus körperlichen Ursachen schlecht 
lesen. 

Biese ganze Klasse von Untersuchungen zeigt, wie leicht der 
Schulunterricht mifslingen kann, wie überaus wichtig die Phantasie 
für die Stufe des kindlichen Lebens ist, eine wie grofse Bolle die 
Nachahmung und der Kampf, dasselbe zu sein oder zu thun, wie 
altere Leute, spielen. Die oben beschriebene Thätigkeit Busseils 
gehört hierher und verspricht sehr wertvoll zu werden. Wir 
brauchen auch genaue objektive Untersuchungen — wie sie ver- 
ständige Mütter oder Lehrer ausführen könnten, wenn sie ihre 
Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand richten würden — über 
die Furcht ^), das Schamgefühl, den Zorn ^), das Mitleid ^), die Er- 
.scheinungen des Weinens, ungewöhnliche Kundgebungen des Willens, 
über Züge, welche durch die Schule schlechter oder besser gemacht 
werden, über die Wirkungen körperlicher Mifsbildungen, eines 
vernünftigen oder unvernünftigen Beligionsunterrichtes oder über 
irgend eine der merkwürdigen, sehr häufigen Periodidtäten, welche 



') Man vergleiche unten die Abhandlung XUI. 

•) Man sehe Hall, A Study of Anger, im American Journal of Psycho- 
logy, Juli 1899, S. 516—591. 

*) Man vergleiche Hall und Saunders, Pity, im Amer. Jour. of Psych., 
Juli 1900, S. 534—591. 
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S i e g e r t beschrieb, der glaubt, dafs jedes Wachsttiin seinem Ziele 
im Zickzack zustrebt und geweckte Kinder auch Perioden der 
Verworrenheit hätten. Wir können hier nicht über die autser- 
gewöhnlichen Kinder oder die pädagogische Pathologie — wie sie 
Strümpell genannt hat und von Nicolay, Siegert und 
anderen gepflegt wurde — noch auch über die Untersuchungen 
sprechen, welche man an blinden, tauben, blödsinnigen, ver- 
brecherischen Kindern angestellt hat; die letzteren würden ein 
Kapitel für sich ausmachen. Die menschliche Natur ist auf dieser 
Stufe so überaus verwickelt, dafs nur jene, welche eine un* 
gewöhnliche Ausbildung und eine hervorragende Begabung haben, 
sie als Ganzes studieren können. Es ist klar, dafs jetzt die 
Knaben und Mädchen in einem neuen Lichte gesehen werden, 
welches zu einer grofsen Umgestaltimg der Methoden und Gegen- 
stände der Schule führen mag. 

Wenn wir nun zum Mannbarkeitsstadium der Jugend über- 
gehen, so finden wir, dafs das Jünglingsalter eine physiologische 
Wiedergeburt ist; neue Charakterzüge und Leiden, Organe und 
Zellen werden entwickelt ; Knaben und Mädchen werden selbständig 
und müssen sich anderen und allgemeinen Angelegenheiten widmen ; 
das Leben des Individuums endet und jenes der Basse beginnt; 
das religiöse Gefühl wird vertieft, und beinahe jeder religiöse 
Kultus hat diese Periode durch die feierlichsten Zeremonien ab- 
gegrenzt. Burnham hat die grofse Zunahme an Lebensfähigkeit 
und Energie in dieser Periode, während welcher die Natur dem 
Menschen das Kapital der Lebenskraft giebt, klar dargelegt und 
Daniels zeigte sowohl durch die Statistik wie auch durch die 
Psychologie, wie innig diese Periode mit der Wiedergeburt in 
religiösem Sinne in Beziehung steht. Die grofse Gefahr besteht 
nun darin, dafs sich die niederen Elemente möglicherweise bis 
zum Übermafs entwickeln. Nichts ist jedoch so erziehungs- 
fahig als die Liebe. Wie neuere pathologische Untersuchungen 
zeigen, kann sich die Liebe fast mit jeder Handlung oder jedem 
Gegenstand verknüpfen; sie kann alles Schlechte der Umgebung 
in sich aufnehmen oder die Stufen der Hinmielsleiter zu Gott 
hinaufsteigen, wie es Plato im „Gastmahl** beschreibt. Junge 
Leute brauchen eine Anregung, welche — gleichwie eine Brise 
die neuen Segel bläht — die neuen Nervengewebe und Fähig- 
keiten in Thätigkeit setzt ; aufserdem schwinden sie. Wenn keine 
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Begeisterung, kein tiefes und lebhaftes Interesse für geistige und 
sittliche Gebiete vorhanden ist^ dann ist die Leidenschaft stärker. 
Beide sind in einem gewissen Sinne physiologische oder kinetische 
Äquivalente, und wenn der junge Mann dieser reizbaren Neigung 
während des Jünglingsjahrzehntes in Trunk und Laster freien 
Lauf läfst, so wird er thatsächlich — wie so viele Jünglinge — 
höchst blasiert, apathisch, stoisch, gleichgiltig und jeder Begeisterung 
bar sein. Es ist ein Unglück für die akademische Jugend, 
wenn sie die Frische und Naivetät verliert, und die Studierenden 
schon im ersten Jahre gesetzte Weltmänner werden, anstatt dafs 
sie etwas unerfahren imd verlegen wären. Mögen sich jene im 
Lrrtum befinden, welche glauben, dafs unter den Studenten der 
Hoch- und Mittelschulen in den letzten Jahren eine Zunahme des 
Lasters eingetreten ist. 

Bis jetzt sind nur wenig systematische Untersuchungen über 
die Studierenden der höheren Schulen in Nordamerika ausgeführt 
worden ; eine Ausnahme davon machen die systematischen 
Wägungen und Messungen, welche man mit dem Turnen ver- 
knüpft. Drew sammelte 356 Liebesgedichte aus Briefschaften 
von Studenten und veröffentlichte interessante Darstellungen der 
am häufigsten erwähnten Gresichtszüge und Charaktermerkmale 
der Geliebten. Professoren an gröfseren Hochschulen der Ost- 
staaten Nordamerikas baten ihre im vierten Besuchsjahr stehenden 
Studenten, vier Fragen über das freigestellte philosophische 
Studium, über die Funkte, welche sie dabei interessieren, u. s. w. 
zu beantworten ; die Antworten sind sehr interessant, können aber 
nicht in der Weise einer zusammengesetzten Photographie dar- 
gestellt werden. Die Stimmung und Meinung der Studenten 
scheint immer einflufsreicher zu werden; Klassenoberste können 
die Ordnung da aufrecht erhalten, wo die Lehrer fehlen; die 
Studentenideale sind das beste Material für die Prophezeiung. 
Der Studierende wählt selbst nicht nur das, was er studieren soll, 
sondern auch, ob er überhaupt etwas studieren soll oder nicht. 
Nach innen ist die akademische Verwaltung eine Art psycho- 
logischer Maschinenbaukunst, welche auf die G-efühle und Ideale 
der reiferen Jugend angewendet wird. £ine G-esellschaft aus- 
erlesener junger Männer, die von hervorragenden Lehrern unter- 
richtet, vom ganzen praktischen Leben befreit und mit den vor- 
trefflichsten Geistern aller Zeiten in Berührung gebracht wird, 
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sollte in dem spontanen Strom ihrer nneigennützigen Ideale den 
herrschenden Strom der Volksseele znr Schau bringen; bei dem 
seltsamen, ihr eigenen Zauber ist diese Gesellschaft vielleicht das 
Interessanteste der Welt und einer Untersuchung wohl wert. Das 
Studentenleben hat seine eigenen Gresetze, die vom Studienplan 
ganz unabhängig und für viele wichtiger sind als dieser. Wenn 
sein Ton entartet, wie es in manchen Perioden und Instituten 
geschieht, so kann die ganze Moral des Platzes sinken^. 

Diese Abhandlung schliefst mit dem praktischen Vorschlag 
für weitere Arbeiten ^) auf diesem Gebiete, nämlich dafs ein paar 
der gröfsten Hochschulen einen gut geschulten und taktvollen 
Mann veranlassen möchten, seine Zeit der Untersuchung und Ver- 
vollkommnung des Hochschullebens zu widmen, indem er andere 
zur Mitarbeit auffordert. Ein reiches Material für eine Unter- 
suchung über die Naturgeschichte der Studenten wird durch die 
mehr als 200 Hochschulzeitschriften geboten, welche jetzt in 
Nordamerika erscheinen. Gesinnung und Sitte könnte man durch 
gelegentliche Vorlesungen über die Geschichte des Studenten- 
lebens vom Mittelalter an beeinflussen. Die Korps, Ehren- 
kodexe, Bruderschaften, Sporte, Beschäftigungen u. s. w. ; die 
Tabellarisierung der Wahlen des Studiums mit den Gründen da- 
für; die Aufsätze und Themen, das religiöse Leben und die 
religiösen Bedürfnisse der Studenten — ein neues Problem, das 
sich in letzter Zeit vielen Hochschulpredigern aufgedrängt hat; 
dann vor allem die gewohnheitsmäfsige Vertraulichkeit mit den 
Studenten und die persönliche Bekanntschaft auf dem Spielplatz 
und beim Studium — all diese Dinge weisen auf ein neues Gebiet 
mit einer neuen Methode hin, welches man die höhere Anthropo- 
logie nennen könnte. 



*) Siehe Halls Abhandlung „Student Customs^, in den Proceedings of the 
American Antiquarian Society for 1900. 

*) Hall hat schon seit mehreren Jahren ein gröfseres Werk über das 
Jünglingsalter (Adolescence) in Arbeit; dasselbe wird demnächst erscheinen. 



VII. 

Die Liebe zur Natur und das Studium derselben; 

ein Teil der Erziehung'). 

Mein Gegenstand, die Liebe zur Natnr nnd das Studium der- 
selben, ist sowohl sehr alt als auch sehr abgedroschen. Die Natur 
hat man zu allen Zeiten erforscht und dies fand stets Billigung. 
Wenn auch das Thema sehr abgenutzt und gewöhnlich ist, so 
wird doch jedermann zugeben, dafs das Studium eine veredelnde 
Beschäftigung für den Menschen ist, dafs die Liebe das erhabenste 
Grefuhl ist, und dafs die Natur im weitesten Sinne das inhalt- 
reichste Thema der Welt ist; daher wird es von vornherein klar 
sein, dafs ich in der beschränkten, mir zur Verfügung stehenden 
Zeit nur wenige Punkte meines umfassenden Themas, und selbst 
diese blofs im allgemeinen, berühren kann. 

Vor allem will ich zeigen, dafs die Naturwissenschaft, die 
Kunst, die Litteratur, die Religion, dann die menschliche Geschichte 
und Gesellschaft die fünf grofsen Gegenstände nicht nur für die 
Erziehung, sondern auch für die menschlichen Interessen sind. 
Fast alle Lehrpläne der Welt hat man aus dem Stoff dieser Ge- 
biete aufgebaut, und jeder Lehrplan wurzelt in der Liebe zur 
Natur und in dem Studium derselben. 

Dies wird ohne eine kleine Betrachtxmg nicht sofort ein- 
leuchten. Wir wollen daher auf die Geschichte von jedem dieser 
fünf Gebiete einen kurzen Blick werfen , — zuerst auf die der 
Naturwissenschaft. 



^) Ein AbeDdvortragy welchen Hall am 6. Dezember 1898 zu Amhorst in 
der Öffentlichen Winterversammlung des landwirtschaftlichen Ministeriums von 
Massachusetts gehalten hat. 
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L Die Astronomie z. B. , welche mit Endoxus und Hip- 
parchns beginnt nnd von Kopernikns, Galilei und Kepler 
entwickelt wurde, ist die Schöpfung eines der erhabensten aller 
menschlichen Interessen, jenes an dem Himmelsgewölbe über uns. 
Von Tycho Brahe an, der sich Jahre lang auf einer einsamen 
Insel isolierte, um sich ausschliefslich den Sternen zu widmen, bis 
herab zu Pickering, der während seiner nächtlichen Thätig- 
keit den ganzen Himmel nach einem auf ausgedehnte Mitwirkung 
gegründeten Plane photographiert , Holden auf dem G-ipfel des 
Mount Hamilton , L o w e 1 1 auf dem Chimborazo , welcher das 
streitige Problem von den Kanälen des Mars zu lösen sucht, dem 
verstorbenen Gould, der Jahre lang freiwillig in Südamerika 
fern von der Heimat weilte, Todd, welcher Expeditionen zum 
Studium der Sonnenfinsternis unternahm, — alle sind von dieser 
grofsen Liebe beseelt, und die ganze Wissenschaft der Astronomie 
wurde von ihren Heiligen , Märtyrern imd Einsiedlern durch die 
grofse Leidenschaft geschaffen, die Kenntnis bis zu ihren ent- 
ferntesten Grenzen zu verfolgen, damit die Menschheit etwas über 
den xmendlichen Raum und seine Belebung durch die Sterne er- 
fahren könnte. 

Physik und Chemie von Roger und Francis Bacon an 
durch die Periode der Alchemie und der schwarzen Künste hin- 
durch , Botanik, welche Männer in unwirtliche, manchmal gefähr- 
liche, mehr oder weniger Beschwerden darbietende Länder lockte, 
Biologie, der die verschiedenartigsten Verehrer ihre Dienste wid- 
meten, von Linnö, Lamarck, Cuvier, St. Hilaire und 
Audubon an bis zu Darwin, Hagen und die Challenger 
Expedition wie auch anderen Forschungsreisen, Geographie von 
Marco Polo bis zu Stanley und Nansen, Geologie von 
Plinius an, Anatomie von Hall er und den grofsen Anatomen 
des siebzehnten Jahrhunderts an — all diese sind Schöpfungen 
von Männern , welche einem angenehmen Leben entsagt und die 
Vorliebe des Laien für allgemeines Wissen mehr oder minder ge- 
opfert haben und Spezialisten mit einer Begeisterung geworden 
sind, die jener von Simon Stylites oder der Trappisten nicht 
ganz unähnlich ist, und welche wirklich jene Ehre verdienen, die 
ihnen Comte dadurch zu spenden suchte, dafs er jeden Tag des 
ganzen Jahres nach solchen Schöpfern der Wissenschaft benannte, 
geradeso wie im katholischen Kalender jeder Tag dem Namen 
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irgend eines Heiligen geweiht ist, welchen man ans den vielen 
Tausenden, deren Leben das grolse Gebäude der Tugend bildet, 
ausgewählt hat. 

n. Die Natur ist aber auch zu allen Zeiten die Muse ge- 
wesen, welche die Künstler jeder Kunstrichtung begeistert hat. 
Landschaften von Claude Lorrain und Turner an können in 
einer Weise gemalt werden, dafs ihre ganze Bedeutung nur von 
jenen erfafst wird, welche mit dem Herzen sehen. Die Baukunst, 
deren Ursprung sich vom Walde, den Bäumen und Laubformen 
herleitet, die Bildhauerkunst, welche noch ihre Vorschriften der 
griechischen Kunst, die der Natur am nächsten stand, entlehnt, 
die Poesie, welche aus der Beschreibung und Erzählung entsprang, 
die Musik, welche sich aus dem Gesang der Vögel, dem Rauschen 
der Wellen und Winde und aus anderen Naturlauten entwickelte, 
— alle weisen sowohl durch ihren Ursprung als auch durch ihre 
allgemeinen leitenden Grundsätze darauf hin, dafs die beste Kunst 
jene ist, welche der Natur am nächsten kommt, und der beste 
Künstler jener, welcher am natürlichsten bleibt. Li der über- 
zeugendsten Weise legt dies John Ruskin dar und stellt an die 
Spitze aller schöpferischen Geister jene, welche für die Sterne, 
den Himmel, die Stürme, Berge, Blumen, Tiere, Jahreszeiten, 
Sonnenaufgänge und alle veränderlichen Erscheinungen der Nacht, 
des Tages, des Klimas u. s. w. fühlen. Vachon, welcher eben 
den umfassendsten, in mehreren Quartbänden erschienenen Bericht 
über den Zustand der Kunst in den verschiedenen Ländern Europas 
vollendet hat, und der unbekannte Autor eines der populärsten 
Bücher der letzten Jahre, „ßembrandt als Erzieher^, stimmen in 
zwei Schlüssen überein: erstens, dafs die besten Künstler jene 
sind, welche die Gefühle und Ideen der Blütezeit ihrer Jugend 
bis ins Mannes- and Greisenalter am vollständigsten bewahren, 
zweitens , dafs die meisten von denen , welche auf der Leiter des 
Ruhmes sich der Spitze nähern, in allen Kunstrichtungen jene 
sind, welche von der Umgebung, in der sie die empfänglichsten 
Jugendjahre zugebracht haben, begeistert wurden, und welche den 
natürlichen Erwiderungen der Jugend auf derart hervorgerufene 
Erfahrungen mit Erfolg den vollendetsten Ausdruck verliehen. 

m. Das gleiche Gesetz gUt in der Litteratur, vorausgesetzt, 
dafs wir nur jene Länder betrachten, in denen sie einen ein- 
heimischen Ursprung gehabt hat. Lihalt und Stoff der alten 
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arischen Litterator, deren Klarlegnng Max Müller sein Leben 
gewidmet hat, sind gröfstenteils verblafste Metaphern, welche 
den Tagesanbruch, die Wolken, den Stnrm, den Blitz beschreiben, 
indem diese personifiziert und ihre gewöhnlichen Erscheinungen in 
Allegorien des menschlichen Lebens umgewandelt werden. Wie 
allgemein bekannt ist, waren Herkules und Wilhelm Teil nur 
Sonnenhelden, wie die Etymologie ihrer Namen und ihre Helden- 
thaten zeigen. Diana ist der Mond, Ahayhu der Sturm, Vulkan 
das Feuer, Jupiter der Himmel u. s. w. Dasselbe gilt von der 
ersten germanischen Litteratur ; Brunhild, Thor, Hagen sind auch 
Naturgottheiten. Die erste französische Literatur zeigt uns ein- 
fache Tierfabeln, gleich Reinhard dem Fuchse, von welcher Fabel 
behauptet wird, dafs sie nicht weniger als tausend Gestalten und 
Ausgaben erhalten habe, in eine symbolische Form umgearbeitet 
und zu einem Fehdestoff in den langen G-laubensstreitigkeiten 
zwischen Katholiken und Protestanten gemacht worden sei Asop 
zeigt einen anderen älteren Kreis von ähnlichem Ursprung und 
Inhalt. Es wird behauptet, daFs die Tiere das menschliche Leben 
wiederspiegelten. Nehmen wir irgend eine Sammlung von Stamm- 
Wappen, Geschichten oder eine vergleichende Untersuchung der 
Kosmologie, so finden wir dieselbe E>egel. Zu den ersten Produkten 
des griechischen Geistes gehören die orphischen Hymnen, von denen 
einige der besten an die Nacht, den Himmel, die Luft, das Echo, 
die Erde, die Sonne, die Sterne, die Wolken, die Natur, den 
Pan u. s. w. gerichtet sind. Man lese Geschichten der National- 
litteratur oder besonderer Teile derselben (wie Veitsch, Biese, 
Reynolds, Fischer über den Einflufs des Meeres auf die 
Poesie), und je weiter wir zurückgehen, desto augenscheinlicher 
und unumschränkter wird der Einflufs der Natur. 

IV. Religion. Max Müller ist der Ansicht, dafs von den 
dreitausend arischen Gottheiten nahezu alle, wenn nicht jede, ur- 
sprünglich Naturgötter waren, und ich wage die Behauptung, 
dafs fast alle häufig vorkommenden oder auffälligen Naturobjekte 
irgendwo von einem gewissen Volke oder einer bestimmten Person 
zum Gegenstand höchster Verehrung gemacht worden sind. Die 
Perser und Babylonier waren Sternanbeter und ihre Priester waren 
Astrologen. Die Sonne und der Mond waren die höchsten Gott- 
heiten für Sokrates, und zahllose Tempel sind ihrer Verehrung 
geweiht worden. Sogar Johanna Ambrosius, dieser be- 
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wnndemswerte dentscbe Bauem-Dichtergeist, betet in einem ihrer 
Gedichte, dafs sie nach ihrem Tode die Ewigkeit auf dem Monde 
zubringen möchte. Das Feuer, welches Heraklit zum obersten 
Prinzip machte, worde von den Färsen angebetet, und das Zend 
Avesta ist die Bibel ihrer Keligion. Die Indianer des Ostens 
hielten die Wolken, Stürme, das Wetter und den Blitz für gött- 
lich. Viele Wilde verehren das Wasser, welches Thaies als die 
beste aller Offenbarungen der Gottheit bezeichnet. Nicht nur 
Wilde, sondern auch halbzivilisierte Völker sind Fetischverehrer 
gewesen und verbeugten sich in religiöser Ehrfurcht vor Steinen 
und anderen leblosen, als Zaubermittel imd Amulette gebrauchten 
Gegenständen, wie Condar in seinem fesselnden Buch „Heth and 
Moab' gezeigt hat. Blumen- und Pflanzenorakel des Volks- 
aberglaubens sind Ueberreste eines ausgedehnten religiösen £ultus, 
der die Pflanzen und Planeten sowohl zu medizinischen als auch 
zu geheiligten Zwecken durch die Lehre von den Signaturen ver- 
knüpfte. Wie schon der Name andeutet, waren die Druiden 
Baumverehrer, und für sie wie fü^ keine anderen waren die Haine 
die ersten Tempel Gottes. Fast alle Ureinwohner Amerikas ver- 
ehrten ihre Stammwappen und glaubten, dafs die vierfüfsigen Tiere 
und die Vögel Verkörperungen grofser Helden der Vergangenheit 
wären, welche durch die Seelenwanderung in die Tierkörper ge- 
kommen seien. Wie Ferguson überzeugend nachgewiesen hat, 
war die Schlangenverehrung früher fast über die ganze Erde aus- 
gebreitet. Konfncius und die Chinesen und viele Polytheisten 
verehren menschüche Vorfahren oder grofse Männer, die vielleicht 
als Halbgötter verherrlicht werden. Der Pantheismus, die mehr 
oder minder bewufste Religion vieler der gebildetsten Geister 
heutzutage, ist die Vergöttlichung der Natur, und es ist uns oft 
gesagt worden, dafs jene Einheit des Geistes und Glaubens, welche 
wir Monotheismus nennen — dessen Erlangung eine der gröfsten 
Leistungen der menschlichen Seele war — , niemals hätte errungen 
werden können, wenn nicht der Einflufs des alles umfassenden 
blauen leeren Himmelsraumes, welcher vielleicht durch irgend 
einen Sinai oder einen anderen geheiligten Berg durchbrochen 
worden ist, dagewesen wäre. Die untersuchten Hymnenbücher 
vieler Keligionen zeigen uns, wie vorherrschend die natürlichen 
Gegenstände und Erscheinungen bei der Entstehung des religiösen 
Bewufstseins in der Welt gewesen sind, und wie unglaublich ver- 
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schieden alle Religionen gewesen wären ohne den Symbolisnuus, 
welcher in mehreren der hervorragendsten enthalten ist. 

V* Der Mensch ist die prächtige vollendete Blume der Natur. 
Im Wachstum von der Kindheit oder dem ersten vorgeburtigen 
Anfang an wiederholt jeder von uns in seinem eigenen individuellen 
Leben die ganze Geschichte des Lebens, seitdem dieses auf unserem 
Planeten begann. Wir alle sind thatsächlich Pflanzen oder 
Protophyten, Protozoen, Metazoen u. s« w. gewesen, da wir jede 
Stufe rekapittdieren. Das menschliche Grehirn, durch welches alle 
Entdeckungen gekommen sind, ist das einzige Mundstück für das 
Göttliche in der Welt; darum war der Mensch, welcher an der 
Spitze der Natur steht, von jeher nicht blofs der Hauptgegenstand 
des Interesses an seinem eigenen Wesen — nach dem wohlbekannten 
Ausspruch des englischen Dichters Pope, dafs das höchste Studium 
der Menschheit der Mensch sei — , sondern Philosophen haben uns 
auch versichert, dafs wir vielleicht kaum zu hoch von uns selbst 
denken können. Die Persönlichkeit des Menschen ist deshalb 
naturgemäfs unser Mittel zur Erkenntnis der Gottheit, und sogar 
jetzt noch wird es an manchen Orten für einen kleinen Irrglauben 
angesehen, wenn wir die Frage erheben, ob Gott wohl nicht etwas 
Höheres sei als eine Persönlichkeit, sogar dann, wenn wir zugeben, 
dafs er nichts Geringeres sein kann. Dies ist der Standpunkt, 
nach welchem alle Grundlagen der anthropologischen Unter- 
suchungen ausgeführt werden, und wenn der Hauptinhalt der 
Bibel dem grofsen Herzen der Natur entquollen ist — wie 
Emerson uns sagte — , so hat der Mensch noch weit mehr 
aus derselben Quelle geschöpft und ist sich selbst die erhabenste 
aller Enthüllungen. Den alten Kernspruch über die Beziehungen 
zwischen dem alten und neuen Testament nachahmend, können 
wir sagen: in der Natur liegt der Mensch verborgen, und im 
Menschen steht die Natur enthüllt da. Sein Dasein und sein Ver- 
stand erhebt alle Dinge zu einer höheren Potenz in dem Sinne, 
in welchem Schelling diesen Ausdruck zu gebrauchen pflegte, 
weil der Mensch ein Mikrokosmus ist, und um alles zu kennen, 
was im Menschen liegt, wird man Kenntnis von all dem haben 
müssen, was in seinem Universum ist. 

Aus diesen einfachen und kurzen Charakterisierungen können 
wir ersehen, dafs (in dem weiteren Sinne jenes mächtigen Wortes) 
in der Natur überall menschliche Interessen eingeschlossen sind, 
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tmd dafs die Liebe zur Natur nnd das Stndinm derselben beinahe 
zur ersten Pflicht und zum obersten Zweck der menschlichen 
Existenz gemacht werden könnte. 

Wir wollen nun zu einem ganz anderen Teil unseres Themas 
übergehen und zeigen, wie dieEntwicklungderKindheit 
auf ihren ersten Stufen alle diese Stadien der 
Liebe und des Interesses durchläuft. Ich habe viele 
hundert Fälle notiert, in denen die Kinder Steine, Knorren, 
Metallstücke, Thongeschirre, Holz, Knochen, Sande, Leder. Lumpen 
und zahlreiche andere leblose Dinge sammeln, dieselben mit einem 
rudimentären Gefühl ausstatten, glatte, hell oder schön gefärbte 
Steine in Baumwolle aufbewahren, sie warm zu halten versuchen, 
in der Tasche tragen und sogar mit denselben plaudern, Erleb- 
nisse oder Mythen über sie erfinden und thatsächlich Fetisch- 
verehrer in allem sind, was dieser Ausdruck in sich schliefst. 
Wir mögen dies in unserer Jugend mehr oder minder auch gethan 
haben ; das Gedächtnis bewahrt aber selten Spuren von diesen Er- 
fahrungen auf, welche ausgemerzt werden müssen, um höheren 
und geistigen Inhalten Platz zu machen. Dies geschieht oft von 
unseren eigenen Kindern oder von den uns umgebenden, ohne dafs 
es selbst von den zärtlichsten Eltern wahrgenommen wird; that- 
sächlich verbergen die meisten Kinder der zivilisierten Länder 
diese Art Fetischdienst, weil sie frühzeitig von dem dunklen Vor- 
gefühl eines zukünftigen Standpunktes heimgesucht werden. Ferner 
habe ich von amerikanischen Kindern eine grofse Sammlung spon- 
taner Gespräche mit oder Gebete zu der Sonne oder dem Monde, 
welche das einst weitverbreitete astrologische Bewufstsein 
illustrieren. Viele Kinder sehen im Monde die Gesichter kürzlich 
verstorbener Bekannten oder Eltern, Gott, die Jungfrau Maria, 
Christus u. s. w. Sie machen den Mond oft zu einem äufseren 
Gewissen, indem sie glauben, dafs er weiter in den Himmel zurück- 
geht oder kleiner oder dunkler wird, wenn sie bös sind, dafs er 
unwillig wird, sich schämt, aus Scham sich hinter den Wolken 
verbirgt, Thränen vergiefst, wenn sie etwas Unrechtes thun, dafs 
er näher kommt, grölser und heller wird, wenn sie brav sind, 
und in seltenen Fällen sogar sich lobend über ihre Handlungen 
ausspricht. In der gleichen Weise haben auch die Blumen ihre 
eigene Sprache, Die Rose spricht von Liebe, das Veilchen von 
Bescheidenheit, die Lilie von königlicher Schönheit, der Mohn von 
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Schlaf, der Fraaenschnh, das Geifsblatt, der Angentrost, die 
Grlockenblnme , die Tnlpe, die Ringelblnme , der Löwenzahn, die 
Stockrose, der Jasmin, die Hyacinthe, der Klee, die Bntterblome, 
das Gränseblümchen — alle weisen, wenn wir nns ihrer Etymologie 
zuwenden, wenigstens darauf hin, wie warm nnd nahe die Blumen 
dem menschlichen Herzen immer gelegen sind. Sie haben 
moralische Eigenschaften, erläutern psychologische Merkmale, er- 
heitern die Erde und deshalb auch das Herz des Menschen. Hur 
Duft weist auf Weihrauch hin, und das Wunder ihrer Beziehungen 
zu Vögeln und Insekten wie auch Wohlgerüche sind die Schöpfer 
besonderer Gefühle. Dem Weisen, welcher die Blume von der 
rissigen Mauer pflückt, wird klar, dafs er erkennen könnte, was 
Gott und der Mensch wäre, wenn er nur wüfste, was die Blume 
mit ihrer Wurzel, ihren Blättern, und allem anderen wäre, 
während für den menschlichen Schollentreter, wie für Peter Bell '), 
die Schlüsselblume am Bande des Baches nur eine gelbe Blume ist 
und nichts weiter. Der grofse Kindergarten-Apostel lag eines 
Tages da — er wufste nicht, wie lange — , indem er in den 
Kelch einer gelben Blume mit schwarzen Flecken starrte und er 
erhob sich aus dem durch sie hervorgerufenen Hypnotismus als 
ein neuer Mann. Die Blumenlehre reflektiert diese Kinderstufe 
vollständig und lehrt uns, wie wir den Unterricht auf diesem Ge- 
biete beginnen sollten, anstatt, wie es oft geschieht, die Fassungs- 
kraft und das spontane kindliche Interesse durch die technischen 
Methoden und Namen der Botanik des Erwachsenen abzustumpfen. 
Für das Kind plaudern die Bäume buchstäblich, wenn ihre Blätter 
im Winde rauschen. Die Kinder hören und wiederholen die Worte, 
durch welche die Bäume die Vögel herbeirufen, sich auf ihnen 
niederzulassen, ihre Früchte zu verzehren, Nester auf ihnen zu 
bauen, zu singen, zu zanken, auf den Zweigen zu klettern u. s. w. 
Es ist ganz grausam, Bäume oder Sträucher zu beschneiden, und 
oft strafwürdig, Blumen zu pflücken; sie abzureifsen ist Mord. 
Dieser ganze Animismus ist eine Placenta, durch welche das 
werdende Interesse an der Natur genährt und angeregt wird, um 
zur Keife heranzuwachsen. Da wir für reichliche Nahrung nach 
dieser Richtung ernstlich Sorge tragen sollten, so bedeutet Ent- 
behrung eine Verstümmlung der sich entwickelnden Seele. 

*) Eine Figur im gleichnamigen Gedicht des englischen Dichters Words- 
worth. 
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Ebenso ist es auch mit den Tieren. Die Seele des Eändes 
sieht keine Elnft zwischen tierischen Lieblingen und menschlichen 
Wesen. Es glanbt, dafs der Hnnd, die Katze, das Pferd nnd oft 
alle anderen Tiere seiner Umgebung wahrnehmen, fühlen und 
denken, wie es das Kind selbst thut; dafs sie auf all seine Ab- 
sichten und Bemühungen erwidern und eine ganz andere Sprache 
sprechen, die aber zuweUen viele menschliche Worte enthält ; dafs 
sie Seelen haben, welche in den tierischen, wenn nicht in unseren 
Himmel kommen; dafs sie vielleicht sogar geselliger als Eltern 
oder Spielkameraden sind; dafs sie lieben, hassen, sich fürchten, 
die Bache fühlen, brav oder ungezogen sind, schnell oder langsam 
lernen oder verstehen, müde sind, gleich der Puppe, wenn das 
Kind müde ist, essen, schlafen und gehen wie ihre kleinen 
menschlichen Eigentümer oder Spielkameraden; dafs sie es lieben, 
gekleidet, getragen oder gefahren zu werden, sich ihre Toilette 
sorgfältig machen zu lassen, mit Putz geschmückt zu werden 
u. 8. w. Man könnte in der That fast behaupten, dafs die Tier- 
welt aus menschlichen Eigenschaften besteht, welche losgetrennt 
und durch die ganze Natur weit zerstreut sind, und dafs sie 
uns sehr viel nützt, wenn wir das Kind durch eine wahrhaft 
pädagogische Methode in Psychologie unterweisen wollen. Das 
Schwein ist für ein Kind, welches dessen Grewohnheiten kennt 
und weifs, was schweinisches Wesen bedeutet, ein Symbol heftiger 
Gier und grofser Selbstsucht nicht nur im Fressen, sondern auch 
in Schmutz und Unreinlichkeit, welches dem Kinde bei dieser 
Vertrautheit einen besseren Begriff und eine wahrere Reaktion 
auf alles verleiht, was diese Eigenschaften in der Welt des 
Menschen bedeuten. Wenn man von einem Weibe sagt, es sei ein 
Schmetterling oder ein Pfau, so werden dadurch Charakterzüge 
beschrieben , zu deren Erklärung für jemand , der mit diesen 
Formen des tierischen Lebens nicht vertraut ist, ein ganzes Kapitel 
notwendig wäre. In der gleichen Weise sind die Gans, der Fuchs, 
der Aal, der Löwe, die Stiere und Bären, der Adler, die Taube, 
die Eichelhäher, der Kuckuck, der Habicht, der Pelikan, die Krähe, 
die Schlange, die Gazelle, die Scharbe, der Dachs, der Wolf, der 
Tiger, der Elefant, der Alligator, der Fisch, die Schmetterlings- 
puppe und ihre Verwandlungen, die Biene, die Ameise, die Wespe, 
das Faultier, die Insekten, der Affe, der Winterschlaf, das 
Wandern, das Nestbauen und zahlreiche andere Dinge psycho- 
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logische Kategorien oder Eigenschaften, welche verkörpert nnd 
vergröfsert sind, so dafs wir sie grofs geschrieben und in der 
Weise des Anschannngsnnterrichts gelehrt sehen für jene, welche 
in einem Stadium leben, in dem der Charakter nach leder dieser 
Richtungen für trnd wiier geformt xmd beeinflufst wird. 

Wir könnten eine lange Liste mehr oder minder mythischer 
Tiere oder falscher Auffassungen tierischer Züge seitens des 
Volkes hinzufügen. Der Leviathan, der Phönix, der Albatros, die 
Kaulquappe, der Frosch, der Kentaur seien genannt, und die 
Phantasie der Kinder ist in der Schaffang unmöglicher neuer 
Tiere beinahe so fruchtbar wie die Natur selbst. Daher möchten 
wir Menagerien, zoologische Gärten, Lieblingstiere, den Besuch 
von Ställen, Museen ausgestopfter Tiere in den Schulen, die Flora 
und Fauna in der Umgebung des Schulhauses empfehlen, nicht zu 
reden vom Unterricht in jeder Schule über Insekten, Vögel und 
vierfüfsige Tiere, welche dem Fflanzenwuchs, den Früchten und 
der Landwirtschaft überhaupt schädlich oder nützlich sind. Die 
Geschichte des Schwammspinners, die Beblaus, die Baupe, die 
Lebensgeschichte und Gewohnheiten anderer Schmarotzer in der 
Binde oder auf dem Laube, im Samen oder in den Früchten, die 
wunderbaren Gewohnheiten der Pferdebremse, der Begenwurm, 
durch dessen Körper unsere ganze vegetabilische Ackererde so oft 
gegangen ist, die gemeine Stubenfliege mit ihrer interessanten und 
viel längeren Geschichte, als wir gewöhnlich annehmen, die Larve, 
der Drahtwurm, die Motte tmd die Fledermaus, die efsbaren 
Fische, das Unkraut, das Zuckerrohr, die Kraftwurz, die Gräser, 
der Kartoffelkäfer, der Hanf, der Bohrkäfer, die Apfelblattlaus 
und viele andere fesselnde Lebewesen, welche in letzter Zeit von 
unseren landwirtschaftlichen Hochschulen so gründlich studiert 
worden sind — , haben für die Kindheit sowohl ein moralisches 
als auch ein wissenschaftliches Interesse und liefern einen 
Wissensstoff, der einen pädagogischen Wert besitzt (von dem 
wirtschaftlichen Wert desselben ganz zu schweigen) und als einer 
der allerwichtigsten eingereiht werden mufs. 

Viele Tiere übertreffen den Menschen in gewissen Eigen- 
schaften der Empfindung, des Instinktes und der körperlichen 
Entwicklung; daher blickt sogar der Erwachsene zu höheren 
Eigenschaften als seine eigenen auf und studiert sie, indem er die 
Tiere und ihre Gewohnheiten kennen lernt. Sie sind nicht nur 
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unsere älteren Mitgescliöpfe, sondern anch in manchen Beziehungen 
geeignet, nnsere Lehrer zn sein. Die Überlegenheit des Mensehen 
in der Welt gründet sich auf die Thatsache, dafs die Eigen- 
schaften, in denen er die Tiere übertrifPt, zahlreicher sind als 
jene, in denen er ihnen nachsteht, nnd dafs bestimmte dieser 
Eigenschaften zn einem hohen nnd vielleicht sogar anfsergewöhn* 
liehen Grad entwickelt werden. Die Entfaltung dieser Eigen- 
schaften tritt jedoch in seiner eigenen Entwicklung spät auf, und 
jene Eigenschaften, welche ihn von den Tieren unterscheiden, 
werden zuletzt hinzugefügt; daher verdammt ihn eine Hemmung 
in den kritischen späteren Entwicklungsstufen des Jünglingsalters, 
ein Leben zu durchlaufen, dem gerade jene Züge fehlen, welche 
für den Menschen am charakteristischsten sind. Das ist auch, 
wie Döderlein, Mehnert, E. Boas und andere kürzlich ge- 
zeigt haben, der Grund, warum Menschen, welche frühzeitig, vor 
vollendeter Reife heiraten, nur Eigenschaften, die sie selbst ge- 
erbt haben, übertragen, während Menschen, welche später, nach 
vollendeter Reife heiraten, ein wenn auch unendlich kleines Ele- 
ment individuellen Beitrages zur phyletischen Entwicklung der 
Rasse hinzufügen; der gleiche Umstand erklärt es auch, warum 
geschlechtliche Frühreife ein schlechtes Zeichen für den Fortschritt 
der Art ist. Die Kinder stehen daher in ihrem unvollkommenen 
Entwicklungsstadium den Tieren in manchen Beziehungen näher 
als den Erwachsenen, und es gibt in dieser Richtung eine reiche, 
aber unentdeckte Fxmdgrube pädagogischer Möglichkeiten, welche 
die Vererbung aufgespeichert hat, die — wenn man sie erforscht 
und vollständig ausnützt — nach meiner Überzeugung päda- 
gogische Möglichkeiten enthüllen wird, welche wir jetzt noch 
kaum ahnen. Die ganze Geschichte der Zähmung von den zwei- 
oder dreihundert Tierarten ist gröfstenteils das Produkt dieser 
Sympathie mit dem tierischen Geist und Leben gewesen, und 
wenn es richtig ist, wie man behauptet, dafs die meisten dieser 
Tiere von dem Weibe gezähmt worden sind, so ist das nur eine 
andere Illustration der Thatsache, dafs bei ihm Leben und Geist 
generischer sind als beim Manne. Sogar die instinktive Furcht 
vor oft harmlosen Tieren, Lisekten u. s. w., zeigt nicht nur, wie 
alt und innig die Beziehung zwischen dem Menschen und dem 
Tiere in der Vergangenheit trotz der grolsen Entwicklungskluft 
gewesen ist, sondern bietet auch den anderen Hauptbestandteil des 

Hftll, Beitrlf«. 12 
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Interesses, welches da am stärksten ist, wo Fnrcht und die Liebe, 
die sie verdrängt, nm die Oberhoheit kämpfen. Diese Schicht ist 
eines der allerreichsten Lager in der paleopsychischen Ent- 
wicklung, und ihr Hervorbrechen in den vielen mannigfaltigen 
Tieranbetungen im unzivilisierten Leben, welche ihre Stärke 
zeigen, bildet eine der interessantesten Illustrationen für die Art 
und Weise, in welcher die Entwicklungsstufen eines Eindes jene 
wiederholen, durch welche die Rasse gegangen ist. 

Wenn auch die unvollständigen Darbietungen dieses wichtigen 
Themas mangelhaft sind, so geben sie uns doch wenigstens den 
Standpunkt an, von dem aus wir sogleich auf die hauptsächlichste 
praktische Anwendung übergehen können, welche ich von der 
neuen Lehre über die Natur machen möchte. Die Natur in dieser 
weiten Bedeutung des Wortes schliefst den Grundstoff der ganzen 
Erziehung in sich; das Sprachstudium ist nebensächlich und 
hauptsächlich nur ein Ausdruck derselben; die Mathematik ist 
blofs die genaueste Beschreibung der Thatsachen und Gesetze der 
Natur, und jeder technische oder methodische Teil der Erziehung 
ist als ein Mittel dem einen grofsen Ziel: die Welt, in der wir 
leben, zu erkennen — gänzlich untergeordnet und eingefügt. Man 
betrachte einen Augenblick, in welch hohem Grade die 
Schule die Entwicklungsordnung sowohl verdreht 
als auch umgekehrt hat. Die Astronomie, welche vielleicht 
die älteste Wissenschaft ist, war vor allem eine ReKgion, und ihre 
erste Entwicklung war das Produkt reiner intellektueller Neu- 
gierde. Das Studium der Gegenstände und Erscheinungen des 
Himmels war ganz mit dem Begriff verknüpft, welchen sich der 
Mensch vom zukünftigen Heim der Seele machte. Später kam die 
praktische Seite dazu, welche der Schiffahrt^ der topographischen 
Ortsbestimmung u. s. w. nützlich ist. Jetzt aber wird die astro- 
nomische Forschung durch eine reine und wissenschaftliche Leiden- 
schaft für die Kenntnis um ihrer selbst willen begründet; so hat 
ein grofser Astronom in dieser Beziehung sehr richtig gesagt, 
dafs keine der wunderbaren Entdeckungen der neuen Astronomie 
des neunzehnten Jahrhunderts irgend welchen praktischen Nutzen 
nach der landläufigen utUitarischen Anwendung dieses Wortes 
gehabt hat. 

Nun werden wir wohl alle zugeben, dafs das ganze erste 
frische Interesse der Kindheit an dem physischen Himmel ver- 
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loren gebt. Die Astronomie wird in den Mittelschulen selten ge- 
lehrt. Sogar die Hochschulen haben zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts in der Zeit von Albert Hopkins, Mitchell und 
Burret das Obseryatorium nur zu einem Mittel für die Er- 
hebung der Seele gemacht. Jetzt unterrichten die grofsen Ob- 
servatorien oft nicht einmal einige Sachkundige, xmd die Mittel- 
schulen ^) , welche diesen Gregenstand einführen , beginnen ihn mit 
sorgfaltigen Bestimmungen der Mittagszeichen (Sonnenuhren) oder 
durch feine Messungen von SteUungen und Zeitbestimmungen, von 
Zeiträumen und Verfinsterungen, indem sie die mathematische 
Seite, welche in der Bassenentwicklung so spät auftrat, voraus- 
stellen und die fesselnde historische Entwicklung des Gegenstandes 
von Hesiod an gänzlich ignorieren — und das geschieht trotz 
der vorhandenen populären Werke, z. B. von Ball, Beck, 
Langley, Servifs, Young und vielleicht auch Verne. 

Die Meteorologie beginnt mit Wolkenphantasien. Die Kinder 
sehen, gleich den Wilden , in den Wolkenformen und -Farben alle 
die bekannten Dinge vergröfsert und verherrlicht am Himmel. 
Gott, St. Nikolaus, alle Arten von Scenen des jüngsten Gerichts, 
Frachtgewänder, Guirlanden aus Bändern, Fahnen, Schlachten, 
Gestalten von Helden und Halbgöttern, die Gesichter von unlängst 
verstorbenen Bekannten , Elfen , Landkarten u. s. w. werden mit 
höchstem Eifer und Interesse von den Kindern in dieser grofsen 
Schule gesehen und beobachtet, welche mehr als irgend eine andere 
dazu beigetragen hat, die Phantasie der menschlichen Rasse, wie 
auch ihre Mythologie zu schaffen, und uns Götter des Donners 
und Blitzes gegeben, Regenbogenbrücken zum Himmel gebaut und 
eine grofse Anzahl Wetterregeln und Metaphern hervorgebracht 
hat, die noch immer die menschliche Gemütsstimmung beherrschen, 
so dafs die Wetterkurve sogar das Verbrechen und die Schul- 
disziplin beeinflufst. Die Poesie und in der That auch die 
KrystaUographie der Schneeflocken, die Musik der Winde und die 
Erscheinungen des Morgens und Abends — all diese finden nur 
wenig Platz in den Schulbüchern der Meteorologie; dafür aber 
wird der jugendliche Geist in diesen Gegenstand durch lateinische 
Namen der Wolken, die Dynamik der Luft, die Gesetze der 



') Hier spielt Hall augenscheinlich auf amerikanische Schul Verhält- 
nisse an. 
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Passatwinde, die Physik und Chemie der Niederschläge und lang- 
weilige Messungen des Regenfalles, die Zusammensetzung und den 
Druck der Luft , die Messung der Refraktion , die Physik der 
Cyclone, die Druckgleichungen, die Gresetze der Fortpflanzung und 
Aufsaugung der Wärme, den geologischen Ursprung der Atmo- 
sphäre eingeführt. Diese Dinge sind selbstverständlich von grofster 
wissenschaftlicher Bedeutung und haben ihre Berechtigung; ich 
behaupte aber, dafs sie auf diesem Grebiete der Erziehung zuletzt 
und nicht zuerst kommen sollten. Hier wie überall sollten vor 
den Fachstudien und zwar lange vor denselben die menschlichen, 
interesseerzeugenden Studien kommen , aus welchen jene heraus- 
wuchsen; denn ohne diese Propädeutik haben sie keinen tiefen 
Boden, in den sie ihre Wurzeln schlagen könnten. 

Die Physik zwingen wir jetzt — insbesondere in den höheren 
Schulen — zu einem unnatürlichen TJebergehen der Gegenstände 
des praktischen Lebens und drängen das natürliche Interesse an 
Dampfmaschinen, Batterien, Farbenkreiseln und den zahllosen 
mechanischen Spielsachen, welche fast jedes grofse Gesetz erläutern 
und im Geiste der £naben ein tiefes und spontanes Interesse er- 
wecken, dadurch in den Hintergrund, dafs wir die exakten, wenn 
nicht gar die mathematischen Elemente schon am Anfang und 
demnach bereits vor der richtigen Zeit geltend machen. Sogar 
die allgemeinen Begriffe über die Wirbel , den Äther , die Schwing- 
ungen und die Kraft überhaupt, die Spekulationen über den Äther, 
die beständige Bewegung und andere hoch theoretische Probleme 
sind viel interessanter und wenden sich weit stärker an die 
wissenschaftliche Phantasie als die genauen Untersuchungen des 
Pendels, des Hebels, die Bestimmungen der spezifischen Wärme, 
die Messungen der Lichtstärke, die Mathematik der Zurückwerfung 
und Brechung u. s. w., welche den Stoff der meisten unserer 
elementaren Schulbücher der Physik bilden; gerne wollen wir 
zugeben, dafs in dieser Wissenschaft das Übel nicht so gar grofs 
und ein langsamer aber sicherer Fortschritt auf dem rechten Wege 
wahrzunehmen ist. 

Fast dasselbe kann man von der Chemie sagen. In dieser 
Wissenschaft liegt ein grofser Reichtum an historischem Material, 
mit der Alchemie beginnend, welches zur Entwicklung des 
Interesses dienen sollte, aber nur zu oft sogar auf den Hoch- 
schulen vernachlässigt wird. Die Knaben haben Interesse an 
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Atomen und Molekülen und können dem Lehrer an die G-renze 
der spekulativen Kenntnis, wo der erwachsene Sachverständige 
selbst ein Eänd ist, besser folgen, als dafs sie schon am An* 
fang mit den scharfsinnigen Gesetzen der Wertigkeit sich be^ 
fassen oder gezwungen werden sollen, sogleich in der neuen und 
wunderbaren Sprache der chemischen Symbole zu sprechen und 
zu schreiben. 

Die schlimmste pädagogische Sünde gegen die Gesetze der 
Psychogenese wird gegenwärtig vielleicht durch die Art und 
Weise begangen, in welcher man die Botanik und Zoologie be- 
ginnt. Hier finden wir noch oft vor allem die Klassifikation und 
die lateinischen Namen, welche in der Entwicklung der Wissen- 
schaft sehr spät auftraten und jetzt, seitdem die Entwicklung so 
revolutionär gewesen ist, nur mehr dazu dienen, den biologischen 
Haushalt in Ordnung zu bringen und für die Arbeit bereit zu 
halten. Es ist für den Geist des Erwachsenen sehr bezaubernd, 
logisch mit der Zelle oder den niedersten Lebensformen — wiewohl die 
letzteren zuweilen unzugänglich sind und die ersteren nur mit einem 
Mikroskope gesehen werden können — zu beginnen und die Skala der 
immer komplizierter werdenden Entwicklung in einer Weise empor- 
zusteigen, welche jene Dinge, die uns am bekanntesten sind, zuletzt 
bringt, anstatt dafs man — wie die alten Naturforscher es gethan 
haben — von der einfachen, frischen, freien und unverdorbenen 
Liebe zur Natur ausgeht. Umfassende Untersuchungen zeigen, 
dafs die Elinder durchschnittlich von den Blumen am besten kennen 
und am liebsten haben zuerst die Rose, dann das Veilchen, das 
Gänseblümchen , die Butterblume , die Lilie ; von den Garten- 
gewächsen zuerst die Kartoffel, dann den Mais, die Tomate, die 
Bohne, den Bettich; von den Insekten zuerst die Biene, dann den 
Schmetterling, die Ameise, die Fliege, den Moskito, die Wespe, 
die Heuschrecke, den Käfer; von den Vögeln zuerst das Rot- 
kehlchen, dann den Sperling, den Kanarienvogel, das Blaukehlchen, 
die Amsel, den Papagei, den Habicht, die Schwalbe, die Krähe, 
den Adler, die Taube; von den Haustieren den Hund, die Katze, 
das Pferd, das Schwein, das Schaf, die Maus; von den wilden 
Tieren den Elefanten, den Löwen, den Tiger, den Bären, den 
Affen, den Wolf u. s. w. Dies laust uns ersehen ; wo das Literesse 
beginnt und wo es am tiefsten und stärksten ist ; wenn wir uns 
zum Volksglauben über Pflanzen und Tiere wenden, so werden 
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wir in dem Schatz der Mythen, Gresänge, poetischen Namen n. s. w. 
etwas Ähnliches finden. Die Blnmen sind eine Art Sprache des 
Herzens, werden nm ihrerselbstwillen geliebt nnd drücken die 
menschliche Zuneigung aus. Ich sammelte einmal einundzwanzig 
Gedichte über das Gänseblümchen, und zweifellos könnten viele 
Gedichte, Fabeln , Sprichwörter u. s. w. über viele andere Gregen- 
stände in obiger Liste gesammelt werden. Die mythischen Bäume, 
von jenen im Paradiese bis zur heiligen Eiche von Dodona, und die 
Märchen über Feen und Seelenwanderungen und insbesondere die 
Studien über Befruchtung und über die Lebensgeschichte und den 
Instinkt der Tiere, welche man zu einer bezaubernden Einführung 
in das Studium der belebten Natur machen kann, zeigen uns, wo 
diese Interessen ihre Wurzeln am tiefsten schlagen und wo allein 
die pädagogische Kunst jenen Eifer finden oder hervorbringen 
kann, der Triebkraft genug zu erzeugen vermag, um die Technik 
der histologischen Methoden und die wissenschaftlichen Benennungen 
zu überwinden. Mit Ausnahme der schwachen und oft kindlichen 
Anfänge, welche man hier und dort in Kindergärten macht, sind 
zur Zeit die richtigen Methoden auf dem Gebiet der Zoologie und 
Botanik noch ganz unentwickelt. Dieses Gebiet ist reif für die 
Ernte pädagogischer Untersuchungen und Forschungen, und ich 
kenne einige Richtungen — die für einen epochemachenden, in 
hohem Grade notwendigen und unvermeidlichen Wiederaufbau der 
gegenwärtigen Methoden ganz reif sind — , in welchen ein Aus- 
schufs von Sachverständigen jene allgemeine XJbereinstimmung der 
tüchtigsten Männer suchen sollte, welche die neue wissenschaftliche 
Entwicklung der pädagogischen Kunst und die psychogenetischen 
B«8TÜtate jetzt zu bieten vermögen. 

Die Geologie ist einer der gröfsten Triumphe des menschlichen 
Geistes. Sie bietet im Umrifs , wiewohl mit vielen Lücken, die 
Entwicklungsgeschichte der Welt, in welcher wir leben, und ihr 
pädagogischer Wert nicht blofs infolge der Wichtigkeit ihrer 
Thatsachen , sondern auch als logische Disziplin steht vielleicht 
keiner anderen Wissenschaft nach. Aber die Mineralogie mit 
ihren wissenschaftlichen Benennungen und ausführlichen Unter- 
snchnngen der Krystallformen nnd insbesondere die Petrographie 
ist in pädagogischer Hinsicht das schlimmste, wenn sie vielleicht 
auch in logischer Beziehung die beste Methode ist. Besser würden 
ausgewählte Gegenstände von dem Leben des Ur- und Höhlen- 
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Menschen, ansgestorbene Tiere and Pflanzen, die Landschaft in 
der Periode der KoraUenformation , das Anftanchen nnd Ver- 
schwinden der Natnrobjekte die Ordnung der psychischen Ent- 
wicklung darstellen, indem wir also die Zeitfolge umkehren und 
immer mit Gegenständen des menschlichen Interesses beginnen, 
dann zur Pflanzen- und leblosen Welt übergehen und sogar auf 
die Umebel zurückgehen, wobei wir stets die Petrefaktenkunde 
der Steinkunde vorausschicken. 

Es ist mir hier nicht möglich, auf diesen oder jenen Teil des Natur- 
studiums näher einzugehen. Mein Zweck ist nur, denUnterschied 
zwischen der genetischen oder pädagogischen Methode 
und der logischen Methode zu zeigen; das Wesen der 
letzteren entspricht dem Greiste des Erwachsenen, 
und es ist ein grofser Fehler der Lehrer und Lehr- 
pläne gewesen, dafs diese scholastische Methode 
für die genetische Methode unterschoben worden 
ist, welche sich nach den Naturgesetzen der Ent- 
wicklung des Verstandes, des Interesses und der 
Fassungskraft richtet. Ich kann es jedoch nicht unter- 
lassen, zu behaupten, dafs die G-eographie, wie sie jetzt gelehrt 
und in unseren Schulbüchern behandelt wird, den Höhepunkt 
dieser ganzen Verwirrung veranschaulicht. Würde man mit der 
Welt Homers und einigen primitiven Landkarten beginnen und 
sie zum Universum Dantes, wie es in Rosettis reizender 
Einleitung abgebildet ist, erweitem, dann die Geistesarbeit, welche 
zu der von Columbus eingeleiteten Entdeckungsepoche führte, wie 
auch den Kampf zwischen Wissenschaft und Religion zur Zeit 
Galileis behandeln, hierauf auserlesene Themen aus der Anthro- 
pologie, etwas über die heiligen Berge, die grofsen mittelalterlichen 
Eeerstrafsen und endlich Berichte über Vermessungen bieten, so 
wäre das besser als die Methode, welche mit dem Schulzimmer, 
dem Garten, der Strafse und Stadt beginnt, und viel besser als das 
moderne Fegfeuer der Grenzen und Hauptstädte, wie auch der 
Reliefkarten, als der Mischmasch von Bruchstücken aus der Astro- 
nomie, der Zoologie, dem Bergbau, der Landwirtschaft, den politi- 
schen Einteilungen, der Botanik, der Geologie, den Menschen- 
rassen, der Geschichte u. s. w. ; all das macht die moderne Schul- 
geographie zum unwissenschaftlichsten und unpädagogischsten 
aller Unterrichtsfächer. Biese Gegenstände haben vom Stand- 
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pnnkt der Werde-Perioden aus nur geringen oder keinen deutlichen 
Zusammenhang nnter einander; die einen gehören früheren nnd 
die anderen späteren Perioden an, nnd das Ganze könnte überall 
nnd nirgends Platz haben. Das meiste in der Geographie muls 
mit den im willkürlichen Znsammenhang stehenden Einzelheiten 
auswendig gelernt werden, und sie ist eine Art Höllenpfohl oder 
Schädelstatte in der Ökonomie des wissenschaftlichen Haushaltes. 
Sie ist die Wissenschaft des Armen im Geiste und des Schwachen 
im Herzen. Wer die Hochschule besucht, wird den Gegenstand 
in einem ganz anderen und mehr logischen Zusammenhang er- 
fassen, so dafs, wenn dieses Fach gerechtfertigt wäre, nichts besser 
die Unrichtigkeit des jetzt oft angeführten, aber irreleitenden 
Prinzipes erläutern würde, dafs man für dieselben Studien die 
gleiche Lehrmethode anwenden sollte, ob nun die BUdung mit 
dem Minimum gesetzlicher Anforderungen der Volksschule endet 
oder zur Mittelschule und Hochschule sich fortsetzt. Ich bekam 
einst in der Schule einen Preis für die Angabe der Grenzen eines 
jeden Staates der Union; jetzt aber könnte ich, wiewohl ich die 
meisten besuchte, wahrscheinlich nicht mehr ein Viertel derselben 
genau abgrenzen, und doch stört dieser Mangel keineswegs mein 
Leben, welches bei meinen Freunden als das eines gebildeten 
Mannes gilt. 

Bei dem Bestreben, das Studium der Natur auf eine gesunde 
pädagogische Grundlage zu stellen, bildet heutzutage die Geographie 
das gröfste Hindernis. Sie ist ein unregelmäfsiger Überrest der 
vorwissenschaftlichen Zeit in der Frziehung, ein Schofskind der 
Verfasser von Schulbüchern und ein Greuel des wahren Pädagogen. 
Wenn wir sie auf ein Viertel oder ein Zehntel ihrer gegenwärtigen 
Zeit und ihres jetzigen Umfanges vermindern und die Rudimente 
der Grundwissenschaften — von denen sie eine Art Ragout ist, 
indem sie dem Leben nur soweit gleicht wie eine ungegliederte 
Wurst einer organischen lebendigen Schlange ähnlich ist — unter- 
schieben könnten, so würde die Wirksamkeit unseres ganzen 
Schulsystems beträchtlich erhöht werden. Fin solcher Wechsel 
kann selbstverständlich nur langsam kommen ; denn die Bollwerke 
des Vorurteils ergeben sich selten sogleich; sie werden aber all- 
mählich durch die frischen Ströme des Denkens und Frkennens, 
welche jetzt immer gröfsere Bedeutung erlangen, hinweggefegt. 
Man vergleiche das Ziel einer vollendeten modernen Schul- 
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geographie mit ihren zahlreiclieii Karten, ihren Photographien 
von Getreidearten, Bergwerken und Wägen mit ihren Be< 
völkenmgstabellen, Abbildongen von Tieren, geologischen Land- 
schaften, fremden Trachten, von der Jagd and Fischerei, von 
schonen öffentlichen Grebänden, Schiffen, Hätten, Wägen der 
Wilden, von Skolpturwerken , Trachten wilder Völker, von 
Familien wilder Tiere, von Vögeln nnd Insekten, mit den Aus- 
zügen ans Volkszählnngslisten und den Abfallen ans ungefähr 
sieben bis zehn verschiedenen Wissenschaften — mit dem be- 
scheidenen Arbeitsfeld eines Professors der G-eographie an den 
wenigen ausländischen Universitäten, welche sich dieses herrlichen 
Lnxns erfrenen, oder mit dem Gebiet, welches sich die „König- 
liche Geographische G^ellschaft^ zu London selbst bestimmt, und 
man wird begreifen, was für ein pilzartiger, noch nicht be- 
schriebener, formloser Schmarotzer die Gesundheit nnd Wohlfahrt 
unseres Schulsystems bedroht. 

Wie die Türkei zuweilen als der kranke Mann von Europa 
bezeichnet wird, so ist die Geographie der kranke Gegenstand in 
unseren Lehrplänen und bedarf der ärztlichen Behandlung. Die 
Türkei bildet ein Stück von Asien und Afrika und schiebt sich noch 
in einen anderen Erdteil hinein« Sie repräsentiert einen Glauben, 
der einst so stark war, dafs er den Westen zu unterwerfen drohte, 
jetzt aber das reduzierte Überbleibsel mittelalterlichen Wesens ist 
Geradeso umfafste die Geographie in ihrer alten Form als Kosmo- 
logie fast das ganze Gebiet, mit dem sich jetzt die Naturwissen- 
schaften beschäftigen. Ihre häufige Definition als eine ,Be- 
schreibung der Erde" — welche selbstverständlich die Luft über der 
Erde und die Bergwerke unter ihr in sich begreift und sich nicht 
auf eine mathematische Oberfläche beschränkt — schliefst beinahe 
alles in sich, was den Menschen überhaupt interessieren kann« Die 
Naturwissenschaften haben sich von der Geographie in ähnlicher 
Weise abgetrennt, wie sich die humanistischen Zweige allmählich 
von der Philosophie losgelöst haben. Wie femer eine Durchsicht 
unserer geographischen Schulbücher der letzten Jahrzehnte zeigt. 
Bind dieselben meistens von Männern geschrieben, welche kaum in 
irgend einer geographischen Gesellschaft als Mitglieder Aufnahme 
fänden und viele derselben haben nicht einmal eine Hochschul- 
bildung. Dasselbe gilt von vielen jener Männer, welche die 
Methoden der Schulgeographie lebhaft verteidigen oder beför- 
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Worten. Daher werden diese Arzte unseres kranken Mannes von 
der wissenschaftlichen Schule nicht anerkannt. Die Geographie 
ist der Lieblingstnmmelplatz für Halbgebildete oder Ungebildete, 
hat niemals jene anregenden Einfitisse, welche gewöhnlich von der 
Universität nach abwärts wirken, gefühlt nnd ist fast ganz den 
Lehrern nnd Verlegern zur Ausgestaltung überlassen worden. Sie 
hat nahezu alle Mängel der popularisierten Wissenschaft, jedoch 
ohne den ausgleichenden Vorzug der letzteren, nämlich durch 
Sachkundige geschafPen worden zu sein^). 

Ich möchte keineswegs die völlige Streichung der Geographie 
aus dem Schullehrplan befürworten, aber ich würde nicht blofs 
Zeit und Stoff bedeutend kürzen, sondern auch den Gegenstand 
viel später ansetzen und den gröfsten Teil des in den geographischen 
Schulbüchern enthaltenen Stoffes erst auf den höheren Schulen in 
seinem natürlichen wissenschaftlichen Zusammenhang lehren — teils 
mit der Geschichte, teils mit der Astronomie, teils mit der Geologie, 
teils mit der Naturgeschichte u. s. w. ; für die Elemente all dieser 
"Wissenschaften wäre so auf Kosten ihres gemeinsamen Feindes auch 
in den niederen Schulen Platz zu schaffen. Dadurch würde die Ein- 
heit des kindlichen Geistes berücksichtigt und nicht thatsächlich 
verletzt. Selbstverständlich können diese Wandlungen nicht plötz- 
lich vor sich gehen. Die Methoden und Schulbücher für den 
naturkundlichen Unterricht, welche ich unterschieben möchte, sind 
noch nicht genügend vervollkommnet, aber wir wissen jetzt aus 
der Erforschung des kindlichen Geistes und der Entwicklungs- 
ordnung sowohl seiner Interessen als auch seiner Kräfte, dafs all 
diese durch die Schulgeographien mifsachtet und manchmal sogar 
mifshandelt werden. Ich hoffe, dafs die Zeit kommen wird, in 
der wir an allen Universitäten Professoren der Geographie haben; 
dies wird dazu beitragen, die Hypertrophie, Kongestion und das 
Chaos, an denen die Schulen gegenwärtig leiden, zu vermindern. 
Auch glaube ich , dafs die Erforscher der Kindheit bald mit 
einem wohlbegründeten Vorschlag, wie die geographischen Schul- 
bücher und Lehrpläne zu machen und wie dadurch viele dieser 
Übel zu beseitigen sind, hervortreten werden; der Raum hier er- 
möglicht mir nur, das zu charakterisieren, was jetzt, seitdem 



*) Mit dieser scharfen Kritik der geographischen Schulbücher will Hall 
ohne Zweifel die amerikanischen Verhältnisse treffen. 
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die Theologie die meisten ihrer Einwände gegen den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht zurückgezogen hat, dessen nächster, furcht- 
barster und ständiger Feind ist. 

Zum SchluTs sei noch erwähnt, dafs die Natur auch eine 
praktische Seite hat; aber selbst die Landwirte sollten ihr 
Interesse an den Naturerscheinungen nicht auf die ökonomische 
Seite derselben beschränken. Der Nutzen oder Schaden, welchen 
die Insekten, Vögel und vierfiifsigen Tiere dem Getreide zufügen, 
ist eine sehr grofse Anregung zum Studium ihrer Instinkte und 
Brutgewohnheiten gewesen, und die auf diese Weise gewonnene 
nützliche Kenntnis hat eine sehr hohe Bedeutung, ist aber nicht 
alles. Es giebt noch ein anderes höheres und rein wissenschaft- 
liches Interesse, welches durch das unausrottbare Verlangen des 
Menschen nach Kenntnis eingeflöfst wird. Dieses intellektuelle 
Interesse hat uns die beste, vollständigste und genaueste Kenntnis 
verschafft, welche wir von der Embryologie, Klassifikation und 
jedem anderen Faktor besitzen und welche das grofse Ganze der 
Naturwissenschaften büdet, die eine der kostbarsten Errungen- 
schaften der Kasse sind. Dieser Trieb hat uns die Entwicklungs- 
lehre gegeben, welche — ob nun als eine Zunahme der geistigen 
Ökonomie durch Schaffung eines gröfseren Wissenskreises bei ge- 
ringerer Anstrengung oder als eine neue Fundamentierung aller 
unserer Grundbegriffe von Leben, Liebe, Fortpflanzung und 
Krankheit — mit der Lehre von der Erhaltung der Kraft die 
grofse wissenschaftliche Errangenschaft des neunzehnten Jahr- 
hunderts ist, die es jetzt für einen Spezialisten unmöglich macht, 
sich auf ein kleines Gebiet zu beschränken. 

Es ist aber noch ein dritter Faktor zu beachten. Die Mythe 
ist von jeher der Nährboden für die Wissenschaft gewesen. Ja, 
noch mehr — sie ist der wahre Eidotter selbst gewesen, welcher 
umgestaltet worden ist. Die Mythe ist die jugendliche Form der 
Wissenschaft; um einen bildlichen Ausdruck zu gebrauchen, die 
Kinder haben eine besondere Keihe intellektueller Milchzähne, die 
in der Grofse sehr veränderlich sind und von denen einige niemals 
verloren werden, da sie der ammistischen Stufe geistiger Er- 
nährung und Entwicklung speziell angepafst sind. Mythe und 
Wissenschaft können sich im weitesten Sinne des Wortes gegen- 
seitig nicht vollkommen ausschliefsen. Die mechanische und genaue 
Auffassung der Dinge kann in der einen Zeit oder bei manchen 
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Greisteni) die poetische oder geistige Auffassung in einer anderen Zeit 
oder bei anderen Geistern vorherrschen ; aber e in Kriterium für jede 
Auffassung besteht darin, wie viel sie von der anderen tragen und 
beleben kann. Der menschliche Standpunkt zum Studium der Natur 
ist nicht blofs die beste Einleitung für die religiöse Auffassung 
der Welt, sondern auch für die Philosophie und führt, wenigstens 
in seiner höheren Entwicklung, zu einer Art christlichen Fan- 
theismus, welcher, wie jede Religion zugeben mufs, gut ist, soweit 
er reicht. Die Wissenschaft mufs den Mythus von seinem 
Fetischismus und Götzendienst reinigen, und der Mythus mufs 
die Wissenschaft mit warmen menschlichen Interessen beleben. 

Es scheint fast, dalÜs in einigen Staaten von Nordamerika 
der naturwissenschaftliche Unterricht im Verhältnis zu seinem 
früheren Übergewichte jetzt in Abnahme begriffen ist und sicher- 
lich weit weniger den Mittelpunkt bildet, als er es sein sollte. 
Das Stadtleben ist für eine frische Berührung mit der Natur in 
sehr vielen Punkten ungünstig, und es ist passendes Anschauungs- 
material schwer zu beschaffen; daher geben die Lehrer zuweilen 
den naturwissenschaftlichen Unterricht auf, weil wenig davon 
zu erhoffen ist, wenn er nicht nach den neuen, unmittelbare 
Anschauung fordernden Methoden erteilt werden kann. Über- 
dies sind die Stadtkinder, wie zahlreiche Berichte zeigen, über 
die gewöhnlichsten Naturerscheinxmgen schrecklich unwissend. 
Andererseits ist ein neuer Fortschritt zu verzeichnen, welchen 
wir alle mit grofser Freude begrüfsen müssen. Religion und 
Wissenschaft geben sich gegenseitig zahlreiche Zeichen, dafs der 
lange Kampf zwischen ihnen zu Ende geht. Dies bedeutet eine 
ungeheuere Ersparnis an Exaft, welche bisher im Streit zwischen 
zwei grofsen menschlichen Interessen , von denen keines ohne Aas 
andere in einer befriedigenden Weise blühen kann, vernichtet 
wurde. Viele stellen sich gar nicht vor, wie weit wir seit der 
Zeit von Huxleys gröfster Verbitterung, Tyndalls Gebets- 
erhörungen») und dem krassen Materialismus von Büchner und 
Moleschott vorgeschritten sind. Glaube und Wissenschaft 
können nicht entgegengesetzt sein. Das grofse Herz des Uni- 



") Tyndall machte den Vorschlag, die Wirksamkeit des Gebetes dadurch 
zu bestimmen, dafs man ermittelt, ob von jenen Spitalkranken, für welche ge- 
betet wird, weniger sterben. 
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versums thnt nicht das eine in seinem Werke und sagt das andere 
in seinem Worte. Die Haitang der Jünger der Wissenschaft wird 
der Religion gegenüber immer günstiger. Die Geistlichen inter- 
essieren sich mehr für die Naturwissenschaft, und der Forderung, 
dafs sie bei jeder theologischen Bildung ein Element sein müsse, 
schenkt man jetzt allmählich Gehör. Wir vernehmen auch von 
der £anzel herab seltener die Anklage gegen die „sogenannte 
Wissenschaft'', und oft glaubt jetzt ein und derselbe Studierende 
an die Genesis und die Geologie und bringt beiden sein Interesse 
entgegen» Die Geheimüoisse und die Gesetzmäfsigkeit der Natur 
geben überall Veranlassung zu jener religiösen Scheu, Ehrfurcht 
und Abhängigkeit, welche Schleiermacher ganz richtig als 
Grundlage der Religion in der Seele bezeichnet. Derselbe grofse 
Biologos , welcher die Bildung der Amöbe , der Meduse und der 
aufsteigenden Reihen der Wirbeltiere bis hinauf zum Menschen 
leitete, wird noch nicht richtig ausgedrückt, hat aber die Straft 
zu einer weit höheren Entwicklung in sich. Der Übermensch, 
welcher erst kommen soll, und vor allem Jesus als Ideal und in 
seinem wirklichen Leben — welcher an der Spitze der organischen 
Entwicklungsreihe steht und der höchste Zweig des grofsen Familien- 
baumes ist, von dem wir niedrige Zweige sind — zeigt uns, zu 
welch erhabenem Ziel die besten Entwicklxmgseinflüsse in der Welt 
hinstreben. 

Wir lesen von dem ehrwürdigen Beda, dafs er durch sein 
einfaches Femrohr blickte und anhielt, um ein Magnifikat oder 
ein Gloria in Excelsis Deo zu schreiben, femer vom heiligen Franz 
von Assisi, dafs er die Sterne, Blumen und Würmer als seine 
Brüder und Schwestern anredete; wir sehen die Ordnung und 
vollkommene Struktur der niedersten und abstofsendsten Dinge, 
und es wird uns klar, dafs die Natur ein Schleier ist; wenn wir 
gewahr werden, wie alle Dinge nach einer höheren Erklärung zu 
rufen und unsere Augen anzuspannen scheinen, damit wir durch 
das Blau des Himmels sehen, so singt unser Herz das alte und 
einzige Lied des Horus „Still, alles still^. Es giebt keinen Stoff, 
der tot oder unthätig ist. Was so scheint, ist etwas Zufälliges, 
rührt vielleicht nur von der Wärme oder von etwas anderem her. 
Die Welt ist dynamisch und aus reiner Kraft gemacht, tuxd 
diese ist geistig. Von ihren abstofsendsten Seiten könnten wir 
die Sprache gebrauchen, welche der feinsinnige neuere englische 
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geniale Dichter ^) auf seine Frau anwandte, die häuslich war, aber 
mit jedem Reiz des Charakters und Geistes ausgestattet, wenn er 
ausruft: „Ich kann dein Antlitz nicht sehen, Geliebte, deiner Seele 
wegen". 

Es ist sicherlich eine S/enaissance , ein Wiederaufleben der 
Liebe zur Natur in der heutigen Welt vorhanden. Die Buch- 
handlungen bekunden sie durch zahllose neue Bücher über Farne, 
Pilze, Vögel und Sterne, welche das Volk kauft und liest. ZJeit- 
schriften und gemeinverständliche öffentliche Vorträge zeigen 
dasselbe; freilich giebt es noch viele Mucker oder beschränkte 
Seelen, deren Herzen gegen das Pochen der sanften, schwachen, 
verteidigenden Stimme dieses heiligen Geistes noch verhärtet sind. 
Ich erinnere mich gut, wie der gläubige Landpastor meiner 
Jugendjahre am Schlufs seiner Wiedererweckungspredigten zu 
sagen pflegte, indem er mit dem langen Finger fast auf uns alle 
der Reihe nach zeigte: „Und nun lieben Sie und Sie wirklich 
Gott, und wenn nicht, wollen Sie sich jetzt von Ihren Irrwegen 
abwenden, ehe es zu spät ist?« Und ich spreche zu Ihnen mit 
keiner geringeren Feierlichkeit und nicht weniger Weihe: „Lieben 
Sie nun alle wirklich die Natur, in unserer Zeit, in der ihr 
heiliger Geist so reichlich auf uns herabströmt, oder sind Sie 
noch von ihrem grofsen Frieden ausgeschlossen und verbannt? Wenn 
dies der Fall ist, so kommen Sie, prüfen und sehen Sie , dafs sie 
von allen Dingen das reinste , edelste , gröfste uud wahrste ist. 
Die Natur kann trösten, begeistern und enthüllen. Sie ist die 
grofse Allmutter, aus deren Schofs wir entsprangen und zu welcher 
wenigstens alles Sterbliche von uns zurückkehren wird. In Not 
und Elend, wenn bewufstes Zielen und Streben fehlschlägt, können 
wir in ihre treuen Arme zurücksinken , und wenn Glaubens- 
bekenntnisse erschlaffen oder dahin schwinden, so wissen wir, dals, 
wenn unser Boot sinkt, es in einen gröfseren Ozean gelangt. Die 
Wissenschaft berichtet uns jetzt, dafs es keinen leeren Raum 
giebt, sondern dafs der unendUche Ranm mit ätherischer Kraft 
erfüllt ist. Wir wissen , dafs überall auf dieser Erde das Leben 
möglich und vorhanden ist, und dafs irgend eine grofse Kraft in 
und bei allem die einzelnen Arten veranlafst, sich zu vermehren 
und manchmal mit erschreckender Schnelligkeit, so dafs eine 



') Francis Thompson; man vergleiche seine Poems (London 1894). 
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einzige Art buclistäblich die Welt ausfüllen würde, wenn nicht 
diese fruchtbare £j:aft durch auswählende und andere Einflüsse 
gehindert wäre. Die Wissenschaft hat uns auch gelehrt, dafs es 
kein Chaos gibt, sondern überall die Gresetzmäfsigkeit herrscht, 
nnd die langsame Entwicklung des Geschlechtes und der Eltern- 
schaft zeigt uns, dafs Grund und Höhepunkt von allem die Liebe 
ist. Das erhabenste und späteste Produkt in der Natur ist der 
Mensch, und die oberste Funktion alles dessen, was wir in diesem 
komplizierten Sammelplatz von Kräften und Einflüssen als Um- 
gebung bezeichnen, ist die unmittelbare Erkenntnis der Seele, als 
ob alles existierte, um die Ejäfte zur gröfsten Keife zu bringen. 
So sind die Kindheit und das Jünglingsalter in ihrer Blüte und 
in ihrer vollen Pracht die vollendeten Blumen der Natur und viel 
mehr als sonst irgend etwas auf Erden der Liebe, Ehrfurcht und 
des hingebenden Dienstes würdig. Übereinstimmung mit der 
Natur ist der Ruhm der Kindheit und Übereinstimmung mit der 
Natur und der Kindheit ist der Ruhm der Vaterschaft und 
Mutterschaft. 



vm. 

Forschen — der Lebensgeist des Lehrens. 

Jalirelang habe ich Bilder von Kindern jeder Art gesammelt, 
nnd meine Sammlung zählt jetzt schon viele Hunderte. Der alier- 
feinste Gesichtsansdruck eines Kindes oder SäugUngs scheint mir 
der zu sein, bei dem die Augen und oft auch der Mund aus Neu- 
gierde und Erstaunen geöffnet werden. Die Naturobjekte bezaubern 
und überwältigen die Seele, welche für den Augenblick fast in 
der Natur aufgeht. Dieser Zustand ist mit jenem verwandt, nach 
welchem jeder Verzückungskultus von P 1 a t o bis herab zu D a n t e 
strebte. Schopenhauer nennt ihn die richtige künstlerische 
Betrachtung, die für Augenblicke sogar den Schmerz des Daseins 
vergessen läfst und bei welcher der Mensch ganz Auge und Ohr 
wird, indem er die Verkörperungen der reinsten Ideen betrachtet. 
Dieser Zustand ist der „Freudenrausch^ bei den besten modernen 
ästhetischen Theorien. Dieses herrlichste Grut der Kindheit, welches 
nur schlechte Schulmethoden vernichten können und welches die 
kleinen Kinder zu den ersten Versuchen, durch die sie ihre Sinne, 
Grlieder und ihren G-eist auf die Natur anwenden lernen, voran- 
lafst, ist die Wurzel des Forschungsgeistes, welcher in beharrlicher 
und bei älteren Kindern oft in zerstörender Weise untersucht, 
späht, prüft und im Forscher — sei es hinter dem Teleskop oder 
Mikroskop, im Laboratorium, Universitätsseminar, in der Bibliothek 
oder auf Forschungsreisen — zur vollen S.eife gelangt. In seiner 
edelsten Gestalt birgt dieser Geist des Forschens so viel Ehrfurcht 
und Hochachtung in sich, dafs er ein erhabenes und ausgesprochen 
religiöses Gepräge trägt, und der beste und eigentümlichste Zug 
an den neuen Bewegungen der höheren Erziehung, welchen ich 
nun beschreiben will, ist jener des „Forschens" — ein Wort, das 
leider in unserer Zeit öfter gepriesen als verstanden wird. 
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Es ist schon viele Jahre her, seitdem v. S y b e 1 seinen Bericht 
über die deutschen Universitäten als harmonische Verbindungen 
von Lehren und Forschen schrieb. Bei der Gründung der £cole 
praüque, welche die besten pädagogischen Einflüsse in Frankreich 
repräsentiert, hatte Duruy als ihr Hauptziel die Entwicklung 
der wissenschaftlichen Forschung im Auge, die seiner Überzeugung 
nach die Stärke der deutschen Universitäten war. Jowett 
wandte nicht nur Forschungsmethoden an, wenn er lehrte, sondern 
trat in seinem späteren Leben für entsprechende Ausrüstung von 
Männem ein, die für die Forschung etwas zu versprechen schienen. 
Froudes Antrittsrede legt dar, dafs die Stärke der höheren 
Erziehung in der Leistungsfähigkeit bestehe. Seth Low und 
andere wollten das Forschen zum Merkmal der Universitäten im 
Unterschied von den höheren Schulen machen. Die beste der vielen 
Diskussionen über die neue Gresham - Universität zu London ist 
vielleicht jene zwischen Fitzgerald, welcher das Forschen zur 
ersten Thätigkeit der neuen Universität machen wollte, und Lord 
Kelvin, welcher dem Forschen weniger Raum als dem Lehren 
zugestehen wollte. Die Präsidenten G i 1 m a n , Jordan, Coulter, 
Warfield und Welling, dann die Professoren Rowland, 
Wright, J. E. Howard, v. Holst, CGrofs, John Pierce 
haben Vortreffliches und Begeisterndes über das Forschen gesagt 
Es befreit den Geist von Irrtum und Aberglauben, läfst uns nicht 
länger mehr mit dem Wissen aus zweiter Hand zufrieden sein 
und gestaltet die Thätigkeit um, so dafs die Menschen nichts so 
sehr lieben lernen als die Überwindung von Schwierigkeiten. Durch 
Veränderung und Beherrschung der Bedingungen der Linse, der 
Elektrode, des Beagensglases und des Psychometers eröffiiet das 
Forschen neue Gebiete, welche so grofs wie die ganze, dem natür- 
lichen Sinne sich darbietende Welt sind und in denen der Er- 
wachsene aufs neue mit Verwunderung und Neugierde erfüllt wird, 
die so lebhaft ist wie in der Kindheit. Das Forschen bringt den 
Geist zu einer unabhängigen Thätigkeit, so dafs die Menschen 
Autoritäten und nicht Echos werden. Geradeso wie der An- 
schauungsunterricht zum alten Gedächtniskram hinzukam und 
später der Handfertigkeitsunterricht die mit scharfen Augen 
und grofser Geschicklichkeit begabten Kinder, welche man früher 
für dumm hielt, ins rechte Licht rückte, so hat auch das Forschen 
eine grofse Kraft gezeigt, das Talent sowohl zu entdecken als 
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aach zu entwickelii, and läTst mcht wenige, in anderer Beziehung 
minder begabte Studenten mäfsige Erfolge erzielen. Ein hervor- 
ragender deutscher Professor wollte sogar die Grebäude dem Forschen 
unterordnen und sagte, es würde jetzt der Chemie nichts mehr 
zum Fortschritt verhelfen als billige Laboratorien, welche man 
alle zehn Jahre neu bauen könnte, um den neuen Forschungs* 
Problemen dieser glänzenden Wissenschaft Rechnung zu tragen. 

Die tieferen Ursachen und Wirkungen dieser Bewegung liegen 
in der Thatsache, dafs die Individualität dadurch entwickelt wird. 
Die Umwandlung grofser Klassen in kleine ausgewählte G-ruppen 
genügt nicht und mufs in der persönUchen Hilfe und Unterstützung 
gipfeln. Dies wendet sich nicht nur an die Natur der Jugend, 
sondern auch an den Geist der Demokratie, in welcher in einem 
gewissen Sinne die Stärke einer freien und vollen Individualisierung 
liegt. Die Forschungsbewegung wird femer durch die neuere 
Anthropologie verstärkt, welche den Menschen als Zweidrittel 
Willen ansieht, das Streben zum höchsten und erziehlichsten Teil 
seiner Natur macht und dadurch der Forschungsmethode selbst 
den höchsten Wert verleiht, sogar für die niederen Schulen, ganz 
abgesehen von dem Wert der Entdeckungen. Leben heifst jetzt 
wollen; die Handlungen legen in der Seele die Grundschichten, 
welche sogar die tie&te Überzeugung bestimmen. Eines der 
populärsten von den neueren deutschen Büchern, welches in 
kaum zwei Jahren mehrere Auflagen erlebte, war eine wirksame 
Darlegung, dafs das Zeitalter des kenntnisreichen Gelehrten nun 
jenem des handelnden und schaffenden Künstlers weiche. In der 
Zeit der alten Neuengland-Farmen, wo jeder Knabe aktive Pflichten 
hatte und in einem gewissen Sinne ein MitgUed der Firma war, 
in der Zeit der alten Debattiergesellschaft und der früheren Dis- 
putation, welche von den Tagen des Sokrates an bis herab zum 
neunzehnten Jahrhundert die hauptsächlichste akademische Methode 
war, — ist für die Entwicklung der aktiven Kräfte der Jugend 
weit mehr geboten worden als später durch die akademische 
Bildung, welche mit der Abnahme dieser Dinge bis zur Zeit des 
Forschens dahinsiechte; für den Durchschnittsmenschen ist das 
Forschen zweifellos von weit gröfserem Werte für die Disziplin 
als für die Entdeckung. 

Für das Forschen ist vor allem ein Professor notwendig, 
welcher den Weg nicht nur zeigt, sondern auf demselben auch die 
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Fülinmg nbemimmt. Die gröfsten Forscher sind mehr geboren 
als erzogen worden nnd bilden fast eine besondere Klasse von 
Menschen. Sie haben die seltene Fähigkeit, ernstlich an die Arbeit 
zu gehen, nnd die noch seltenere Fähigkeit, fortwährend Vor- 
treffliches zn leisten. Wenn die Experimente in ihrem Verlaufe 
plötzlich monatelange Arbeit nnd sogar Methoden nnd Apparate, 
die mit Mühe nnd Kosten ersonnen wurden , wertlos machen , so 
ziehen die Forscher aus dem MiTserfolg ihre Lehre und schreiten 
vorwärts. Die Wahrheit ist ihre Leidenschaft, und sie haben 
dieselbe absichtlich der Ruhe vorgezogen. Sie leben in und für 
ihre Arbeit. Sie schaffen eine ansteckende und anregende Atmo* 
Sphäre ; sie haben Nachfolger und vielleicht eine Schule, mögen sie 
sein, wo sie wollen. Oft finden sie nur wenig Unterstützung und 
begegnen zuweilen in den Listituten, wohin sie verstreut sind, 
besonderen Hindernissen, während die wissenschaftlichen Gresell- 
Bchaften, Vereinigungen und Akademien nicht stark genug oder 
nicht derart organisiert sind, dafs sie den Forschem entweder 
moralische und intellektuelle oder materielle Hilfe bieten können« 
Der Abstand zwischen diesen Männern und dem routinierten, 
drillenden Professor ist zu grofs, als dafs er durch irgend eine 
bis jetzt ersonnene Methode psychologischer Messung zu bestimmen 
wäre. Er könnte vielleicht einerseits durch den Professor in 
Winthrops „ GecU Dreeme^ illustriert werden, um den manchmal 
eine Anzahl Studenten herumschwirrten, wie hungrige Bienen im 
Spätherbst um einen verdorrten Wollkrautstengel auf einer Schaf- 
weide, und andererseits durch den Fenchelstock, auf welchem 
Prometheus das göttliche Feuer heruntertrug. Wenn man dem 
Talent ein geeignetes Arbeitsfeld darbieten kann, so hat man 
fortgesetzt viele Freude davon. Manche Professoren sind geborene 
Lehrer und gehen ganz in der rücksichtsvollen Behandlung und 
Leitung der jungen Männer auf, dafs sie es zufrieden sind, das 
populäre Idol der Studenten zu sein; so nützlich und gut dies 
nun auch ist, so ist es doch nicht das höchste. Andere machen 
die besten Entwürfe und erfinden sogar die besten Apparate ; aber 
sie vollenden ihre Arbeit nicht. Eine dritte Gruppe von Professoren 
tritt die Geschichte ihres Wissenszweiges breit und entwickelt 
mehr das Talent für die geschichtliche Erforschung dessen, was 
andere gethan haben; eine vierte Gruppe endlich fördert den Ge- 
schmack und die Fähigkeit, durch gemeinverständliche Vorträge, 
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Artikel und Bücher das Publikum zu beeinflussen. „Das ist/ 
wie der alte General von einer Manöverparade sagte, „alles recht 
schön, aber es ist nicht der Kriegt. Das schöpferische Forschen 
nnd Entdecken wenigstens ist höher und seltener als all diese 
Dinge. Ein Schüler von Helmholtz, der selbst ein ausge- 
zeichneter Forscher war, sagte mir einmal, dafs es fast scheine, 
als ob jeder ernste Gedanke seines Lehrers eine Vermehrung des 
menschlichen Wissensschatzes sei — ' vielleicht das höchste Lob, 
welches jemals einem Manne der Wissenschaft gezollt wurde. 

Solch wirklich seltene Männer < — Genossen des neuen Lebens 
der Erziehung, wie Pierce, Agassiz, Whitney, Leidy, 
Sylvester und viele andere, welche ihre Umgebung mächtig 
beeinfluTst und das Leben ihrer Studenten polarisiert haben — 
sind wohl kaum die Männer, welche im folgenden bezeichnenden 
Auszug aus dem Rektoratsbericht der ältesten Universität Nord- 
amerikas pro 1891/92 beschrieben wurden: 

„Es scheint drei Hauptrücksichten zu geben, welche den taxier- 
.baren Wert der Dienste eines Professors beeinflussen. Die erste 
ist der Erfolg seines regelmäfsigen Lehrens oder, mit anderen 
Worten, der Erfolg, mit welchem er während des Semesters 
wöchentlich sechs bis zehn Stunden Unterricht erteilt. Die zweite 
ist seine Verwendbarkeit aufserhalb seines regelmäfsigen Unter- 
richts, wie bei der Verwaltung, der Forschung, der litterarischen 
Produktion oder den verschiedenen Thätigkeiten, welche zu sozialem 
^er öffentlichem Einflufs verhelfen. Die dritte ist die Länge 
"«einer Dienstzeit, Bei der Schätzung des Wertes eines Universitäts- 
professors giebt es oft auch noch andere Bücksichten, die weniger 
greifbar und oft sogar unbeschreibbar, aber doch von merklichem 
und zuweilen entscheidendem Einflufs sind, z. B. das Temperament, 
das Benehmen, der Takt und der Humor. ^ 

Unter den anregendsten und originellsten Professoren, welche 
ich in Nordamerika kenne, befindet sich einer, der nicht blofs ein 
mittelmäfsiger Lehrer ist, sondern auch — wie er mir erzählte — 
bei zwei Anstalten, in denen der Wert der Dienste eines Professors 
in der obigen Weise taxiert wurde, mit seiner Bewerbung durch- 
fiel. Man könnte sogar die Frage auf werfen, wie viel Geistes- 
kraft geopfert werden mufs, um jene Art „allgemeinen moralischen 
Einflusses über die Studenten" zu sichern, welche in vielen Hoch- 
schulen den ersten Platz einnimmt; der wirkliche Universitäts- 
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professor muTs jedocli die äufserste Freiheit haben, und seiner 
Individualität mofs der weiteste Spielraum gegeben sein, welcher 
mit der Organisation und Harmonie vereinbar ist. Das Benehmen 
und Temperament, die Stinmiung, die persönliche Zuneigung oder 
Abneigung des Rektors müssen unbedingt höheren Dingen unter- 
geordnet werden. Die Psychosen des Talents und Genies ver- 
langen oft einen so weiten Spielraum wie Mill in seiner „Frei- 
heit' andeutet. Andauernde und heftige Anstrengung pflegt zu- 
weilen bei uns allen in schlechte Laune umzuschlagen. Manchen 
Forschem sind die Routine und Normen des üblichen floch- 
schuUebens so lästig, dafs aus diesem und wahrlich auch aus 
manch anderem Grunde die oben genannten auserlesenen Männer 
unter dem alten System Fiasko gemacht hätten. In dem neuen 
„Hause Salomons^ sollten sie die beste Ausrüstung, die höchste 
Bezahlung, die freieste Luft haben ; denn auf diese Weise empfängt 
nicht blofs die Universität, sondern auch die Nation ihre gesalbten 
Propheten mit gebührender Hochachtung. 

In der neuen Pädagogik der höheren Erziehung wäre ein 
Hauptkapitel der Auswahl von Forschungsobjekten zu widmen. 
Wenn ich die Titel der 60000 Thesen für das Doktorat, 
welche eine deutsche Buchhandlung zusammenstellen lieis, über- 
fliege, so fallt mir die Bedeutungslosigkeit einer grofsen Anzahl 
derselben in den Fächern, welche ich beurteilen kann, am meisten 
auf. Dutzende von begabten Studenten, welche ich kennen gelernt 
habe, arbeiteten ein oder zwei Jahre an Gegenständen, die nur 
von geringer Bedeutung waren. Viele werden von ihren 
Professoren veranlafst, Dingen nachzuforschen, über welche sich 
nur negative B.esultate erzielen lassen — eine Thätigkeit, die 
keineswegs wertlos, aber selten von höherem Werte ist. Noch 
häufiger weist man die Kandidaten auf das hin, was man als 
„analoge Arbeiten^ bezeichnet, d. h. sie nehmen irgend eine neue 
und erfolgreiche Richtung der Forschung und führen eine kleine 
Veränderung in die Bedingungen ein, um ihre Wirkung auf die 
Resultate zu ermitteln. Diese Form der Thesen sichert am besten 
gegen die Gefahr eines ergebnislosen Ausganges. Anderen über- 
läfst der Professor einen nebensächlichen Punkt in seiner eigenen 
Arbeit, um später Nutzen daraus zu ziehen. Eine neuere Lieb- 
haberei deutscher Professoren ist es, in humanistischen Fächern 
den amerikanischen Studenten amerikanische Gegenstände zu geben. 
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Dadurch kaim der Student auf seine Examinatoren am sichersten 
einen erfolgreichen Eindruck machen, wiewohl er wegen des Ent- 
behrens seiner ergiebigsten QueUen entschieden unter ungünstigen 
Verhältnissen arbeitel Wenn auch die Dissertationen der fran- 
zösischen Kandidaten nicht so zahlreich sind, so sind sie doch 
umfassender und haben nach der historischen Seite hin eher einen 
wirklichen Wert. Das Verhältnis zwischen der Hilfe von Seiten 
des Professors und der Hilfe für diesen fällt eher zu Gunsten des 
Studenten aus. Gerade darin liegen die schlimmsten Gefahren 
der Spezialisierung. Anstatt dem jungen Manne einen weiten Ge- 
sichtspunkt zu bieten, wird er auf einen engen beschränkt. Ich 
fragte einen Kandidaten, dessen Dissertation angenommen wurde 
und der eine erfolgreiche Prüfung in Philologie einschliefslich 
mehrerer Fragen über die Formen des Lucretius ablegte, ob 
dieser Autor Schauspiele, Geschichte, Philosophie, Prosa oder 
Poesie geschrieben habe, und er wuTste es nicht. Von den zwei 
gröfsten Universitäten Nordamerikas verlangt die eine zwar eine 
Forschungsarbeit, doch braucht diese nicht gedruckt zu werden; 
die andere fordert nur ein umfassendes Wissen. Daher kann der 
wirkliche Wert des akademischen Grades nicht nach der Zu- 
stimmung Sachverständiger beurteilt werden. Wo der junge 
Forscher nicht ein Kandidat für einen akademischen Grad, sondern 
ein Forschungsassistent oder in einem gewissen Sinne bei dem 
Professor verdingt ist, da ist selbstverständlich die Sachlage eine 
ganz andere. Es kann ein gröfseres Kisiko übernommen werden; 
der Professor identifiziert sich mehr mit dem Werke ; die Identität 
des Studenten geht in demselben unter, und wiewohl er in Wirklich- 
keit besser geübt wird^ so muTs man ihn doch gewöhnlich besser 
bezahlen, weil er für seine Arbeit nicht mit seinem Namen ein- 
treten darf. Endlich unterscheiden sich die besten Professoren 
vielleicht am meisten durch den Grad, in welchem die Identität 
des Studenten zu Tage tritt. Manche Professoren regen in ihren 
Laboratorien die Arbeiten an und unterstützen dabei die Studenten ; 
sie betrachten aber verordnungs- oder gewohnheitsgemäfs diese 
Arbeiten nicht blois als die ihrigen, sondern sie veröffentlichen 
dieselben vielleicht auch als die ihrigen, indem sie die Bemerkung 
„Unter Beihilfe von" oder „in Verbindung mit" beifügen. Andere 
Universitätslehrer überlassen ihre eigenen Arbeiten den Studenten, 
indem sie diesen nicht nur täglich Rat erteilen, sondern vielleicht 
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auch, wie Ludwig in Leipzig, deren mangelliaften Kurven, 
Tabellen und Aesultate verbessern und dann diese Abhandinngen 
unter dem Namen der Studenten drucken lassen, wobei sie blofs 
das Laboratorium nennen, in welchem die Arbeiten ausgeführt 
wurden. 

Der Grründer und die Kuratoren der Clark-Universität haben 
mich 1888 beauftragt, ein Jahr der Forschung — das sechste, 
welches ich auf diese Weise verwenden konnte — an europäischen 
Universitäten zuzubringen. Für nichts interessierte ich mich mehr 
als für die besten Methoden, die tüchtigsten Männer zur Forschung 
anzuleiten. Die gesammelten Notizen über die bestbewährten 
idealen Verfahren können — wenn wir die verschiedenen Gegen» 
stände in vollem Mafse berücksichtigen — etwa so zusammen- 
gefafst werden: Erstens hinsichtlich der Auswahl von Gregen- 
ständen oder Themen: Der Professor sollte beständig Notizen 
machen über alle durch die Lektüre oder das eigene Nachdenken 
sich ergebenden Anregungen; aus deren Fülle werden einige all- 
mählich reifen, zusammenwachsen oder im Laufe der Zeit sich als 
wesentUch gegenüber vielem ünwesentUchen zeigen. Jeder wahre 
wissenschaftliche Seelenhirt wird einen Vorrat von solchen, mit 
den besten Hinweisen versehenen Notizen, welche mehr oder minder 
seinem eigenen Geist entsprossen und zur Verpflanzung bereit 
sind, stets zur Hand haben. Diese Notizen müssen Themen sein, 
welche ein tiefes Interesse zu erwecken und einen möglichst weiten 
Gesichtskreis zu bieten vermögen ; sie müssen ganz im Mittelpunkt 
liegen, damit sie schnell die weitesten Gebiete des Faches eröfiiien ; 
denn nichts wirkt so erziehend als ein gutes Thema, das mit den 
Fortschritten des Studenten an Umfang zunimmt, und ein solches 
Thema macht, ja rettet oft Männer und Carrieren. Hier tritt die 
Qualität des Professors zu tage, und ein neuerer Schriftsteller 
weist sogar darauf hin, dafs die Göttlichkeit Jesu sich haupt- 
sächlich in .seiner Fähigkeit zeigte, die wesentlichen Dinge des 
menschlichen Lebens und Handelns auszuwählen und die un- 
wesentlichen zu umgehen. Konferenzen der Universitätslehrer 
verwandter Fächer verhelfen solchen vorbereiteten Themen zur 
Reife und sind für die Professoren selbst von höchstem Werte. 

In vielen Fächern — wie in der Anthropologie, Geologie, 
Meteorologie, in manchen Beziehungen auch in der Psychologie, 
dann in allen sozialen, politischen, finanziellen und einigen anderen 
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Grebieten -— sind die Gegenstände, welche nach Forschem rnfeni 
in Noidamerika reicher nnd umfassender als in anderen Ländern. 
Die Erforschung einheimischer Gegenstände ist nicht blols ein 
pädagogisches, sondern auch ein schreiendes nationales Bedürfnis« 
Das öffentliche, private und industrielle Leben leidet, und nirgends 
giebt es so viele Gegenstände, welche für die Pflege des Forschungs- 
geistes so vortrefflich geeignet sind. Wenn wir nur aufhören 
würden, die Dinge in einer zu büchermäfsigen Weise aufzufassen, 
und uns allmählich von den Erziehungsarten Europas frei machen 
wollten, so würden wir vernehmen, wie laut sowohl die physische 
Natur als auch der Mensch den amerikanischen Studenten zurufen, 
ihre eigenen Probleme zu berücksichtigen. 

Zweitens ist auf manchen Gebieten das Zuteilen der Gegen- 
stände oder Themen an die einzelnen Studenten eine nicht minder 
schwierige Aufgabe als die Auswahl derselben. Oft geht der 
passende Mann auf den passenden Gegenstand augenblicklich los, 
sobald dieser angedeutet wird. Wo es möglich ist, da sollte man 
das Thema auf einen kräftigen und wohlentwickelten Stamm an- 
geborenen Interesses aufpfropfen ; es sollte sich an die besten und 
stärksten Fähigkeiten des Studenten wenden, seine ganze Begabung 
entfalten und seine Elräfte konzentrieren. Manchmal kann von 
einem weisen Lehrer, der seine Leute kennt, eine Auslese getroffen 
und auch verlangt werden. Wenn man ein solches Auffordern 
und Auswählen auf irgend eine Weise sicher ausführt, so kann 
die Doktor-These die ganze spätere Entwicklung bestimmen, wie 
das in der That schon oft vorgekommen ist. Ich glaube, dafs 
die Wahl eines richtigen Gegenstandes für das Forschen während 
eines Jahres für jeden aktiven Geist weit bildender ist als die 
Wahl eines Vorlesungscyklus. Pafst der gewählte Gegenstand 
für den Mann und ist er auch mehr grundlegender als neben- 
sächlicher Natur, so kann man oft die wachgerufene Energie be- 
wundem. Ich habe Studenten kennen gelernt, welche sich zuerst 
eine genügende Lesekenntnis irgend einer modernen Sprache an- 
eigneten, weil sie gefunden hatten, dafs dieselbe Schriften enthielt, 
welche für ihre gewählten Forschungen von fundamentaler Be- 
deutung waren. In zwei mir bekannten Fallen wurde ein Zweig 
der Mathematik auf dieselbe Weise studiert. Die Begeisterung 
für einen wichtigen, grundlegenden oder bedeutenden Gegenstand 
verleiht einem starken jungen Geist die staunenswerte £j?aft. 
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Formen oder Mittel des Ausdrucks (wie Sprachen, Methoden und 
Technik) zu überwinden, und ver8cha£Pk eine logische Schulung, 
die viel mehr wert ist als das beste Einpauken irgend eines Lehr- 
buches der Logik. Jugendliche Greister, welches alles andere eher, 
aber nur nicht trocken sind, hassen das Formale, wenn es von dem 
Materialen getrennt wird, wie das bei vielen Erziehungsweisen 
geschieht; sie wirken aber damit Wunder, wenn es gebührend 
untergeordnet wird. Die Jugend liebt das Neue, weil sie der Zu- 
kunft entgegensieht, und ich bezweifle, ob man einen jungen Mann 
mit fünfundzwanzig oder gar mit dreifsig Jahren überhaupt noch 
zwingen sollte, eine gröfsere Prüfung zu machen ; es ist unstreitig 
besser für ihn, wenn er irgend etwas leistet. 

Wo nur immer Professoren und Studenten, so wie ich sie zu 
beschreiben versucht habe, in dieser Weise bei entsprechender 
Ausrüstung zusammenarbeiten, da ist wirklich eine Universität 
oder der Kern einer solchen. Sie mag wenige oder viele Ab- 
teilungen und Studenten haben; es müssen aber die beiden 
Faktoren sowohl für die Yergleichung der Arbeiten als auch für 
das Zusammenwirken bei denselben ausreichen. In jeder AbteUung 
mufs es Männer und Themen für die Forschung in genügender 
Anzahl geben, so dafs der Einzelne die Thätigkeit der Gesamtheit 
verfolgen und sich daran beteiligen kann; es müssen auch genug 
verwandte Abteilungen vorhanden sein, damit sie sich gegenseitig 
anregen und helfen. Zu viele Studenten verringern verhältnis- 
mäfsig die Wirksamkeit des Professors für jeden Einzelnen. Diese 
ist mehr eine intensive als eine extensive Universitätsthätigkeit. 
Die Universität als dies oder jenes zu definieren, ist gewohnlich 
ein Zeichen des Provinzialismus gewesen: das Wort sollte die 
zahlreichen und verschiedenartigen Dinge umfassen, welche die 
höchste Erziehxmg in sich schliefst. Wo nur immer der wahre 
Universitätsgeist des Forschens sich zeigt, da ist Leben; der 
heilige Geist spricht in modemer Sprache ; die alten Orakel finden 
neue Stimmen, und wer würde und sollte nicht lauschen? Wie 
die allgemeine Kirche alle umschliefst, welche Gott lieben und 
seinen Willen thun, so können wir uns auch eine allgemeine 
Universität denken, welcher aller Studentengruppen, die von der 
Liebe zur Wahrheit entflammt werden, als Glieder angehören. In 
der That bringt die neue Keichsanstalt in Berlin — welche nun 
den ersten ernsten Versuch macht, die ganze deutsche Forschung 
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in ihren Abteilungen zu koordinieren, um Wiederholungen zu ver- 
hindern; dann jenen beizustehen, welche Unterstützung brauchen, 
femer Methoden des Zusammenarbeitens zwischen gleichen Ab- 
teilungen an den verschiedenen Universitäten zu entwickeln, end- 
lich die Teile grofser Säkularforschungen, zu welchen man viel 
Geld und Leute braucht, ausfindig zu machen und zu bestimmen — 
die neuen Methoden einer auTserhalb der Hochschulen stattfindenden 
Thätigkeit zum Ausdruck, von der viel zu hoffen ist. Der neue 
akademische Geist, welchen man jetzt in noblen Aufserungen so 
oft hört und in neuen Vorschlägen für akademische Verbesserungen 
so oft fühlt, ist meiner innigsten Überzeugung nach das Beste 
und Hoffiiungsvollste im ganzen nationalen Leben Nordamerikas. 
£r ist in seiner besten Gestalt mit dem positiven Geist der 
Jugend erfüllt und hat mit dem Ansteckungsstoff des Verfalls 
und des Pessimismus, welcher sich zuweilen in die alten Sitze der 
Gelehrsamkeit während der Perioden des Niedergangs einschleicht, 
nichts zu thun. Die Welt und das menschliche Leben bieten so 
viel; die Geschichte ist so unvollständig öder dürfte neu ge- 
schrieben werden; die Formen und Gesetze des Lebens sind so 
wenig bekannt — obwohl wir bis jetzt fast eine Million Arten 
aufzählen können. Gottes Werk, das nicht minder heilig ist wie 
sein Wort, wird nur bei einem Ubermafs von Licht dunkel. Jetzt 
erst erkennen wir klar, welch unerschöpflicher Born der Kraft, 
wie zusammengesetzt und doch so einfach, wie gesetzmäfsig in 
jedem Teile und dennoch so überaus wohlthätig für den Menschen 
die Natur ist ; für jene, welche sie wirklich lieben und beobachten, 
war die Natur bisher weder so zugänglich, noch auch waren ihre 
Enthüllungen so kostbar, und wer nach Wahrheit strebte, konnte 
seine Sehnsucht noch nie so leicht befriedigen. 

Ich vergesse weder die Gefahren und die Schwäche, noch 
auch die Selbsttäuschung, welche sich oft aus versuchten Forschungs- 
methoden ergeben; aber wenn ein Forscher auch nur eine neue 
Tier- oder Pflanzenart entdeckt oder eine für Motten bewährte 
Methode auf andere Schmetterlinge anwendet, oder wenn seine 
einzige Leistung darin besteht, die Geschichte seiner kleinen Stadt 
geschrieben oder den Gebrauch eines griechischen Partikels ver- 
folgt oder das Ei eines neuen Wurmes zerlegt zu haben, so ist 
er wenigstens mit grofsen und wichtigen Gegenständen in Be- 
rührung gekommen. Die unbedeutendste These, welche gewöhnlich 
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nur einen winzigen Beitrag znm Wissensscliatze liefert, stellt den 
Autor — was bei jedem Mann von moderner Bildung einmal in 
seinem Leben geschehen mufs — über die Autorität, Bücher, Sitte, 
Tradition oder Gewohnheit, da er frisch und unabhängig der 
Wirklichkeit gegenübertreten kann. Er hört auf, ein passiver 
Empfänger zu sein, entrinnt der trügerischen Schwelgerei des 
blofsen Wissens und leistet oder schafft etwas, handelt aus wissen- 
schaftlicher Einsicht, durch kritisches Prüfen, nach persönlicher 
Überzeugung. Dies ist der Ritterschlag der Universität: „Stehe 
aufrecht, schau um Dich, sei frei, damit Du künftig — ob Du 
nun konservativ oder radikal, orthodox oder skeptisch bist — 
Deinen eigenen Weg mit unabhängiger Keimtnis beleuchten kannst.^ 
An den amerikanischen Hochschulen haben die jungen Männer 
unter fünfundzwanzig Jahren noch wenig geleistet und kaum ein 
Lied oder ein Gedicht von bleibendem Werte geschrieben; sie 
haben in den Prüfungsmühlen gut gemahlen und einige beachtens- 
werte Parodien, Possen und Satiren hervorgebracht; aber die 
Jugend ist das Alter für das Schaffen und Einschlagen neuer 
Richtungen, wie die zahlreichen neuen Untersuchungen über das 
Talent und Genie deutlich kundgeben. Nach dem allgemeinen 
Zeugnis ihrer ausländischen Professoren zeichnet sich die ameri- 
kanische Jugend durch angeborene Fähigkeiten aus, und wenn sie 
auch keine grofse Disziplin hat, so wird diese durch die Energie 
und den gesunden Menschenverstand — für welche das Leben 
Nordamerikas die beste Schule der Welt ist — bedeutend auf- 
gewogen. 

Wir wollen noch einen raschen Blick auf das werfen, was die 
Methode freier Forschung für Deutschland geleistet hat. Im 
Jahre 1806 wurden die Armee und Industrie Preufsens durch die 
Schlacht bei Jena mit einem Male vernichtet ; der Staat war arm, 
sein Boden unfruchtbar, sein Geist unpraktisch, seine militärische 
Lage 'die schlimmste in der Geschichte und seine Vergangenheit 
zeigte mehr Zwietracht als Einigkeit. Die Nation hatte noch nie 
eine solche Demütigung erfahren und ihre Zukunft schien noch 
niemals so düster. Aber der deutsche Stamm war noch kräftig. 
Scharnhorst rekonstruierte das Militärsystem und Stein 
verbesserte die Verwaltung des Landes und den Zustand der 
Bauern. Jahn gründete überall patriotische Turnvereine und 
predigte wieder das Evangelium der alten Griechen, dafs nur 
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starke Muskeln die Nationen grofs nnd die Männer frei machen 
können. Aber das Schlagwort, welches alle leitete nnd einte, 
sprach Fichte in seinen berühmten „Beden an die deutsche 
Nation* aus; er hielt dieselben während des "Winters an den 
Sonntagen abends vor einer grofsen Zuhörerschaft aus den besten 
Kreisen; dabei standen Napoleons Schildwachen an der Thüre 
und seine Spioue waren im Saale verteilt. Fichte sagte in der 
Hauptsache folgendes: 

, Wir Deutschen sind noch grofs , stark und gesund bis ins 
Innerste geblieben, haben eine wunderbare Sprache, die ganz unser 
Eigen und nicht, wie das Englische, aus vielen Sprachen zu- 
sammengesetzt ist, und ein reines Blut, das niemals mit anderen 
Kassen vermischt wurde. Wir haben die Reformation — die 
gröfste Aufgabe, welche der menschliche Geist bis jetzt gelöst 
hat — vollbracht, und unsere Vorfahren rufen uns zu, das Werk, 
über dessen Ausführung sie starben, nicht fruchtlos sein zu lassen. 
Wir sind die Träger des Lichtes und der Hoffnung der Welt; 
wenn wir sinken, so sinkt die Freiheit und Menschlichkeit mit 
uns. Für die patriotische Neuschöpfung gibt es nur einen ebenen 
Weg. Nicht in erster Linie durch Armeen oder Gesetze, sondern 
durch die langsamen und sicheren Prozesse der National-Erziehung 
müssen wir uns aufhelfen, wenn wir uns wieder erheben woUen. Wir 
müssen nun für unsere Kinder leben, indem wir ihren Körper und 
Geist in einer Weise schulen, wie es früher in der Welt noch 
niemals geschah. Die Schulen sind das einzige Produkt gewesen, 
durch welches sich der deutsche Geist bereits hervorgethan hat. 
Wir haben den menschlichen Geist frei gemacht, haben gepredigt, 
gelehrt, gelebt und an Ideen und Ideale geglaubt. Aber wir 
müssen die Erziehung zur obersten Aufgabe machen; wir müssen 
die platonische Republik verwirkUchen, wo der Weiseste regierte 
und die Erziehung das Hauptproblem der Staatskunst war. Diese 
Politik mufs unsere Bestimmung sein; unsere Führer müssen 
Priester der Wahrheit sein und in deren Sold stehen; sie müssen 
nach aUen Richtungen hin furchtlos und unaufhörUch denken, 
müssen forschen und untersuchen und für die grofse heüige Sache 
der Wissenschaft und Gelehrsamkeit alles in der Welt thun xmd 
leiden. " 

Für dieses Ziel rief Fichte alle Stände und Klassen an; 
denn dadurch könnte man nicht blofs die so lang ersehnte und so 
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lang verliinderte Einigimg des Vaterlandes herbeiführen, sondern 
es würden anch Männer entwickelt werden, die einen höheren 
Typns, als es bisher der Fall war, zeigten. So sprach Fichte, 
der Idealist nnd Enthusiast, nnd wurde gehört, wie kein Mann 
seit Lnther gesprochen hatte und gehört worden war. Für ihn 
war die Erziehung die einzige göttliche Sache in der Welt, eine 
neue Spendung der Religion selbst. In Übereinstimmung mit diesen 
Ideen, aber von weit praktischeren Männern als Fichte wurde 
die Universität Berlin gegründet und eine nationale Politik fest- 
gestellt, welche die Erziehung zum Prüfstein für alles machte. 
Nach diesen Normen ist Deutschland einer der mächtigsten und 
bestregierten Staaten in der Greschichte geworden. Ebenso wie die 
Breformation sich langsam über andere Länder verbreitete, so hat 
Deutschland für die meisten Nationen des kontinentalen Europas 
die pädagogischen Formen aufgestellt. Die deutschen Methoden 
sind besonders einfluTsreich geworden, seitdem der Krieg von 
1870/71 die Stärke zeigte, welche diese Politik in zwei Grenerationen 
entwickelt hatte. 

Das Forschen ist jederzeit der Probierstein gewesen, durch 
den der Wert der TJniversitätsarbeit geprüft wurde. Dieses rast- 
lose Forschen haben Professoren unter geringer Mitwirkung fort' 
geschrittener Studenten fast allein betrieben. Dabei ist nichts 
ausgenommen worden. Gott und die Existenz der Aufsenwelt 
wurden erforscht und das Weltall aus dem reinen Denken, dem 
Sein, dem Ich, dem Willen, dem kosmischen Gas entwickelt, selbst 
Ungereimtes hat freien Spielraum gefunden, ^och nie sah die 
Welt eine solche brennende und allseitige Wifsbegierde. Was ist 
die Materie, die Seele, die Grundform, die Idee ? Wie und warum 
kamen sie zxun Sein? Welches sind die Kenntnisformen, die in 
der Abstraktion für das Denken möglich sind, und welches die 
Existenzformen, die es für das Sein geben kann? Worin besteht 
das Wesen des Lebens, der Liebe, der Freiheit, der Pflicht, des 
Gesetzes, des Staates, der Religion? Den alten Formen des 
Bechtes und Glaubens, nach welchen die Menschen gelebt haben, 
wurde nachgeforscht und jede Möglichkeit für eine tiefere Grund- 
legung gesucht. Die volle Freiheit des Geistes ist aber noch 
niemals durch ihre Früchte besser verteidigt worden. Durch diese 
ganze Gärung sind seichte und schlechte Ideen verschwunden, und 
die Wahrheit ist zu neuer Kraft gekommen. Während Schwäch* 
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linge eine Periode der Verwirnmg durcliliefen nnd manclie erst 
reclit geistlos wurden, haben starke Naturen nur um so tiefere 
Wurzeln geschlagen. 

Indem auf diese Weise die wissenschaftliche Wifsbegierde 
durch die Spekulation- befreit und geschmeidig gemacht wurde, 
wandte sie sich der Vergangenheit und der Natur zu. Die 
biblische, klassische und Yolkslitteratur, die alten und neuen, die 
Kultur- und Naiursprachen, die Geschichte in all ihren Teilen 
sind von Männern erforscht worden, deren Namen die Studenten 
wohl kennen. Sogar den Boden alter Staaten hat man um- 
gegraben und untersucht. Zahllose grofse und kleine Ent- 
deckungen, neue Standpunkte und Methoden haben unsere Kennt- 
nisse über jede Nation und Sprache, jeden flelden und jede Ein- 
richtung der Vergangenheit sowohl rekonstruiert wie auch in 
hohem Grade erweitert. Ebenso sind auch im neunzehnten Jahr- 
himdert die Chemie und Biologie gröfstenteils geschaffen und das 
Gebiet der Mathematik, Astronomie, Physik und Geologie ist sehr 
ausgedehnt worden. Die Wissenschaft hat uns einen neuen und 
unendlich gröfseren Himmel und eine ungleich gröfsere Erde ge- 
geben xmi steht bis jetzt als die gröfste Leistung menschlichen 
Strebens da. Noch niemals sind so viele Männer mit Natur und 
Geschichte derart vertraut gewesen oder waren mit solcher Ehr- 
furcht bestrebt, die Gedanken Gottes genau nachzudenken, wie es 
in der philosophischen Fakultät geschieht, welche der Forschung 
gewidmet ist, das Herz der deutschen Universität bildet und die 
mit ihr vereinigten technischen und Berufsschulen vor Engherzig- 
keit und Geistlosigkeit sichert. 

Die ideale Universität wird selbstverständlich nicht, wie das 
neue Jerusalem, zu uns vom Himmel herunterschweben; sie läfst 
sich weder durch die Beobachtung noch auch durch das Lehren 
allein herbeiführen. Sie braucht unbedingt eine höhere akademische 
Politik, welche mehr durch die Fakultät, der man am besten die 
Interessen der Wissenschaft anvertrauen kann, geschaffen wird. 
Auch alle Prüfungen der ganzen Welt führen nicht zur idealen 
Universität. Willkürliche Behauptungen, unerwiesene Thatsachen 
und nicht assimilierte Kenntnisse schwächen den Eifer für die 
Wahrheit. Goethe, Schiller, und die grofsen Männer jener 
Periode haben niemals eine Prüfung gemacht. Aber ich bin kühn 
genug zu erklären, dafs ein Student jeder ist, der studiert, wirk- 
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licli studiert, und das Wort bedeutet sonst nichts ; er hat gelernt, 
auf sich selbst zu vertrauen, und ist sein eigener Führer; 
L w e 1 1 sagt, er habe gelernt, dafs das Weltall feuerfest ist und 
er sich nicht zu furchten braucht, wenn er ein Streichholzchen 
anzündet. Jede neue Forschung verlangt einige, wenn auch nicht 
inuner grofse, besondere Ausgaben für die Herstellung neuer 
Apparate und den Ankauf der Speziallitteratur und kann in jenen 
Anstalten, welche „pflanzen, aber nicht begiefsen" und immer mit 
dem Wolf vor der Thüre arbeiten müssen, nicht ausgeführt werden. 
Blofse Oedächtnisarbeit ist für die jungen Leute Nordamerikas, 
die jetzt mehr hervortreten als früher und mit dem Sinne für 
praktisches Handeln ausgestattet sind, erstickend trocken, während 
die Thätigkeit für unsere umfangreichen Probleme sehr be- 
geisternd wirkt. Wollten doch unsere Universitäten diese unsere 
offenkundige Bestimmung hinnehmen, statt ihr entgegen zu treten 
und mochten sie zusammenwirken, um jene Disziplin zu entfalten, 
welche sich durch das Handeln ergiebt. Je mehr und je besser die 
Bücher, Apparate und Professoren und je kleiner die Anzahl der 
Studenten, desto wertvoller ist die Axbeit. Diese umfaDst das 
ganze Königreich des Geistes und ist viel zu fein, um unberufene 
Einmischung zu vertragen. Zu viel Unterricht schwächt und er- 
tötet ; aber der Unterricht solcher Männer, wie ich sie gerne sähe 
und vor allem von denen ich selbst einer sein möchte, ist eine 
Offenbarung. Er beschäftigt sich nicht mit toten Kenntnissen^ 
sondern mit dem lebendigen Wissen, welches frisch aus den Quellen 
und nicht erst aus zweiter oder dritter Hand kommt. Präsident 
Coulter hat ganz richtig gezeigt, dafs die Kollegiengelder nur 
ein kleiner Teil des Einkommens jeder wahren Universität und 
jeder wirklichen ,, Werkstatt des heiligen Geistes^ sind und sein 
dürfen. Die wahre Universität gleicht noch, um mit Lowell zu 
sprechen, Miltons „gelbbraunem Löwen, der um sich schlägt, 
um frei zu werden^ ; einmal frei geworden, wird sie aber auch 
die höheren und niederen Schulen neu beleben. Die Furcht vor 
Wiederholung und der Wetteifer zwischen den Anstalten werden 
verschwinden im gemeinsamen Wirken, das auf dem ungeheuer 
grofsen, an neuen Problemen überreichen Grebiet der Wissenschaft 
wie auch der Verwaltung notwendig ist. Um es kurz zu sagen, 
die Universität stütze sich einzig und allein auf die Liebe zur 
Wissenschaft; der wahre Forscher verbessert seine Methode und 
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sein Denken nnd kommt immer wieder darauf zurück, bis sie klar 
und bestimmt, vollkommen, aber leicht zu beherrschen sind, damit 
sie in einer möglichst nnbehinderten Weise dargeboten werden 
können. Er spricht „mit der Büchse und nicht mit dem Wasser- 
schlanch** ; je klarer und zugänglicher die Wissenschaft für andere 
Geister wird, desto mehr pflegt sie sich in Ausdrücken absicht- 
lichen Handelns zu äuTsern, welches die Sprache des vollendeten 
Mannes ist. 

Zusatz des Übersetzers: Diese Abhandlung bietet in Verbindung mit 
dem oben unter Nr. YH gebrachten Vortrag ,Die Liebe zur Natur und das 
Studium derselben: ein Teil der Erziehung* sehr schätzenswerte Winke für den 
naturwissenschaftlichen Unterricht an Mittel- und Volksschulen, Wie Hall zu 
Beginn der vorstehenden Abhandlung bereits hervorgehoben hat, ist die Fähig- 
keit des Forschens vom kleinen Kinde bis zum reifen Manne vorhanden; dem- 
gemäfs mufs diese Fähigkeit nicht erst auf den Hochschulen, sondern auch an 
den Mittel- und Volksschulen, ja sogar im Eindergarten schon gepflegt werden. 
Dies geschieht aber in sehr mangelhafter Weise dann, wenn der naturwissen- 
schaftliche Unterricht darauf abzielt, dem Schäler nur Wissen mitzuteilen, wie 
das fast ausnahmslos in unseren Mittel- und Volksschulen der Fall ist. Soll die 
Fähigkeit des Forschens wirklich ausgebildet werden, so mufs zum blofsen Unter- 
richt noch eine praktische Bethätigung seitens der Schüler kommen; denn in 
den Unterrichtsstunden ist der Schüler ein passiver Empfänger, bei den prakti- 
schen Übungen dagegen ein aktiver Produzent. Freilich erfordern solche Übungen 
für die meisten Naturwissenschaften besondere Einrichtungen. So berichtet uns 
Karl Fischer in seinem interessanten Buche «Der naturwissenschaftliche Unter- 
richt in England, insbesondere in Physik und Chemie** (Leipzig, Verlag von 
B. G. Teubner, 1901), dafs die Schulen Englands schon Schülerlaboratorien 
besitzen, und wer Schulberichte von nordamerikanischen Lehrerbildungsanstalten 
(z. B. Westfield und Fitchburg in Massachusetts, Trenton in New Jersey, Los 
Angeles in Califomien) in die Hand bekommen hat, der wird durch Abbildungen 
von besonderen Räumlichkeiten für praktische Übungen in Physik, Chemie, 
Geographie, Biologie, Mineralogie und, Geologie überrascht worden sein. Da 
man den praktischen Übungen ungefähr dieselbe Zeit einräumen mufs wie dem 
blofsen Unterricht, so wird sich für die meisten Schulen eine Verminderung 
des Lehrstoffes als notwendig erweisen. Die Lehrpläne unserer Volks- und 
Mittelschulen leiden ja fast ausnahmslos an einer Überfülle von Lehrstoff, 
weil man dem Fortschritt der Naturwissenschaften durch Vermehrung, statt 
richtiger Auswahl des Lehrstoffes Rechnung zu tragen sucht. Der Ausspruch 
Alexander von Humboldts, dafs in unseren Schulen die Schüler , geistig über- 
füttert" werden, gilt heute mehr als je. Da der Lehrer bei den praktischen 
Übungen immer nur eine kleine Anzahl von Schülern mit Erfolg anleiten kann, 
so erscheint es ratsam, gröfsere Klassen in kleinere Gruppen von etwa zehn 
Schülern aufzulösen. 

Nach welcher Methode sollen nun Unterricht und praktische Übungen er- 
teilt werden? Viele Pädagogen halten nur eine Methode für die richtige, 
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nämlich die logische. In der That war diese bis jetzt die herrschende. Hall 
hat aber schon oben (S. 188) darauf hingewiesen, dafs die logische Methode nur 
für den Geist des Erwachsenen geeignet ist, und dafs es ein grolser Fehler der 
Lehrer und Lehrpl&ne war, diese scholastische Darbietungsweise für jene Methode 
zu unterschieben, welche mit den Gesetzen der Entwicklung des Verstandes, des 
Interesses und der Auffassungsfähigkeit übereinstimmt. Diese neue Methode, 
welche allein der Natur und den Bedürfnissen der Kinder entspricht, ist die 
genetische. Den Unterschied zwischen diesen beiden Methoden legte Hall in 
seinem (am 12. Oktober 1901 zu Boston auf der Jahresverammlung des Vereins 
der Hoch- und Mittelschulen Neuenglands gehaltenen) Vortrag über das 
Thema: «Wie weit ist die jetzige Mittelschule schon der Natur und den Bedürf- 
nissen des Jünglingsalters angepafst?*" (abgedruckt im Official Report of the 
XVI, Annual Meeting of the New England Association of CoUegee and Pre- 
paratory Schools, S. 72 f.) ausführlich mit folgenden Worten dar: „Es griebt 
zwei Standpunkte, von denen aus man alles betrachten kann — den logischen 
und den genetischen. Der eine ist die Methode des Systems und der andere 
die Methode der Entwicklung. Der eine organisiert; der andere entwickelt. Der 
eine herrscht mehr in der Physik und Mathematik, der andere mehr in der 
Biologie. Der eine sieht mehr auf die Form, der andere mehr auf den Inhalt. 
Beim Studium der Seele sucht der eine Standpunkt den Geist des Erwachsenen 
zu erforschen und zu schematisieren; der andere durchkreuzt diese Methode und 
betrachtet auch die psychischen Thätigkeiten der Tiere, Kinder, Wilden und 
Defekten. Ein Mann, der selber eine grofse Entwicklung durchgemacht, oder 
infolge einer schweren Krankheit oder einer Bekehrung in einem zu drastischen, 
buchstäblichen Sinne mit seinem früheren Leben gebrochen hat, vergilst ohne 
besondere Studien gar zu leicht, dal's die Entwicklung das eine und einzige 
Kriterium für die Werte der pädagogischen Welt im weitesten Sinne ist, und 
dafs sogar die Kirche, die Familie, der Staat wie auch die Schule' in letzter 
Instanz nur darnach zu beurteilen sind, ob sie eine Umgebung bilden, in welcher 
der Mensch eine immer höhere und vollkommenere Reife erlangen kann. Für 
die grolsen Organisatoren der Erziehung liegt deshalb die Gefahr sehr nahe, 
die Jugend zu unterschätzen und ihren eigenen pädagogischen Bestrebungen ein 
einseitiges scholiozentnsches Gepräge zu geben; jene Männer dagegen, deren 
Schlagwort die Entwicklung ist, die auch an die Natur glauben und vor 
allem die Bürgschaft für deren grofses Aufwärtsstreben zu erlangen suchen, 
sind paidozentrisch und überzeugt, dafs in der Schule alles — Gebäude, Unter- 
richtsgegenstände und Methoden — für die Jugend da ist, aber nicht umge- 
kehrt. Die Logik hat für das Interesse keinen Platz und hält es, wenn auch 
nicht für ein blofses bequemes Hilfsmittel, so doch für etwas Unwesentliches und 
Unorganisches; sie unterschätzt die Unterrichtsgegenstände oder hält dieselben 
in pädagogischer Beziehung für gleichwertig. Die Psychogenese dagegen be- 
trachtet das Wissen nicht als Ziel, sondern als ein Mittel zu umfassenderem 
Leben; sie will das Kind im Menschen erhalten und glaubt, dafs Studien, welche 
keine Freude bereiten, nur geringen Nutzen haben; ihre Behauptungen beweist 
sie an den Biographien der grofsen Führer der Wissenschaft. Der logische 
Standpunkt beharrt auf den Methoden des Drills und auf der Stufe der Unter- 
werfung unter die Autorität; er will Genauigkeit und Gründlichkeit schon vor 

Hftll, Beitrttffe. 14 



210 Vm. Forschen — der Lebensgeist des Lehrens. 

der Zeit kultivieren. Wir lehren Latein , ignorieren aber die Thatsache, dafs 
im alten Kom alle pädagogischen Richtungen in der siebzehnjährigen Jugend 
zusammenliefen und von derselben auseinandergingen. Unsere Lehrer des 
Griechischen haben aus der Thatsache, dafs noch nie eine Basse die Jugend so 
wohl verstand, sie so sehr liebte und idealisierte wie die alten Griechen, und 
dafs deren Leben und ihre Geschichte die beste Illustration für das ewig Jugend- 
liche in Kunst, Litteratur und Einrichtungen bieten, bisher gar wenig Nutzen 
gezogen. Wir lehren Geschichte und Theorie der Pädagogik, vergessen aber die 
Thatsache, dafs die Erziehung beim Jünglingsalter einsetzte, wo die Natur das 
psychische Leben beinahe in die erste Kindheit zurückversetzt und dann auf- 
wärts zur Universität und abwärts zum Kindergarten fast genau in dem Ver- 
hältnis erweitert, als die Zivilisation fortschreitet. Wir verlegen vielleicht die 
meisten Prüfungen, welche derart sind, dafs Gedächtniskröpfe kultiviert 
werden, gerade in dieses Alter — in welchem der Unterricht anregen sollte, 
um tief zu wurzeln — , als ob wir die Fähigkeit des Wiederkauens ausbilden 
wollten anstatt der entgegengesetzten Prozesse der Assimilation. Wir wenden 
uns auf dieser Altersstufe zu wenig an die Phantasie, obschon jeder Jüngling, 
dessen Seele nicht unfruchtbar gemacht wird, ein Idealist sein sollte; wir 
analysieren unaufhörlich, um die sogenannte formale Disziplin zu sichern, und 
verg^essen, dafs die geistige Energie, gleich der dynamischen, auf einer grolsen 
Fläche entwickelt werden mufs, wenn sie auf einer kleinen angewendet werden 
soll, und dafs es im Jünglingsalter vor allem gilt, den Charakter zu bilden, das 
Interesse zu wecken, und dem Gefühl wie auch der freien Meinung Raum und 
Entwicklung zu geben.* 

Wie nun der naturwissenschaftliche Unterricht nach der genetischen Methode 
zu gestalten wäre, hat Hall in seinem Vortrag „Die Liebe zur Natur und das 
Studium derselben: ein Teil der Erziehung* schon kurz dargelegt. Auf die 
genetische Gestaltung des Physikunterrichts geht Hall in seinem neuen Vortrag 
„Wie weit ist die jetzige Mittelschule schon der Natur und den Bedürfnissen 
des Jünglingsalters angepalst?* näher ein, indem er sagt: „Aus Fragebogen und 
anderen Daten scheint mir klar und deutlich hervorzugehen, dafs die Schwierig- 
keiten, welche sich dem Physikunterricht entgegenstellen, nur darin ihren Grund 
haben, dafs er es versäumt hat, auf die Natur, die Bedürfnisse und das Interesse 
der Ejiaben und Mädchen an den Mittelschulen Rücksicht zu nehmen. Die Lehr- 
bücher für Physik sind der Hauptsache nach quantitativ, verlangen grofse Exakt- 
heit und sind grölstenteils genauen Messungen gewidmet. Die Gegenstände sind 
vortre£Plich ausgewählt und in ihrer logischen Aufeinanderfolge vielleicht die 
beste Form des logischen Standpunktes ; sie sind solche Muster gedrängter Kürze 
und grofser Bereicherung, dafs es den Organisatoren beinahe als eine Verkehrt- 
heit erscheint, wenn unsere Jugend daran vorübergeht. Die Knaben dieser 
Altersstufe wollen aber mehr dynamische Physik haben. Gleich dem Knaben 
Maxwell haben sie an der Bewegung der Dinge das gröfste Interesse; Knaben, 
welche für die Physik besonders begabt sind, wollen zuerst den Kreisel, den 
Drachen und andere physikalische Spielsachen kennen lernen, dann die Uhren, 
Maschinen und den Gebrauch der Werkzeuge; sie möchten alles, was sich be- 
wegt, im Inneren sehen, zerlegen und wieder zusammensetzen. Die Grenauigkeit 
tritt aber in der Entwicklung des jugendlichen Geistes verhältnismälsig spät 
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auf — wie sie sich auch in der Entwicklung der Rasse erst spät zeigte — und 
zwar lang^ nach dem Interesse an allgemeinen Prinzipien und insbesondere an 
Kräften/ 

,Der normale Knabe im Alter von fünfzehn oder sechzehn Jahren ist in 
Bezug auf den Äther, die Atome, das Wesen der Elektrizität, die X-Strahlen, 
die Motoren verschiedener Art oft ein lebendiges Fragezeichen, indem er einen 
besonderen Nachdruck auf die Grundfragen legt. Über welche die grofsen Meister 
ebenso wenig wissen wie er. Er mOchte gerne Hunderte von physikalischen 
Experimenten sehen und die meisten derselben wiederholen, ohne mit der Mathe- 
matik belästigt zu werden. Er hat femer eine wahre Leidenschaft für kurze 
Erzählungen über grofse Männer. Würde die Geschichte bedeutender Physiker 
in richtiger Weise in den Unterricht eingeflochten, so könnte sie das Interesse 
so verstärken, dais es den Schüler sogar durch die modernen Kurse hindnrch- 
führte. Er steht der Hauptsache nach auf der Stufe populärer Wissenschaft. 
Er begehrt grofse Ganze, eine Fülle von Thatsachen und sehr wenig Formeln. 
Hat der Knabe (vieUeicht als Sohn eines Professors der Physik) das sehr seltene 
Glück, zu Hause physikalische Apparate zu besitzen, so wird der Unterricht 
gute Erfolge haben. Wenn aber das Interesse schwindet, so geschieht dies nicht 
so sehr darum, weil das Studium der Physik schwierig, als vielmehr darum, 
weil dasselbe einem ungenügend vorbereiteten Geist trocken und förmlich er- 
scheint. Ist der Kursus vorüber, so hat er mehr Ekel und Ermüdung ak WÜs- 
begierde erzeugt." 

«Die ganze Geschichte der Physik erinnert an das alte Märchen vom Enten- 
züchter, der auch ein Chemiker war; seine Untersuchungen zeigten ihm mit 
zwingender Logik, dafs das, wodurch die Eiderente am wohlfeilsten und 
schnellsten zu mästen und ihr Fleisch derart delikat zu machen wäre, dafs kein 
Feinschmecker widerstehen könnte, der Sellerie ist; als aber seine Entenfarm 
fertiggestellt war, fand er, dafs der Sellerie fast das Einzige war, was seine 
thörichten Enten absolut nicht fressen mochten. In der gleichen Weise wird 
jede pädagogische Gesetzgebung und jeder Lehrplan stets unfruchtbar bleiben 
wenn man dabei auf die Interessen und Fähigkeiten der Schüler keine Bück- 
sicht nimmt. Es war vielleicht einer der hervorragendsten Physiologen der 
letzten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, welcher nach langen Unter- 
suchungen glaubte, er könne in Retorten gewisse Nahrungsmittel künstlich so 
vollständig verdauen, dafs er durch Einspritzen des reinen Speisebreies in die 
Aorta alle Vorstadien der Verdauung, welche im Verdauungskanal bewerkstelligt 
werden, überflüssig machen könnte, und dafs er auf diese Weise durch Befreien 
der Energie eine weit höhere Kulturepoche der Rasse herbeiführen könnte als 
jene war, welche durch die Beherrschung des Feuers und durch das Kochen 
hervorgebracht wurde. Glücklicherweise versuchte er sein Experiment zuerst 
an Hunden, Kaninchen und Meerschweinchen; denn alle starben an zu grofser 
Üppigkeit und Konzentrierung.* 
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IX. 

Die neue Psychologie als ein Hauptbestandteil 

der aUgemeinen BUdung. 

Mitte der achtziger Jakre begann ich die an amerikanischen 
Hochschulen gebräuchlichen Lehrbücher der Logik, Ethik, Psycho- 
logie und verwandter G-egenstände zu sammeln. Biese Fächer 
haben gewöhnlich die Präsidenten unserer Hochschulen im letzten 
Jahr als Höhepunkt des Kursus für den Baccalaureus der freien 
Künste gelehrt. Bis zum Beginn des neunzehnten Jahrhunderts 
wurden diese Lehrgegenstände innig mit der Theologie und der 
Auslegung der heiligen Schrift verknüpft. Bis zur Mitte des ge- 
nannten Säkulums war die Logik der Mittel- und Höhepunkt, 
wiewohl die amerikanischen Studenten Aristoteles nicht lasen 
und auch bei Erwerbung der akademischen Grade nicht schworen, 
seine Philosophie zu verteidigen, wie es in Oxford zu geschehen 
hatte. Dieser alte Logikkultus — von der Zeit der Sophisten 
und der akademischen Stoa bis zu den Streitschriften Abälards 
und den Kirchenversammlungen vor und nach Luthers Thesen 
— war die akademische Hauptmethode an den ersten amerikanischen 
Hochschulen. Das Interesse während der ganzen Woche konzentrierte 
sich auf die Debatte zwischen den Studenten und Professoren; 
man stellte eingebildete G-egner auf, wenn es keine wirklichen 
gab; es war die Methode, durch welche die Theologie und Meta- 
physik zwischen Hammer und Ambofs ausgearbeitet und wider- 
strebenden Geistern aufgezwungen wurde. Von all dem war die 
deduktive Logik mit der Lehre von den Trugschlüssen — dem 
Interessantesten des Ganzen — die Richtschnur und Norm. Sie 
war nicht nur das Organen der Seele bei Behandlung der Ideen, 
Kategorien u. s. w. , welche damals für wirklicher galten als die 
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Objekte der Natur, sondern sie leitete auch die Redekunst und 
Grammatik in der Zeit, in welcher der Grundsatz „ein guter 
Grammatiker ist auch ein guter Theologe^ buchstäblich zu nehmen 
war. Als mit Bacon, Locke und Hill die Induktion kam, 
fand sie ihren Weg sehr langsam in die Hochschulkurse und hat 
keine sehr grofse akademische Lebensfähigkeit bewiesen; die 
Deduktion ist aber trotz ihrer bewundernswerten neuen Lehr- 
bücher und ihres schwachen gegenwärtigen Wiederaufblühens jetzt 
nur mehr ein Rudiment dessen, was sie war. 

Die Ethik war der zweite Zweig der Philosophie, welcher an 
den amerikanischen Hochschulen ein akademisches Übergewicht 
erlangte. Obgleich sie von Anfang an gelehrt wurde, so war sie 
doch bei den meisten religiösen Führern ein Gegenstand des Argw 
wohns. Cotton Math er nannte sie den „Unglauben, heraus- 
gegeben in Gestalt der Kunst". Die Einflüsse von Whitfields 
Glaubenserweckung waren im allgemeinen gegen sie: die Ent- 
wicklung der ethischen Kurse durch Mark Hopkins am 
Williams College zu Williamstown hielt man für eine gefährliche 
und radikale Neuerung, weil sie auf eine Seligmachung durch 
Werke, die als „unreine Lumpen" bezeichnet wurden, gerichtet 
war. Die ersten amerikanischen Lehrbücher der Ethik waren 
hauptsächlich theologisch, und der ganze Fortschritt, welchen 
zwei Jahrhunderte der Diskussion bewirkten, bestand in dem 
Übergang von der Ansicht, dafs Tugend die Ähnlichkeit mit Gott, 
sein Wille das einzige Gesetz der Pflicht und die Moralität sein 
geoffenbarter Kodex sei, zur Ansicht, dals die Ethik am besten 
an angeborenen Anschauungen und Gefühlen des Menschen studiert 
werde. Zwei Jahrzehnte vor der ünabhängigkeitserklärung 
(d. i. vor 1776), welche dieser ethischen Bewegung sehr viel ver- 
dankt, verbreiteten sich unsere Lehrbücher über politische Rechte, 
wie das seit Aristoteles nicht mehr geschehen war. Die 
unitarische Bewegung mit ihrem aufrichtigen Glauben an gute 
Werke, der Kampf gegen die Sklaverei und andere spätere Re- 
formen aber waren es, welche das Ziel unserer Hochschulethik 
bedeutend erweiterten. Die erstaunliche Anzahl dieser ethischen 
Lehrbücher bildet eine eigenartige nationale Kundgebung. Die- 
selben waren von verschiedenen Standpunkten aus geschrieben, 
und wenn wir insbesondere die zahlreichen Briefe, Vorträge, 
Führer, Leitfäden und „eigenen Bücher" ethischen Inhalts — die 
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sich an junge Männer nnd Frauen richteten — noch einschliefsen, 
•80 werden wir gewahr, dafs wir hier eine amerilcanische Spezialität 
haben, die in keinem anderen Zeitalter und in keinem anderen 
Lande ihres Gleichen besitzt. Entweder haben wir eine besondere 
Ursache gehabt, um die Jugend ängstlich besorgt zu sein, oder 
wir sind eine Nation von ungewöhnlichen pädagogischen Neigungen. 
Der Hauptgrund dieser äufiserst weitreichenden moralischen Ein- 
schärfung liegt in dem Mangel eines grofsen Schatzes an Sitte, 
Tradition und Yolksgeist, in der Mischung der Yolksstämme und 
in dem Bestreben des energischen puritanischen G-ewissens, die 
zerstreuten und getrennten Elemente unseres nationalen Lebens 
in Gärung zu bringen und zu einigen. Biese moralische Ein- 
schärfung ist das originellste und wichtigste pädagogische Element, 
das Nordamerika bis jetzt lieferte; denn ungleich der Logik, war 
sie ein Produkt unserer eigenen besonderen nationalen Bedürfnisse. 
Später trat ein anderes, drittes Element auf, nämlich die 
Philosophiegeschichte, welche vor einigen Jahrzehnten in Deutsch- 
land die Hälfte des philosophischen Unterrichts ausmachte. Bei 
manchen amerikanischen Professoren gipfelte dieselbe im Hegelianis- 
mus, bei anderen in der Erkenntnistheorie, Wiewohl diese grofse 
und plötzliche Ausdehnung des philosophischen Bewufstseins teil- 
weise eine gesetzmäfsige Entwicklung des protestantischen Geistes 
der Selbstprüfung ist, so widersteht sie doch sowohl der Natur 
als auch den Bedürfnissen des Amerikaners gar sehr. Ein voll- 
ständiger Kursus in Geschichte der Philosophie ist bewunderns- 
wert als kräftige Kost für starke Menschen, aber unsere 
akademische Jugend mit dem Zweifel, ob die Aufsenwelt real oder 
rational ist, zu quälen und vor allem dies mit einer allseitigen 
religiösen Aufklärung zu verflechten, ist eine Form des plötz- 
lichen Skepticismus, welche für den amerikanischen Typus des 
Jünglingsalters beinahe eine psychische Enthauptung bedeutet. 
Das beste Produkt dieses Verfahrens ist ein fin de siede Tkeaiötus 
mit einem erstaunlichen Gelüste nach „gekochten Spinnweben"; 
sein schlimmstes Produkt dagegen ist ein moralisch und intellektuell 
halbgelähmter Invalid ohne Selbstbestimmung, ohne Sicherheit, 
ohne geistige Einheit, ohne wirkliches Kriterium oder Vermögen 
der Perspektive. Es gibt jetzt einige rührige und populäre 
amerikanische Professoren, deren Übertragung dieser Lehren auf 
die Studenten nichts anderes als eine krankhafte Neurose des 
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Cynismns, der Indifferenz nnd Selbstsncht ist. Es ist nicht genng, 
diese sogenannten erkenntnistheoretischen Schmllen, welche das 
moderne Äquivalent für die Lehren der Sophisten nnd Scholastiker 
sind, blofs za erwähnen. In einigen Formen sind sie sogar 
die physiologischen Äquivalente der Selbstschändnng. Ich bin 
mir wohl bewuTst, eine starke Sprache zn reden, aber ich habe 
bestimmte klinische Fälle im Ange, in denen gerade diese 
Wirkung hervorgebracht worden ist, nnd warum sollte sich ein 
Erzieher nicht eine ebenso starke und offene Sprache über die 
Sünden gegen die Seele des Menschen wie über jene gegen seinen 
Körper erlauben dürfen? 

Ich habe in einer Sammlung von Ankündigungen der philo- 
sophischen Kurse für 1894/95 an amerikanischen Hochschulen 
mehrere vor mir, welche dafür berechnet sind, den Glauben an 
die Sinne und an die Wirklichkeit nicht blofs der Natur, sondern 
auch der Zeit und des Baumes zu untergraben, und welche meiner 
Überzeugung nach Berkeley, Hume, Kant oder Fichte 
mit Schrecken erfüllt haben würden; so entsetzlich buchstäblich 
und praktisch sind ihre für unreife Geister gemachten Spekulationen. 
Wenn man aber behauptet, das Resultat der Philosophie bestehe 
in der Überzeugung, dafs nichts als der augenblickliche flüchtige 
Gedanke des Einzelnen wirklich real sein, so mag uns die That- 
sache trösten, dafs das Verhängnis schon über die Schwelle zu 
treten scheint. 

Die vierte und letzte Bewegung begann in Nordamerika an 
der John Hopkins-Universität zu Baltimore, als im Jahre 1881 
der erste Lehrstuhl für Experimentalpsychologie errichtet wurde. 
Der Anfang war sehr bescheiden und bei einer weniger kühnen 
und klugen Leitung dieser Universität Wäre derselbe vielleicht bis 
heute nicht gemacht worden. Die Geschichte dieser neuen Richtung 
zeig^ besser als jede andere, die ich kenne, eine der trefflichsten 
Seiten unserer amerikanischen Institutionen, nämlich die Bereit- 
willigkeit, das Gute, sobald es sich zeigt, anzuerkennen und an- 
zunehmen. Wiewohl in Amerika ein zweiter Lehrstuhl für 
Psychologie erst IVIitte de): Achtziger Jahre errichtet worden ist, 
80 bildete sich doch schon 1892 die „Amerikanische Gesellschaft 
für Psychologie^. An Stelle des ursprünglichen Mangels an 
psychologischen Lehrbüchern ist jetzt nahezu ein Uberflufs der- 
selben getreten. Zwei Zeitschriften, von denen das American 
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JouTfud of Psychdogy 1887 and die Psychologial Review 1894 
gegründet wurde, sind der Psychologie aasschlielslich nnd etwa 
zehn andere Zeitschriften derselben teilweise gewidmet. Die psycho- 
physischen Laboratorien übertreffen an Zahl jene von ganz Europa 
zusammengenommen nnd sind mit zahlreichen Originaluntersuchnngen 
vollauf beschäftigt. Ein Blick auf die Hauptgebiete, welche jetzt 
eine vollständige üniversitätsabteilung der Psychologie kultiviert, 
wird zeigen, wie diese wiedergeborene „Wissenschaft des Menschen '^ 
nun schnell die anderen philosophischen Disziplinen umgestaltet, 
für die Erziehung zur allgemeinen G-rundlage und für die Beligion 
bedeutungsvoll zu werden verspricht. 

I. Zuerst kam die Laboratoriums- oder experimentelle Arbeit. 
Wohl in keiner wissenschaftlichen Abteilung wird man mit wenig 
Geld so viel leisten können wie in der psychologischen ; das haben 
kürzlich sogar mehrere Lehrer- und Lehrerinnenseminare zu ihrem 
gröfsten Nutzen herausgefunden. Experimente über die Sinne, die 
Bewegung, die Zeit der geistigen Thätigkeit, die Ermüdung, den 
Schmerz, den Rhythmus u. s. w. nehmen nun im Laboratorium die 
meisten der wichtigen Probleme der Wahrnehmung, Assoziation, 
Aufmerksamkeit und des Willens in Angriff; sie verstärken die 
Fähigkeit der Selbstbeobachtung, während sie ihren G-efahren vor- 
beugen; sie werfen neues Lieht in viele dunkle Ecken und haben 
bereits viele alte Lehren wieder aufgebaut. Dr. Sanford hat 
die Resultate dieser Entwicklung in einem Kursus von ungefähr 
dreihundertundfünfzig Experimenten verkörpert, welcher für die 
Logik kaum weniger wichtig ist als für die Psychologie^). 

Im Laboratorium werden die Bedingungen, ob nun für eine 
Nervenfaser, oder eine ZeUe oder ein normales menschliches 
Wesen, unbegrenzt verändert, und wirklich erweitern sie die 
menschliche Erfahrung. Auf Wagvorrichtungen mit Apparaten, 
welche die geringste Veränderung des Pulses, der Atmung, des 
Blutumlaufis , der Wärme aufzeichnen, wird geschlafen; der 
Forscher erprobt an sich selbst die Wirkung von Betäubungs- 
mitteln in schwachen Dosen, von tonischen und anderen Nerven- 
mitteln ; der Luftdruck über der ganzen Hautoberfläche wird ver- 
mehrt oder vermindert; ein Quadratzentimeter der eigenen Haut 



^) Sanford hat diesen Kursus 1S98 in Buchform unter dem Titel y^A Course 
in Ejcperimental Psychology^ veröffentlicht. 
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wird monatelang mit jedem bekannten Reagens in Berührong ge- 
bracht ; die genaue Zeit nnd Kraft des Gedächtnisses und Willens 
wird gemessen ; die täglichen nnd sogar monatlichen Periodizitäten 
werden registriert; der hypnotische Znstand wird erforscht; die 
verschiedenen Formen der Elektrizität, des Lichtes, der Wärme, 
des Schalles werden mit Chemikalien anf Geschmack nnd Geruch 
angewendet. 

Wenn auch all das fruchtbar und wichtig ist, so deckt es 
keineswegs den Boden der alten Hochschulphilosophie. Es enthält 
wenig ethische Eraft und wirkt für den Durchschnittsstudenten 
vielleicht nicht immer idealisierend. Daher mufis es um so mehr 
bedauert werden, dafs einige der neuen Psychologen nicht weiter 
gehen, sondern damit zufrieden sind, die Methoden genauer und 
die Resultate schärfer zu machen. Obgleich sie kaum dem zu- 
weilen gemachten Vorwurf, die „Psychologie ohne Seele ^ zu lehren, 
ausgesetzt sind, so vertreten sie sicherlich nur einen einzelnen Teil 
der neuen Psychologie. 

II. Ein anderes Gebiet ist das der vergleichenden Psychologie. 
Je mehr wir das tierische Leben kennen lernen, desto umfassender 
wird unser BegriflF vom Instinkt. Die Art und Weise, wie die 
Philosophie denselben behandelt — sagte einst Schelling — , 
ist eines ihrer besten Kennzeichen. Am verbreitetsten und 
niedersten sind die Instinkte der Pflanzenwelt, z. B. die Be- 
wegungen, durch welche eine Wurzel den Erdboden mit einem 
Scharfsinn durchdringt, als ob ihre Spitze ein kleines Gehirn 
wäre, dann die Kniffe der fleischfressenden und kletternden 
Pflanzen und der Befruchtung, femer die Bewegungen der 
Bakterien, Infusorien und von diesen herauf zu jenen der Regen- 
würmer, Ameisen, Bienen, Fallthürspinnen und der höheren Säuge- 
tiere; all diese üntersuchuugen lassen die Natur und oft auch 
die Genese dessen erkennen, was beim Menschen a priori und an- 
geboren ist. Weder vom Instinktiven, noch auch vom Bewufsten 
sollte man einräumen, dafs es der Schlüssel oder die Grundform 
werde, durch welche die andere zu erklären sei. Der Psycholog, 
welcher jede Form des tierischen Lebens beobachten mag, bis seine 
Sympathie dafür und sein Einblick in dessen Eigentümlichkeiten so 
grofs sind wie jener Audubons oder White von Seibornes 
und so ehrfurchtsvoll wie jener des heiligen Franziskus, kann des 
tiefreligiösen Gefühles, dafs die Welt rational bis ins Innerste 



218 ^' ^16 T^^^^ Psychologie als ein Hauptbestandteil der allgemeinen Bildung. 

ist, niclit bar sein. Der Instinkt wird sich weitreichender und 
fester wurzelnd, doch nicht so erhaben wie die Vernunft zeigen. 
Das Vergnügen, Spuren einer zweckmäfsigen Ordnung unter uns 
zu finden, wird eine Art Versöhnung zwischen dem Bewufstsein 
und seiner unbewufsten Basis herstellen. Die unbegrenzte Form- 
barkeit, welche sich jeder Bedingung anpafst und jede Lebens- 
möglichkeit vollständig ausfüllt, zeigt eine waltende Weisheit 
unter uns, deren Erkenntnis wir uns nicht entziehen können, auch 
wenn wir wollten, und in welche wir wie in ewig offene Arme 
mit Vertrauen zurücksinken können, wenn das bewuTste Zielen und 
Streben ermattet. 

m. Die Anthropologie ist in der That niemals so umfassend 
wie ihr Name. In den älteren und theologischen Anstalten be- 
zeichnete sie die Vorgänge beim Sündenfall und der Erlösung des 
Menschen. Für manche ist sie hauptsächlich Anthropometrie ; die 
Benedict'sche Schule hat einige hundert Messungen des 
Schädels allein verfeinert. Für andere bedeutet sie das Studium 
der primitiven Menschen, der Höhlenbewohner u. s. w. Die 
psychologische Seite, welche uns hier interessiert, ist der Mythe, 
der Sitte und dem Glauben gewidmet. Wenn die Psychologie 
wahrhaft historsich ist, so geht sie von allen fertigen Systemen 
auf ihre Wurzeln in den primitiven Gedanken, Empfindungen und 
Gefühlen des ersten Menschen zurück, welche sich in geheiligter 
Verborgenheit entwickelten und denen schwer nachzuspüren ist, da 
die Stämme ihre Volksoriginalität verloren haben. Oft müssen sie 
aus Wörtern, dem Sagenschatz, dem Situs, den Grundsätzen und 
sozialen Einrichtungen herausgearbeitet werden. Diese höhere 
Anthropologie sucht nach derartigen ursprünglichen Vorstellungen, 
wie ein Naturforscher nach neuen Arten, und sie hat die Leiden- 
schaft, Gefühle, Meinungen und Ansichten ausfindig zu machen. 
Wenn bei der Entwicklung einer Rasse ein solches Material zu 
Kosmogonien, nationalen Heldengedichten oder Volksbibeln zu- 
sammenwächst, so ist die psychische Grundlage für eine Kultur- 
periode gelegt und ein geistiger Kosmos beginnt. Von der 
gleichen Mutterlauge ist die Philosophie im Grunde genommen 
nur eine vollendetere Organisation. Auf diese Weise gebildet, 
geht sie vom allgemeinen volkstümlichen Standpunkt aus und 
verherrlicht die heimischen Redensarten, Dinge und Pflichten, wie 
es Sokrates gethan hat. Sie ist immer in lokaler Färbung ge- 
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halten, und statt kraftlos nnd abstrakt — wie sie jenen er- 
scheint, welche in Perioden starker Jüngerschaft nnd geringer 
Originalität die grofsen Systeme nach den Texten studieren, indem 
dabei die psychische Umgebung, aus der diese entsprangen, ignoriert 
wird — zeigt sie sich immer als die wärmste und gehaltvollste 
von all den mannigfaltigen Ausdrucksformen der Bedürfnisse und 
Ideale des Menschen. Bei einer verschiedenen Yolksgrundlage 
wären alle Systeme verschieden gewesen. Daher kann die 
heimische Philosophie niemals durch Fremde zum Ausdruck ge- 
bracht werden, während die „Exhaustionsmethode", welche durch 
die Denkmöglichkeit thätig ist, ihr Werk immer von neuem aus- 
führen mufs. 

Griechenland vollendete zuerst seine Traditionen zur Philo- 
sophie, welche durch die ganze Vergangenheit stark bestimmt 
wurde und so gleichartig war wie das griechische Blut. Plato 
verband die alten Philosopheme mit einem tieferen Verständnis 
seiner eigenen Zeit und wollte die moralische Wiedergeburt da- 
durch herbeiführen, dafs er die Menschen für sein Ideal zu be- 
geistern versuchte. Seine Philosophie war national und Litteratur 
in der höchsten und besten Form; zum Dogma wurde sie erst 
beim Verfall. 

Hierher gehören auch die Untersuchungen über die Kindheit 
von dem Gefühl der Liebe bei den Eltern an zur Geburt bis 
hinauf zur Reife. Die Seele und der Körper des kleinen Ejndes 
sind mit Kräften und Rückstrahlungen aus der vielleicht sehr 
weit entfernten Vergangenheit beladen und können nach Plato 
vor allen andern Dingen der Welt Liebe, Verehrung und Dienste 
beanspruchen. Für Compayrä ist das Kind „das anziehendste 
der neuen Forschungsgebiete, welche von der modernen Wissen- 
schaft eröffnet wurden **, und LeConte sagt: „Es ist unmöglich, 
die Wichtigkeit der Untersuchungen über die Kindheit zu über- 
schätzen.'' Das erste Zentrum des geistigen Lebens des Kindes, 
der Mund, zu welchem jedes Ding und jede Bewegung hinzielt, 
die aufserordentliche Empfindlichkeit des Tastsinnes mit allen 
Organen der ausgewachsenen Haut, welche auf ein Sechstel des 
Raumes konzentriert sind, die langsame Entwicklung des Ich 
innerhalb im Unterschied von dem Nichtich aufserhalb der um- 
grenzenden Hautoberfläche, die langsame Entwicklung der Fähig- 
keit des Sehens, bis dieses zur Leidenschaft wird, die allmähliche 
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Koordination der Elemente der Sprache und der Bewegung — all 
diese Dinge sind für den Psychologen sehr lehrreich. Die Zentren 
des Auges, Ohres und der Bewegung scheinen sich unabhängig zu 
entwickeln, und es mag viel Spiel und sogar Selbstsucht erforder- 
lich sein, um diese Elemente des Ich zu einer Einheit zu ver- 
knüpfen, die so vollständig ist, dals sie weder der Schrecken noch 
auch der Hypnotismus auflösen kann. Die ersten sechs Jahre 
der Kindheit sind durch das Wachstum in einer so wunderbaren 
Weise ausgezeichnet, dafs sie auf die sechs Tage der Schöpfung 
hinweisen, während Probleme wie die Persönlichkeit, der Ursprung 
der Sprache, der Charakter, das Temperament wahrscheinlich nie- 
mals gelöst werden, wenn nicht durch Untersuchung der Kindheit, 
deren Wachstum unter unseren Augen die G-eschichte der Basse 
kurz darstellt, indem zuweilen jeder Tag vielleicht die Bassen- 
entwicklung von Jahrhunderten repräsentiert. 

Die Psychologie des Erwachsenen, welche vorzugsweise ge- 
lehrt wird — auch für Lehrer, deren Thätigkeit sie ja gewils 
nicht beeinträchtigt — unterscheidet sich von den praktischen 
und doch wissenschaftlichen Untersuchungen über die Genese der 
menschlichen Seele bedeutend. Es kann darum nicht befremden, 
dafs sehr viele Untersuchungen über fast alle Seiten des Kinder- 
lebens und des Jünglingsalters uns eine ganz neue, wissenschaft- 
liche Behandlung jeder Stufe der Erziehung erhoffen lassen. 

IV. Für das vierte Gebiet der neuen Psychologie weiCs ich 
keine bessere Bezeichnung als: Untersuchungen über den Verfall. 
Morel behandelte zuerst die Geisteskrankheit als eine Form 
menschlicher Entartung ; Strümpell entwickelte die pädagogische 
Pathologie und Lombroso die Verbrechertypen des Verfalls, 
während die Untersuchungen über Idioten, Bettler, Landstreicher, 
Blinde, Taube und andere defekte Menschen jetzt durch einen 
grofsen und schnell wachsenden Litteraturschatz repräsentiert 
werden. Lidem diese Untersuchungen mit den auffallenderen Un- 
regelmäfsigkeiten begannen, schritten sie zu den weniger hervor- 
tretenden Fällen fort — von den Idioten zu den Dununen, von 
der Taubheit zum mangelhaften Hören, von der Geisteskrankheit 
zur verminderten geistigen Verantwortlichkeit — , bis wir jetzt 
ein sich stetig mehrendes Material zur Beurteilung haben, welches 
die verfeinerten Unterscheidungsmerkmale zwischen dem Normalen 
und dem Krankhaften auf die gegenwärtigen Neigungen in der 



IX. Die neue Psychologie als ein Hauptbestandteil der allgemeinen Bildung. 221 

Litteratur, Kirnst, Erziehung, Religion und sogar der Politik an- 
wenden läfst. Die moderne Psychologie zieht also jetzt nicht nur 
die Insassen der Anstalten, sondern auch die Anstalten selbst und 
das ganze weite Grebiet der Greschichte und des Lebens für klinische 
und diagnostische Zwecke heran, und das Wort „Gresundheit" be- 
kommt allmählich wieder seine alte und weitere biblische Bedeutung 
im Sinne von Heiligkeit. 

Alle menschlichen Entartungen, ob sie nun individuell oder 
vererbt sind, werden in der grofsen moralischen Algebra der Welt 
für das fast unerkannte Symbol , die Sünde, unterschoben. Sorg- 
faltige Monographien über die Krankheiten der Liebe zeigen nicht 
nur ihr Vorherrschen, sondern auch ihre mannigfaltige Gestaltung, 
und wie femer jede Kundgebung derselben , wenn sie von ihrem 
natürlichen Objekt des anderen Geschlechtes getrennt ist, in der 
buchstäblichsten und natürlichsten Weise fast jedem Gegenstand 
oder jeder Handlung gegenüber hervorgerufen werden kann. Alle 
Periodizitäten, die bei vielen Formen der Mondsucht so deutlich 
hervortreten , werden bis in das normale Leben hinauf verfolgt. 
Die Epilepsie stuft sich bis zum Schluchzen ab , die Aphasie bis 
zum Anstofsen beim Sprechen , die Manie bis zur flüchtigen Er- 
regung; daher zeigt uns die Krankheit fast jede Erscheinung und 
Neigung unseres normalen Lebens in verstärktem Mafse. 

Keines der vielen Lehrbücher der Psychologie verbindet bis 
jetzt diese vier Standpunkte; meinen Erfahrungen gemäfs ist ein 
dreijähriger Kursus mit täglichen Vorlesungen notwendig, um den 
Steff zu behandeln. Mit jedem Teile pocht die Psychologie an 
das menschliche Interesse. Sie zu lehren, ist ein Vergnügen, ja 
eine Leidenschaft. Aber man mag den Psychologieunterricht noch 
so emsig und sogar gut ausfuhren, so ist doch immer das bitter- 
süfse Grefühl vorhanden, dafs man hier eine der grofsen akademi- 
schen Heerstraüsen der Welt absteckt und dafs ein Bahnbrecher 
in der Flut des gröfseren Lebens, in welchem jedes Stückchen und 
jede Einzelheit ausgegraben und geprägt und bald ein Tausch- 
mittel der geistigen Welt werden wird, schnell in Vergessenheit 
gerät. Es mag sein, dafs die Beziehungen der neuen Psychologie 
zur alten Philosophie etwa dieselben sind, wie vor hundert 
Jahren die Beziehungen zwischen Philosophie und Theologie waren, 
femer dafs die Psychologie niemals ein vollendetes System, 
sondern immer eine Naturgeschichte des Geistes sein wird, welche 
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sich mit der gröfseren menschliclien Logik, in der sich alle Systeme 
bewegen, beschäftigt. Wie manchmal von den beiden Testamenten 
behauptet wird, so können wir vielleicht aach von der Philosophie 
und Psychologie sagen: „In dem Alten liegt das Neue verborgen, 
und in dem Neuen steht das Alte enthüllt^. Es ist keine Krise 
oder E.evolution, sondern ein langsames und notwendiges Wachstum. 

Jede Stufe der menschlichen Entwicklung ist durch ihre be- 
sondere Form der Produktivität und des Schaffens gekennzeichnet. 
Auf der einen Stufe entwickelten die schöpferischen Fähigkeiten 
des Menschen das Familien- und Stammesleben; später wurden 
vielleicht die 121 echten arischen Wurzeln Max Müllers hervor- 
gebracht ; jetzt steigen die schöpferischen Propheten Grottes empor, 
um ihn über der Kegion des ewigen Eises zu treffen und sein 
Gresetz aus den wilden Elementen und Mysterien der Natur zur 
Grenzlinie des menschlichen Lebens herunterzubringen , wo sie es 
liegen lassen, da sie wissen, dafs die Welt daraus Nutzen und 
Vorteil ziehen wird, während sie selbst zurückkehren, um ihre 
Forschungen fortzusetzen. Gerade in dem Mafse als die Ent- 
wicklungsansichten vorherrschen , konzentrieren alle durch sie be- 
einflufsten Gebiete ihr Interesse und Produkt auf den Menschen, 
und die älteren statischen Ansichten weichen den dynamischen. 

Goethe sagte von Shakespeare, dafs bei dem ersten 
Zusammentreffen mit diesem Geiste etwas Inspirierendes ihn um- 
schwebte, dafs er einen unauslöschlichen Eindruck empfing, dafs 
er einem Blindgeborenen, dem eine wunderthätige Hand plötzlich 
das Augenlicht giebt, glich, und dafs er das lebhafteste Gefühl 
von der unbegrenzten Ausdehnung seines Wesens hatte. Die gleiche 
Erfahrung machen gegenwärtig die Menschen, wenn sie ihre eigene 
Natur so verbreitet finden, dafs jede Form des animalen Lebens 
nur ein Zweig des grofsen Stammbaumes ist. 

Für jene, welche „Augen besitzen und nicht sehen ^, scheinen 
diese Neugeburten eine Art Larvenhäfslichkeit zu haben, und jene, 
welche sie pflegen sollten, verleugnen sie, wie sich manchmal junge 
Mütter anfangs von ihren Erstgeborenen abwenden. Wie die an 
Misophobie Leidenden eine Scheu vor jeder Beschmutzung haben 
— die so krankhaft ist, dafs sie nach jeder Berührung eines 
Gegenstandes die Hände waschen müssen — , so giebt es auch 
philosophische Hylephobisten , welche in jeder Erforschung des 
Körpers, insbesondere des Gehirns, den Materialismus sehen. Ich 
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könnte nnter den Schriftstellern unserer Zeit niclit ein Datzend 
Materialisten nennen, und von diesen sind nur zwei akademisch, 
während alle Neigungen dahin gehen, die Materie als an sich 
dynamisch, wenn nicht gar als spirituell zu betrachten. Dieser 
jetzt nur mehr selten gehörte Schrei aber den Materialismus der 
modernen Psychologie erinnert thatsächlich an die Geschichte jenes 
Hundes, welcher ein Eichhörnchen in eine Maueröffiiung rennen 
sah , worauf er , obgleich das Eichhörnchen unmittelbar hindurch 
und auf einen Baum sprang, tage- und wochenlang vor dem Loch 
bellte und auch noch, als die Mauer entfernt war und ein Rasen- 
platz ihre Stelle einnahm, da zu stehen und zu bellen pflegte, wo 
das Loch gewesen war. 

Die eine unmittelbare und Haupt- Anwendung der Psychologie 
ist jene auf die Pädagogik, wenn man diese als die Wissenschaft 
von der menschlichen Natur und die Kunst, dieselbe zur voll- 
kommensten Beife zu entwickeln, betrachtet. Diese Auffassung 
der Pädagogik ist namentlich den seichten Begriffen über Er- 
ziehung entgegengesetzt, welche höheren Orts so oft vorherrschen. 
Sie betrachtet die ganze wirkliche Geschichte der Welt — vom 
Protoplasma an aufwärts, indem alle stillstehenden und rück- 
läufigen Bewegungen ausgeschlossen werden — als pädagogisch. 
Die Philosophie der Erziehung, der Geschichte und des Lebens 
sind ein und dasselbe. Jede Einrichtung, jede Nation, jeder Zeit- 
raum, jede Person wird nach dem Dienst beurteilt, welchen sie 
der Erziehung in diesem weiteren Sinne leistet. Die Philosophie 
ist an unseren Hochschulen oft verbotene Wege gegangen; ihre 
einzige Bechtfertigung ist der Nutzen, den sie der Erziehung ge- 
währt. Doch soll dies keineswegs eine Anwendung der Philosophie 
auf utilitarische Zwecke sein: es ist vielmehr ihre höchste Weihe; 
denn wenn wir von etwas sagen, dafs es gut, wahr und schön an 
sich sei, so meinen wir, es sei rein pädagogisch. Das veranlafst 
eine neue Entwicklung der Moral in irgend einer Stadt der 
Hygieia ') auf Grundlage der Gesundheit ; dieselbe hat bereits ihren 
Anfang genommen und soll stets allen Gesellschaftsklassen nützen. 
Das weist darauf hin, dafs die Soziologie auf die Biologie und 
Psychologie in der oben beschriebenen Weise gegründet werden 



*) Eine Anspielung auf das bekannte Buch von Benjamin Ward Richardson 
y^Hygeia. A City of Health,'' 
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rnnfs, oder sie wird „ein so hohes Pferd reiten, daJDs sie den Boden 
unter sich nicht sehen kann^. Wenn sie die Geschichte der Welt 
nicht als eine Liebesgeschichte (etwa im Drummond' sehen 
Sinne und nur vollständiger behandelt) auffafst, so wird sie bloia 
die Dynamik der Selbstsucht lehren. 

Die Dienste der neuen Psychologie für die christliche Religion 
können meiner Überzeugung nach nicht hoch genug geschätzt 
werden. Ihre Lehren über die mannigfaltigen menschlichen Ent- 
artungen machen die Doktrin der Sünde so lebendig wie bei dem 
Feurigsten der alten Hermetologen, nur gemäfsigter und wirk- 
samer. Die Naturgeschichte des Jünglingsalters läfst nichts aus 
und wiederholt alle Kirchenlehren über das neue Leben. Die 
Liebe, welche mit der ersten mütterlichen Pflege des Spröfslings 
begann und jetzt fast den Gesichtskreis des Evolutionisten aus- 
füllt, wird so zentral und tief, wie sie es bei Jesus und Paulus 
war, während das moralische und natürliche Gesetz, die Grlück- 
seligkeit oder das Wohlbefinden als Freude am Dasein und die 
Qual als Körper- oder Seelenschmerz, welcher jetzt 'in ver- 
schiedener Weise gründlich erforscht ist, alle biblischen Gegen- 
sätze zwischen der Seligkeit und der Verdammnis vertiefen und 
verstärken. Dadurch wird auf mehrfache Weise die Bibel als das 
grofse psychologische Lehrbuch des Menschen wieder aufgedeckt, 
welches ihn als ein Ganzes nach Körper, Geist und Willen be- 
handelt und welches nur unterschätzt wurde, weil es tief göttlich 
ist. An Stelle der kleinen Waffenstillstände zwischen Wissen- 
schaft und Religion wird der Geist von einem gröfseren Begriff 
des Weltalls und der Stellung des Menschen in demselben über- 
flutet und durchdrungen, welcher einem neuen Kosmos in dem 
alten biblischen Sinne der Einigkeit und Liebe im Tunern das 
Wort redet. 

Wiewohl diese Begriffe neu und keimartig sind, bilden sie 
doch die Standpunkte der neuen Wissenschaft des Menschen, welche 
gegenwärtig die beste Thätigkeit der psychologischen XJniversitäts- 
abteilungen inspirieren. Die meisten dieser Arbeiten werden bis 
jetzt in Monographien, welche die Bibliothek des Spezialisten aus- 
füllen, und in allgemeinen Untersuchungen dargeboten, denen sich 
jeder widmen mufs, der in der Erziehung, der Religion, der 
Philosophie oder den neuralen Seiten der Medizin Führer zu sein 
wünscht. Die Lehrbuchschreiber und Lehrer der Bücherweisheit 
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werden sich bald herzudrängen, um diese Errungenschaften zu 
wiederholen wie die Zauberer ihre Kunststückchen. Man lasse sie 
ruhig gewähren. Wir haben ja auch echte Führer wie Hertz, 
Pasteur, Ferrel, die zwar bescheiden und zuweilen der 
grofsen Welt unbekannt, aber „gebome Jäger nach der Wahrheit" 
sind, Männer, deren G-eister nicht Pumpbrunnen, sondern Quellen 
gleichen, und welche das illustrieren, was vielleicht unser gröfstes 
pädagogisches Bedürfnis überhaupt ist, nämlich die wirkliche 
geistige Einheit. G-eradeso wie bei den niederen Lebensformen 
die Liebe zum Nachkommen sich zuerst entwickelte und gegen 
die E.eife hin im genauen Verhältnis zur Abnahme der Zahl der 
Nachkommenschaft wuchs, so daTs die geteilte Pflege auf wenige 
konzentriert werden konnte, so haben auch manche dieser Männer 
ihre ganze Thätigkeit und Liebe konzentriert, welche um so 
intensiver war, je weniger Verständnis und Sympathie sie fanden. 

Coleridge sagte, dafs jeder, der einmal die Kirche mehr 
als die Wahrheit liebt, später wohl die Gremeinde mehr als die 
Kirche und schlieislich sich selbst von allem am meisten lieben wird. 
Eine ähnliche Neigung zeigt sich auch bei jenen, welche anfangs 
ihre eigene alma mater mehr lieben als die Wahrheit, Wissen- 
schaft oder Philosophie. Wie klein erscheinen im Vergleich mit 
diesen Dreien all die Triumphe, durch welche einige Dutzend oder 
Hundert Studenten von der einen Hochschule zu einer anderen 
ebenso guten abgelenkt werden I Wie nichtig ist jede Form der 
oratio pro domo, welche die Überlegenheit der einen Institution 
über eine andere, die nicht schlechter ist als ihr Zweck, darzuthun 
sucht! Die neue Harmonie zwischen den Wissenschaften, welche 
sich sowohl ökonomisch wie auch der Wirkung nach auf das 
Studium des Menschen konzentriert, fordert eine ausgedehntere 
akademische Politik, die mehr durch die Bedürfiiisse der Wissen* 
Schaft und Forschung geschaffen wird, verlangt mehr Zusammen- 
wirken, grofseren Eifer und höhere Begeisterung und sogar nötigen- 
falls Selbstaufopferung, damit die Menschen nicht den Charakter 
einer Institution annehmen, das Talent nicht nur entdeckt, sondern 
auch vor der allzu vorzeitigen Fabrikarbeit der Prüfungsmühlen 
geschützt wird. 

Die Seele der Universitäten ist die reine Wissenschaft; ihr 
Körper sind die Grebäude, die Verwaltung, die Zeremonieen und 
der ganze Prüfungskram. Obgleich unsere Psychophysiologie 

Hall, Beltrlfe. 15 
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dieser Seele in diesem Körper bis jetzt nnr eia ^unbestimmtes 

Vernehmen der himmlischen Wechselchöre" ist, so wissen wir doch, 

dafs die Seele wichtiger ist als der Körper, and dafs eine solche 

Greisteskur, wie ich sie in diesem Artikel schwach anzudeuten 

versuchte, die einzige hoffnungsvolle Behandlung für jede Form 

akademischer Krankheit oder akademischer Unvollkommenheit ist, 

die gegenwärtig von so vielen beklagt wird. 

Zusatz des Übersetzers: Nicht blofs an den Hochschulen sollte die 
neue Psjchologfie ein Hauptbestandteil der allgemeinen Bildung sein, sondern 
auch an den Lehrer- und Lehrerinnensezninaren. Zwar wird an den meisten 
dieser Anstalten schon Psychologie als Element der Berufsbildung gelehrt, 
allein vielfach in einer so mangelhaften Weise, dals Hermann Ebbinghaus 
wohl nicht zu scharf urteilt, wenn er schreibt (Zeitschrift für Psychologie, 
Bd. 25 S. 245): , Besonders bei den Lehrern der Primärstufe scheint das Bedürfnis, 
die Einsicht in ihren Beruf, ihre Methoden, überhaupt ihre ganze Kunst durch 
die Psychologie zu fördern, ein sehr reges zu sein, und wenn man weifs, welch 
unsagbar saftloser und lebensfremder Wortkram ihnen auf ihren 
Seminaren unter dem Namen Psychologie eingeprägt wird, erscheint 
ihr Verlangen sehr berechtigt*. Eine hochbedeutsame Wendung zum Besseren 
vollzieht sich gegenwärtig an den preufsischen Seminaren; die neuen Lehrpläne 
vom 1. Juli 1901 enthalten über den Psychologieunterricht folgende sehr wichtige 
Bestimmung: «Bei dem unterrichte in der Psychologie (dem etwa drei Viertel- 
jahre bei drei Wochenstunden in der unteren Seminarklasse einzuräumen sein 
werden) sind in einer dem Standpunkte der Zöglinge angemessenen Weise mit 
Hilfe reichlicher Veranschaulichungsmittel — insbesondere auf Grund von Be- 
obachtungen, Erfahrungen, Beispielen — die Entwicklung des seelischen 
Lebens im Kinde nach ihrem normalen Verlaufe und ihren wich- 
tigsten pathologischen Zuständen, sowie die hauptsächlichen Erscheinungen 
und Vorgänge des Seelenlebens und ihre Qesetze zum Verständnisse zu bringen*^. 
Diese Vorschrift ist in der That für alle Lehrer- und Lehrerinnenseminare 
mustergiltig. Ganz dem Bedürfnis der Pädagogik entsprechend, wird die geneti- 
sche Psychologie in den Vordergrund gestellt und die allgemeine Psychologie 
gebührend eingeschränkt. Liegt der psychologische Unterricht in der Hand 
eines sachkundigen Lehrers, so fördert diese vortreffliche Bestimmung nicht 
blols die Berufs-, sondern auch die allgemeine Bildung der Seminarist«n und 
Seminaristinnen in hohem Grade. 



X. 

Die ideale Schnle, gegründet auf die Kinder- 

forschmig. 

In dieser Abhandlung will ich versnoben, eine kleine Weile 
von allen Gebräncben, Traditionen, Metboden nnd Pbilosopbieen 
abznseben, nnd fragen, was die Erziehnng wäre, wenn sie sieb 
einzig nnd allein anf eine gesnnde nnd umfassende Ansiebt über 
die Natur und die Bedürfnisse der Eindbeit gründen würde. Bis 
jetzt bat das Tbatsacbenmaterial zu einem derartigen Aufbau der 
idealen Schule nicht genügt, und bald wird es zu mannigfaltig 
sein, als dafs noch irgend jemand einen solchen Versuch machen 
könnte; darum ist jetzt die richtige Zeit. Das Folgende ist fast 
ganz, Funkt für Punkt, auf das Studium der Entwicklungsstufen 
des Kindes gegründet und könnte vielleicht ohne Anmafsung als 
der erste Versuch, ein praktisches Programm dieser greisen Be- 
wegung zu formulieren, bezeichnet werden. Bei dem beschränkten 
Eaume kann ich jedoch nur jene Schlüsse darlegen, welche die 
praktische Thätigkeit der Lehrer beeinflussen. 

Die Schule, welche ich beschreiben werde, existiert nirgends, 
aber ihre Methoden sind, wenn ich nicht irre, überall giltig. Ob- 
gleich viele Züge derselben bereits vorhanden sind und aus vielen 
Ländern und Zeitaltern zu einem Mosaik zusammengesetzt werden 
könnten, so ist die Schule doch der Hauptsache nach unsichtbar 
und nicht der Hände Werk. Da aber nichts so praktisch ist, wie 
das wahrhaft Ideale, so könnte man meine Schule, wiewohl sie 
noch nirgends zu finden ist, doch morgen überall organisieren, 
und ich hoffe, dafs selbst alle Konservativen sie für das wahre 
Ziel aller Anstrengungen halten werden, und nur darin von einander 

abweichen, ob sie sogleich oder erst nach langen Vorbereitungs- 

15* 
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arbeiten zu verwirklichen sei. Ich gestehe, dafs alle meine schwachen 
pädagogischen Bemühungen von Anfang an etwas Ahnliches be- 
seelt hat, ohne das ich in der pädagogischen Welt ohne Hoffiiung 
und ohne Ziel wäre. 

Wenn wir mit der tiefen Phüosophie beginnen, die oft in den 
Wörtern liegt, so bedeutet „Schule" soviel als Mufse, als Freisein 
von der Arbeit, als Fortsetzung des ursprünglichen Paradieses, 
das geschaffen wurde, ehe der Kampf ums Dasein begann. Sie 
bedeutet die Verlängerung der menschlichen Kindheit und die nicht 
minder wichtige Verlängerung des Jünglingsalters. Sie ist der 
Gesundheit, dem Wachstum und der Vererbung geweiht, von denen 
ein Pfund eine Tonne Belehrung wert ist. Die Hüter der Jugend 
sollten vor allem dahin streben, diese von der Zügellosigkeit fern- 
zuhalten, vor Schaden zu bewahren, und sollten sich den stolzen 
Titel „Anwälte der Glückseligkeit und Bechte der Kinder** ver- 
dienen. Sie sollten tief empfinden, dafs die Kindheit, wie sie frisch 
aus Gottes Hand kommt, nicht verdorben ist, sondern das Fort- 
bestehen des vollkommensten Dinges in der Welt darstellt; sie 
sollten überzeugt sein, dafs es nichts giebt, was der Liebe, der 
Verehrung und der Arbeit würdiger ist, als Leib und Seele des 
sich entwickelnden Kindes. 

Die praktische Bedeutung hiervon ist, dafs unsere erste Pflicht 
gegen die Jugend darin besteht, für diese Mufse in richtigem 
Mafse zu sorgen, und dafs jede Störung derselben eine gewisse 
Vermessenheit in sich schliefst und sich durch überzeugende 
Gründe zu rechtfertigen hat. Bevor wir den Pädagogen der 
Kindheit gegenüberstellen, mufs nicht nur jeder Gegenstand 
seines Lehrplanes über sich selbst Rechenschaft geben, sondern es 
müssen auch seine Eingriffe bei jedem Kinde gerechtfertigt werden. 
Wir müssen den Fetischismus des Alphabets, des Einmaleinses, 
der Sprachlehre, des Zahlensystems und der Bücherverehrung 
überwinden und bedenken, dafs noch vor wenigen Generationen 
unsere Vorfahren des Schreibens und Lesens unkundig waren, 
dafs die Erfindung des Kadmos wirkliche Drachenzähne ins Ge- 
hirn zu säen schien, dafs Karl der Grofse und viele andere grofse 
Männer der Welt weder lesen noch schreiben konnten, und dafs, 
wie Gelehrte bewiesen haben, Cornelia, Ophelia, Beatrice und 
sogar die Mutter Gottes des Schreibens xmkundig waren« Die 
Ritter, die auserlesenen Anführer im Mittelalter, hielten das 
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Schreiben far einen blofsen Kniff der G-elehrten, nnwürdig der 
Beaclitnng aller jener, die es verschmähten, ihre Einfalle mit 
fremden Ideen zn vermischen, weil ihnen ihre eigenen genügten. 

Ja noch mehr: es giebt viele, welche nicht gebildet werden 
sollten nnd welche körperlich, geistig und moralisch besser wären, 
wenn sie von der Schnle nichts wüfsten. Das Einpauken imd die 
Uberschulung haben manchen schwachen Greist verdorben, für 
welchen, wie das Sprichwort sagt, nichts so gefahrlich ist als 
Ideen, denen er nicht gewachsen ist. Wir erkennen allmählich 
die Nichtigkeit der blofsen Gelehrsamkeit und des blofsen Unter- 
richtes und begreifen, dafs sogar die Unwissenheit für schwache 
Seelen zum Heile sein kann; zudem beweisen Schriftgelehrte, 
Sophisten , Scholastiker und Pedanten , dafs ein grofser Teil der 
Gelehrsamkeit früherer Zeit sich jetzt als leerer Schein heraus- 
stellt, imd dafs ungeeignete Pädagogen die Wächter der Heilig- 
tümer der Kultur gewesen sind. Während ich also Gelehrsamkeit 
und Bildung für jene, die sich dazu eignen, nicht im mindesten 
eingeschränkt wissen möchte, halte ich doch eine Ausschliefsung 
der Nichtbefähigten bis zu den Anfängen unserer Erziehungs- 
pyramide herab für gut. 

I. Das Kindergartenalter reicht vom zweiten oder dritten bis 
zum sechsten oder siebenten Lebensjahr. Ehe die ideale Schule 
eingeführt werden kann, brauchen wir auf dieser Altersstufe ein 
Werk der Befreiung von den Symbolikem. In dieser Zeit bedarf 
der Körper die meiste und die Seele die wenigste Aufmerksamkeit. 
Das Kind braucht mehr die Mutter und weniger den Lehrer, mehr 
die gebildete Wärterin und weniger den Metaphysiker. Wir müssen 
die Mutterspiele grölstenteils ausmerzen und zum Teil neu auf- 
bauen, das Repertorium der Gaben und Beschäftigungen dagegen 
umgestalten und bedeutend erweitern. Wir müssen die ideale 
Kinderstube, Spielplätze xmd Bäume herstellen, wo Licht, Luft 
und Wasser in bester Qualität vorhanden sind. Die Einflüsse der 
neuen Hygiene sind da am wenigsten zu fühlen gewesen, wo sie 
am notwendigsten sind. Die Vernachlässigung dieser Hauptgrund- 
sätze läfst erkennen, dafs noch solche unter uns sind, deren Praxis 
die Überzeugung in sich schliefst, dafs jeder Winkel zum Aus* 
brüten schöner Seelen gut genug ist, wenn nur die Fr ö bei sehe 
Orthodoxie der Lehre und Methode unerschütterlich aufrecht er- 
halten wird. Statt dafs man mit dieser Zauberkünste treibt, sollen 
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den Kindern Würfel, Kugeln, Zylinder, Kreisel, Seifenblasen, 
Pappen, Tänze, Märsche und viele andere Spiele und Spielsachen 
geboten werden, femer sind statt zwei oder drei Fische, Insekten, 
vierfufsige Tiere und Pflanzen viel solche zu beschaffen, endlich 
mufs ein Aufbewahrungsort und ein brauchbarer Katalog der 
Spielsachen da sein. Einfache Anstandsformen und der Gebrauch 
von Papierservietten beim Greniefsen von Brot, Müch und Früchten 
wirken an diesen menschlichen Puppen zuweilen Wunder. Die 
Nahrung regt den Greist an und erhält die gute Laune; ein ge- 
füllter Magen macht gesprächig, xmd gute Unterrichtserfolge können 
den Nahrungsmitteln selbst zuzuschreiben sein. 

Der Kindergarten sollte fast den ganzen Tag ausfüllen und 
die Zeit totzuschlagen streben. Im Berliner Institut schlafen die 
Kinder nachmittags in einem verdunkelten Raum mit Musik, 
Zwieback oder sogar Milchflaschen, leisten auf diese Weise dem 
Menschenfeind, der Ermüdung, Widerstand und stellen für sich 
das Paradies wieder her. Ein Teil der Kindergartenpflege sollte 
in Müfsiggang und Träumerei bestehen. Wir dürften diese ja 
wohl stören, aber auf dieser Altersstufe sollten die Kinder vor 
allen Formen des Verdachtes sorgsam behütet werden. So nimmt 
beim Spiel und lediglich bei diesem allein das Leben den An- 
strich der Wirklichkeit an. Die Nachahmung sollte einen weit 
gröfseren Spielraum haben. Die Kinder müTsten ein besseres 
Englisch zu hören bekommen, und in den späteren Jahren sollte 
das Ohr für das Französische oder Deutsche geübt werden. Die 
Farben sollte man niemals als solche lehren. Die Kinder des 
Reichen, welche gewöhnlich vorzeitig individualisiert oder über- 
individualisiert sind, besonders wenn sie einzige Kinder sind, müssen 
diszipliniert und untergeordnet werden, während man die Kinder 
des Armen, welche häufig unterindividualisiert sind, nachsichtig 
behandeln sollte. Wir dürfen keine Silbe von der kostbaren 
positiven Philosophie F r ö b e 1 s , des tiefsten aller modernen päda- 
gogischen Denker, verlieren; wir müssen aber jeden praktischen 
Ausdruck seiner Ideen vom Grunde aus wieder aufbauen und 
wenigstens einige wissenschaftlich gebildete Männer und Frauen 
dahin zu bringen suchen, dafs sie ihre Aufmerksamkeit dem Kinder- 
garten zuwenden, um den Lehrer- und Lehrerinnenseminaren das 
zu zeigen, wovon sie bisher so wenig kennen gelernt haben, nämlich 
den wirklichen Geist und Einflufs der modernen Wissenschaft. 
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Die Lehrer sollten jedes Kind studieren, was aber dorchaos nicht 
durch eine der gebräuchlichen technischen Methoden geschehen 
mufs. Sie sollten weit mehr lernen, als nur das, was sie zum 
Lehren brauchen, und anstatt des Kindes, wie es in den Büchern 
steht, sollten sie das wirkliche Kind betrachten, kennen lernen 
und lieben. Nach dieser Metempsychose müTste der Kindergarten 
ein wesentlicher Bestandteil eines jeden Schulsystems sein und 
werden. 

II. Das Alter von sieben oder acht Jahren ist eine Über- 
gangsperiode von gröfstem Interesse für die Wissenschaft. Die 
meisten Kinder haben nunmehr blois eine Kauoberfläche von drei 
oder vier Zähnen; das Herz ist für ein Jahr oder noch länger 
gröfserer Gefahr ausgesetzt; der Atem ist kürzer und die Er- 
müdung tritt leichter ein; Mattigkeit, Nervenschwäche, Gesichts- 
störungen und Husten sind etwas bedenklicher, und die Blutarmut 
tritt noch häufiger ein. Das Gehirn hat sein Wachstum in Bezug 
auf Gewicht und Grölse für das Leben praktisch beendet, und 
alle Arbeit und Anstrengung muis vermindert werden. Es giebt 
in der Entwicklung noch manchen kritischen Punkt, den wir jetzt 
noch nicht vollständig verstehen. 

m. Mit acht oder neun Jahren beginnt ein neuer Abschnitt, 
der nahezu vier Jahre lang bis zum Auftreten der Geschlechts- 
reife ein einzigartiges Lebensstadium bildet, das durch viele wichtige 
Unterschiede von der vorausgehenden und der nachfolgenden Periode 
abgegrenzt wird. Während dieser Jahre nimmt das Verhältnis 
des Wachstums ab, so dafs der Körper relativ ruht ; es zeigt sich 
aber eine auffallende Zunahme an Lebenskraft, Thätigkeit und 
der Widerstandsfähigkeit gegenüber Krankheiten. Auch der Er- 
müdung wird jetzt am besten widerstanden , und man mufs sich 
wundem, wenn man sieht, wie viel ertragen werden kann. Das 
Durchschnittskind spielt nun mehr und ist im Verhältnis zur 
Gröfse und zum Gewicht während des Tages thätiger als auf 
irgend einer anderen Altersstufe. Wie ich an einer anderen Stelle *) 
mit Grund für die Theorie darlegen werde, hat es den Anschein, 
als ob diese vier Jahre gemäfs der Wiederholungstheorie eine lange 
Periode des prähistorischen Zeitalters verträten, in welcher unsere 



^) In Halls neuem Buche ^Adolescence (Jünglingsalter)", das bald er- 
scheinen wird. 
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ersten Vorfahren ihrer Umgebung gnt angepaist waren. Bevor 
die menschliche Natur emporstrebte und sich vervollkommnete, 
machte sich die Jugend in warmen E^maten, wo die meisten 
menschlichen Züge entwickelt wurden, von den Eltern schon früh- 
zeitig unabhängig und ernährte sich dann selbst. Auf dieser 
Altersstufe, welche wir die jugendliche nennen werden, ist der 
einzelne Knabe von heute ein kostbarer Schlüssel zur Rekonstruktion 
eines Stadiums der Kassengeschichte, das in anderer Beziehung 
sehr dunkel ist. 

Wie nun dem auch immer sein mag , die Kindesnatur weist 
sehr deutlich darauf hin, dais diese Periode hauptsächlich dem 
Drill, der Gewöhnung und dem Mechanischen gewidmet werden 
sollte. Das Alter der Vernunft beginnt erst, und diese wird noch 
wenig gebraucht; deshalb sollte jetzt die Zucht das Schlagwort sein. 
Das Schreiben und sogar das Lesen sollte man in unserem Schul- 
system vor dem achten Jahre wenig betreiben , und der vorher- 
gehende Schulunterricht sollte sich auf Erzählungen, die Nator- 
beobachtung und die Erziehung durch das Spiel und andere Thätig- 
keiten konzentrieren. Jetzt erst kann man das Schreiben und 
Lesen ernstlich beginnen. Nun fangt ihre Entwicklungsperiode 
an. Wenn wir sie früher lehren, können wir das Durchschnitts- 
kind fürs ganze Leben zu einem schlechten Schreiber machen, 
weil wir die feineren Muskeln schon vorzeitig zu sehr anstrengen. 
Neuere Untersuchungen zeigen, dafs das Zickzack des Auges vor- 
und rückwärts auf der gedruckten Zeile ebenso gefährlich ist wie 
das zu frühe Aufundab der Feder. Im günstigsten Falle ist die 
auf diese zarten Muskeln ausgeübte Anstrengung gefahrlich. Zu 
früher Drill im Schreiblesen ist auch deshalb sehr verderblich, 
weil jetzt grofse Anstrengung Grewandtheit in einer erstaunlich 
kurzen Zeit verleiht. Jetzt erst können beim Durchschnittskinde 
die kleineren Muskeln, welche für die Geistes- und Willensbildung 
so wichtig sind, schwere Arbeit und grofse Anstrengung ertragen. 
Die Genauigkeit, welche zur unrechten Zeit mit so vielen Gefahren 
für Geist und Körper verknüpft ist, kommt nun an die Reihe. 

Das Wortgedächtnis ist jetzt am allerbesten und man sollte 
es weit mehr üben, als es geschieht. Nun werden die automati- 
schen Grundlagen für Geist und Sittlichkeit anerzogen, und die 
Gewohnheiten lassen sich zu keiner Zeit so leicht bilden und 
festigen. Handfertigkeitsunterricht und Spiele sollten sehr mannig- 
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faltig und yollkommen sein. Das menschliche Füllen, welches 
natorgemäfs in einem gewissen Sinne das wildeste aller wilden 
Tiere ist, mnfs jetzt gebändigt werden. Wenn Klavier oder ein 
anderes Musikinstrument gespielt werden soll, so ist dies die 
richtige Zeit für den Drill, insbesondere für Skalen und Übungen. 
Die Technik eines InstrumentaHsten wird selten gut, wenn nicht 
ihre Fundsjnente in diesem Alter gelegt werden. Namen, sogar 
technische , kommen jetzt daran. Auch das Zeichnen sollte jetzt 
in den Vordergrund treten, indem es mit grofsen und vollständig 
freien Formen schon vor dem Schreiben beginnt und erst gegen 
Ende dieser Periode streng methodisch und genau wird. Die 
künstlerische Bildung sollte nicht auf Zwang hinauslaufen, sondern 
man sollte anfangs alles zeichnen lassen — Schlachten, Feuers- 
brünste, Schiffbrüche, Eisenbahnunfalle mit zahlreichen menschlichen 
Figuren und Thätigkeiten, aber nicht Winkel, gerade Linien oder 
regelmäCsige Kurven, welche in der Bassengeschichte sehr spät 
aufgetreten sind. Dies wäre ein Zeichnen, wie es sein soll, ein 
wirklicher Ausdruck der kindlichen Seele, und das Kind würde 
nachbilden, was es selbst, aber nicht was der Erwachsene sieht ^). 

Die Muttersprache wird die Vermittlerin fast des ganzen 
Unterrichts dieser Periode sein; sie mufs es aber auf dem kurzen 
Kreislauf vom Ohr zum Munde sein, welches unbekannte Zeitalter 
lang vor dem Schreiben oder Lesen existierte, aber nicht der 
Hauptsache nach auf dem langen Kreislauf und biologisch ganz 
neuen Gehirnpfad vom Auge zur Hand. Die Lehrer preisen die 
schriftlichen Haus- und Schulaufgaben — die Aufsätze, Probe- 
arbeiten; all diese wenden sich aber an die neuen imd unent- 
wickelten Fähigkeiten der Nerven und Muskeln. Weil wir auf 
solchen, zu dieser Zeit noch unzuverlässigen Grundlagen ein gutes 
Englisch (Deutsch oder Franzosisch u. s. w.) aufbauen wollen, 
giebt es so viele und berechtigte Klagen über ein schlechtes 
Englisch (Deutsch oder Französisch u. s. w.). Durch die Ver- 
frühung ruinieren wir sowohl die Handschrift als auch das idio- 
matische Sprechen. Das Kind sollte in einer Welt der Laut- 
sprache leben. Es sollte jeden Tag stundenlang hören und sprechen ; 
dann könnte es die Fundamente für ein reines und richtiges Eng- 
lisch (Deutsch oder Französisch u. s. w.) legen und das Schreib- 



') Man vergleiche oben S. 102 die Anmerkung 4. 
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lesen dem Hören nnd Sprechen unterordnen, wie es sich gehört. 
Es würde schreiben, wie es spricht, nnd wir würden dem Greuel 
der Büchersprache entrinnen. Auf dieser Altersstufe sollte man 
schriftliche Arbeiten weit weniger verlangen, als es gegenwärtig 
geschieht. 

Um diese Zwecke zu sichern, müssen wir vor allem auf 
das ßechtschreiben — welches überhaupt von weit geringerer 
Wichtigkeit ist, als wir glauben — wie auch auf eine richtige, 
dem reifen Denken entsprechende Syntax viel weniger Nach- 
druck legen. Einer guten Grammatik sind wir vorderhand noch 
dringend bedürftig. Wir müssen zuerst nach Äufserung und Aus- 
druck streben, welche familiär sein dürfen, wenn sie nur stark 
und richtig sind. Daher hat ein grofser Teil dessen, was wir 
als Dialekt bezeichnen, seine Berechtigung und ist wirklich ein 
Wiederaufleben der Sprache in ihrem bildungsfähigsten Stadium. 
Die feinen Eigenheiten , welche wir vergöttern , sind im Dialekt 
noch nicht vorhanden; es tritt uns aber darin das Wohl- 
gefallen an kräftigen Ausdrücken entgegen. Wir wissen bis 
jetzt noch nicht, was wir vom Dialekt lehren müssen oder wie 
wir ihn zu lehren haben, aber wir sollten dem besten Material 
desselben einen wichtigen Platz einräumen. Ein Junge ist nicht 
von Grund aus verdorben, weil er die Sprache von j^Chimmie 
Fadden'^^) oder Mr. Ade*) gerne hat, da diese Redeweise nagel- 
neu aus der Werkstatt kommt, wo alle Wörter gebildet wurden. 
Unser Ziel ist die Veredelung des Ausdrucks , welcher klar und 
deutlich das ans Licht bringen soll, was in der Seele des Knaben 
liegt. Dieser Ausdruck mufs von einer Art sein, die für andere 
Knaben mindestens nicht weniger wirksam ist als für uns. Ein 
Unterricht, der nur die Fähigkeit verschafft, über Einzelheiten 
dieses oder j^nes Gegenstandes zu schreiben oder zu sprechen, 
ist schlecht und mangelhaft. Die Eänder dürfen blofs Dinge be- 
schreiben, die sie kennen und denen sie gewachsen sind. Thema 
und Aufsatz sollte man streng auf die Gebiete des Interesses be- 
schränken, dann wird sich der Ausdruck schon von selbst ein- 
stellen. Femer sollten wir die Sprache nicht als solche oder 
getrennt von Gegenständen, Handlungen und der konkreten Wirk- 

') Eine im Dialekt geschriebene Erzählung von W. Eduard Townsend. 
*) Mr. George Ade ist der Verfasser von Erzählungen im Dialekt, z. B. 
„Ärtie^y „Fink Marsh, „Stories of the Street^ u. s. w. 



X. Die ideale Schule, gegründet auf die Kinderforschung. 235 

lichkeit und Walirheit lehren« Wir dürften die meisten unserer 
Sprachbücher verbrennen. 

Auf dieser Altersstufe mnfs die Arithmetik, welche in ameri- 
kanischen Schulen sehr übertrieben wird, zuerst durch zahlreiche 
Übungen und später durch E.egeln und Auf ISsungsverfahren, wobei 
man nur geringe Erklärungsversuche machen sollte, mechanisiert 
werden. Die Elemente der Geometrie, insbesondere nach der kon- 
struktiven Seite hin, und das metrische System sollten zuerst und 
die Rudimente der Algebra später auftreten. Diese Altersstufe 
ist auch die Zeit für den Beginn von einer oder zwei fremden 
Sprachen. Diese müssen sich anfangs immer an Ohr und Mund 
wenden. Das Kind hat ein natürliches Verlangen, sich auch in 
anderen Sprachformen als den einheimischen auszudrücken; denn 
dies ist das Alter, in dem alle Arten von Kauderwelsch, Küchen- 
latein und erfundenen Wörtern den Höhepunkt erreichen. Es stellt 
die Stufe dar, auf welcher die menschliche Sprache am aus- 
giebigsten entwickelt wurde. Werden die fremden Sprachen früher 
gelehrt, so gefährden sie die idiomatische Muttersprache; lehrt 
man sie später , so werden sie niemals gut gesprochen und auch 
kein direktes Denkmittel. Die Psychologie hat gezeigt, dafs die 
Sprache durch Appelle an das Auge, aber nicht in Form des ge- 
schriebenen oder gedruckten Wortes, sondern durch Bilder, in 
hohem Grade verstärkt wird und dafs sogar die Farbe die sprach- 
liche Wirkung steigert. Gar manches französische oder deutsche 
Wort, welches man in anderer Weise nicht im Gedächtnis behalten 
könnte, wird vom Englischsprechenden leichter reproduziert oder 
prägt sich demselben besser ein, wenn der Gegenstand oder das 
Bild gezeigt oder die betreffende Handlung im gleichen Augen- 
blick ausgeführt wird. Die Bücher soll man keineswegs beiseite 
schieben, aber der Hauptnachdruck muTs auf dem mündlichen 
Unterricht und dem Denken liegen. Der Gegenstand mufs un- 
mittelbar wirken, ohne dafs das englische Wort vermittelnd 
eingreift. 

Was den Unterricht in den toten Sprachen betrifft, so hat 
das Lateinische nicht nach dem zehnten oder elften Lebensjahr 
und das Griechische niemals nach dem zwölften oder dreizehnten 
Lebensjahr zu beginnen. Hier sind Gegenstand und Methode ganz 
andere. Diese Sprachen werden mit Hilfe der Muttersprache ge- 
lehrt, und der Augen-Hand-Kreislauf sollte viel mehr hervortreten. 
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Gegenüberstellen der entsprechenden Wörter und Übersetzen sind 
das Ziel. Der Hauptgrund, warum der deutsche Knabe von fünf- 
zehn oder sechzehn Jahren in der Untersekunda das so leicht 
lernt, was uns so schwierig erscheint, ist der, dafs dieser angeleitet 
wird, wirklich zu studieren ; die Unterrichtsthätigkeit des Lehrers 
besteht nicht im Abhören von Erlerntem, sondern darin, mit den 
Knaben zu studieren. Einer der besten deutschen Mittelschullehrer 
sagte mir, der Schüler sollte nie ein Wörterbuch oder ein Wörter- 
verzeichnis sehen, weil der Lehrer seine Eselsbrücke beim Über- 
setzen sein mufs. Man darf den Schüler keinem unbekannten Satz 
gegenüberstellen, sondern mufs ihm alles sorgfältig übersetzen, so 
dafs er alle neuen Wörter und alle besonderen Funkte der 
Grammatik den Lippen des Lehrers entnimmt, und das häusliche 
Studium und der erste Teil der nächsten Lektion blofs eine Wieder- 
holung dessen ist, was der Lehrer gesagt und gethan hat. 

Die moderne Schulgeographie dürfte man auf ein Viertel oder 
sogar ein Achtel ihres jetzigen Umfanges vermindern. Sie ist zu 
oft ein Mosaik aus Geologie, Topographie, physikalischer Geo- 
graphie, Botanik, Zoologie, Anthropologie, Meteorologie und Astro- 
nomie. Die Thatsachen aus diesen Wissenschaften werden jedoch 
nicht in ihrer natürlichen und logischen Ordnung gelehrt, sondern 
man nimmt die Verknüpfungen hauptsächlich nach Raum und 
Berührung, aber nicht nach Ähnlichkeit und Ursache vor. Sogar 
in unserer Zeit der Wechselbeziehung der Studien werden die 
Thatsachen dieser Wissenschaften aus ihrem logischen Zusammen- 
hang gerissen , und man verletzt die Vernunft durch Anwendung 
einer blofs zufälligen örtlichen Verknüpfung. Unsere geographi- 
schen Schulbücher respektieren die Einheit des kindlichen Geistes 
nicht. Die geographischen Thatsachen werden weder xmter ein- 
ander noch mit den kindlichen Entwicklungsstadien verknüpft. 
Das Interesse an den Naturvölkern und Tieren erreicht vom 
neunten bis zum zehnten Lebensjahr seinen Höhepunkt; jenes an 
der Handels- und politischen Geographie zeigt sich vom sechzehnten 
bis zum zwanzigsten Lebensjahr. Die geographischen Schulbücher 
der letzten paar Jahre haben obengenannten Ubelständen zwar 
gesteuert, sie aber keineswegs beseitigt; daher können wir die 
Geographie noch den kranken Mann unserer Lehrpläne nennen^). 



^) Man vergleiche oben S. 183 f. die weiteren Ausfülirungen. 
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Statt diesem Überbleibsel des Mittelalters zu hnldigeiiy sollten 
wir die ihm eingeräumte Zeit stark kürzen und zuerst die Heimats- 
knnde lehren, viele Karten zeichnen, aber mehr schematisch und 
für jeden Gregenstand, insbesondere auch für Geschichte, die Elemente 
der Anthropologie und Zoologie entwickeln und lehren und zur 
elementaren Astronomie, Greologie, Meteorologie und Botanik er- 
weitem, welche durch sich und für sich gelehrt werden müssen^ 
um ihren disziplinaren Wert zu entfalten. Wenn wir die viele, 
jetzt der Geographie eingeräumte Zeit ^ reduzieren, so können die 
Elemente aU dieser Wissenschaften gelehrt werden, von denen 
einige gewöhnlich vor dem Ende dieser Periode begonnen werden 
und sich als naturkundlicher Unterricht fortsetzen. 

Die Hand ist in einem gewissen Sinne dem Gehirn niemals 
so nahe wie jetzt; die Kenntnisse wollen sich in dieser Periode 
praktisch zeigen, und die Muskelentwicklung bildet zu keiner 
anderen Zeit eine solch wichtige Bedingung für das Geistige. 
Muskelübungen jeder Art, vom Spiel bis hinauf zur Handfertig- 
keit, müssen jetzt beginnen. Anstatt schwedischer oder anderer 
in den Lehrplan aufgenommener und sorgfältig hergestellter Gegen- 
stände sollten wir einen Lehrplan zuerst für Spielsachen und dann 
für einfache wissenschaftliche Apparate haben, in welchem sich 
alles mehr auf den nachträglichen Gebrauch des Gegenstandes als 
auf den Vorgang der Anfertigung konzentriert. All diese Dinge 
müssen aus dem Gebiet der Interessen des Kindes gewählt werden. 

Das Singen wird in der idealen Schule auf dieser Altersstufe 
hervortreten ; man muTs aber dem Auswendigsingen viel mehr Zeit 
als dem Singen nach Noten einräumen, insbesondere anfangs. Das 
Hauptziel besteht nicht in der Entwicklung der Fähigkeit, vom 
Blatt zu singen, so wichtig diese auch ist, sondern in der Er- 
ziehung der Gefühle und insbesondere darin, dieselben mit der 
Liebe zur Heimat, zur Natur, zum Vaterland und zur Religion — 
den vier Hauptthemen des Gesanges zu allen Zeiten, der Ver- 
gangenheit wie auch der Gegenwart — in Übereinstimmung zu 
bringen. Die Musik ist der Ausdruck des Gefühles geradeso wie 
die Sprache jener des Verstandes ist. Es ist ebenso widersinnig, 
die Kinder, ehe sie gut singen können, Noten zu lehren, wie 



•) In amerikanischen Schulen sind der Geographie ungefähr fünf Wochen- 
stunden vier oder fünf Jahre lang zugeteilt. 
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wenn wir sie das Lesen lehrten, ehe sie sprechen können. In der 
Volksschule besteht das Ziel der musikalischen Erziehung darin, 
die Gemütsbewegungen zum Ausdruck zu bringen und dadurch 
den Willen und Charakter zu bilden, den Frohsinn und das Be- 
nehmen zu beeinflussen, aber nicht Musiker heranzubilden. 

Die Vernunft ist noch sehr unentwickelt. Der kindliche Greist 
steht auf einer Stufe, wo er nur wenig mehr enthält als das, was 
er durch die Sinne empfing. Wir müssen das Augen- und Ohren- 
thor weit öflöien. „Zeigen", „vormachen" und „anschauen" sollten 
unsere Schlagwörter sein, aber nicht „erklären". Sophisten und 
Pedanten können wir gar leicht zuwege bringen, aber auf Kosten 
der sich entwickelnden Elraft der Vernunft. Deshalb sollten wir 
sehr wenig erklären. Sogar in Bezug auf die Sittlichkeit und das 
Benehmen ist auf dieser Altersstufe das Gehorchen die Haupt- 
pflicht des Eindes. In den meisten Fällen erzeugen die Erklärungs- 
versuche Selbstbewufstsein und Einbildung. Diese Methode ist das 
Hilfsmittel jener Lehrer und Eltern, deren Persönlichkeit wenig 
Autorität einflöfst. Der Gehorsam sollte noch ein Gesetz, wenn 
nicht gar ein Hang sein. Fehlt er ganz, so ist das die Folge 
eines mangelhaften Charakters oder verkehrter Methoden der Er- 
wachsenen. 

Endlich sind diese Jahre das Alter für die Kraftentwicklung, 
wenn für spontane und freiwillige Thätigkeit genug Zeit und 
Raum vorhanden ist. Der gute Lehrer ist ein wahrer Pädotribe. 
Als solcher braucht er etwas Methode, jedoch bedeutend mehr 
Stoff. Er findet in den Herzen der Kinder dieser Altersstufe 
wenig Gefühl, aber viel Selbstsucht vor. Ein chronischer Irrtum 
zu zärtlicher Eltern und moderner Lehrer besteht darin, dafs 
auf dieser Altersstufe die Fähigkeiten der Kinder, insbesondere 
der Knaben, überschätzt werden, mit den Gefühlen oder Inter- 
essen der Erwachsenen zu sympathisieren. Die Welt, in der wir 
leben, ist nicht die ihrige. Wir sind „Olympier" und können 
unseren Willen durchsetzen, weil wir stärker sind. Wir müssen 
ertragen und respektiert werden und alle gebührende Ehrfurcht 
und jeder geforderte Gehorsam ist uns zu erweisen; aber das 
Interesse der Blinder dieses Alters ist fast ausschliefslich ein gegen- 
seitiges und schlägt nicht die Wege ein wie jenes der Erwachsenen. 
Dieses bricht plötzlich, aber erst später hervor. 

Noch bevor diese Periode endet, werden in der idealen Schule 
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die Knaben and Mädchen hauptsächlich, wenn auch nicht ans- 
schliefslich unter die Obhut eines Lehrpersonals ihres eigenen 
Geschlechtes gestellt. Am Schlufs dieser Periode wird das ideale 
Kind, welches in einer idealen Weise geschult wurde, vor allem 
geschickt und thätig an Körper und Geist sein, gut lesen und 
schreiben, über die verschiedenen Seiten der Natur in seiner 
heimatlichen Umgebung reiche Kenntnisse haben, wird zwar nicht 
gelehrt sein, aber bereits einige Dutzend gutgewählter Bücher 
kennen, ein einfaches Französisch und Deutsch verstehen und lesen 
können und wird vielleicht einen guten Anfang im Lateinischen 
und Griechischen gemacht haben. Manche Knospen der Speziali- 
sierung werden schon hervorbrechen. Das Kind kann einige Dutzend 
Spiele ausführen, wird von mehreren Gewerben etwas vdssen und 
einige Dutzend Gegenstände, an denen es ein Interesse hat, selbst 
machen können. Es wird ehrerbietig, wenn auch nicht besonders 
zärtlich sein und ein Vergnügen daran finden, denen, welche es 
liebt, zu gehorchen und denen, welchen es abgeneigt ist, den Ge- 
horsam zu verweigern. Es wird beim Spiel verschiedenen Parteien 
angehört und manchen Bund geschlossen haben, aber keiner wird 
von längerer Dauer gewesen sein. Es wird mit den meisten Ge- 
schichtsquellen und litterarischen Denkmälern der Welt einiger- 
mafsen vertraut sein, wird singen und fast alles zeichnen, zwar 
nicht gut, aber verständig und ohne Künstelei. 

Endlich wird auf dieser Altersstufe der ideale Lehrer der 
Lenker des Kindes sein, wird manche körperliche Gewandtheit 
besitzen, die sich das Kind noch nicht aneignen kann, wird die 
meisten Fragen, welche sich über Feld und Wald, Küste und 
Strafse und deren Bewohner ergeben, beantworten können, wird 
Spiele anregen und Spielstreitigkeiten schlichten, wird ein ernster 
Zuchtmeister sein, der ebensowohl heiter sein kann als auch streng 
und unnachgiebig in seinen Forderungen und unduldsam gegen 
schlechte Arbeiten; er wird gelegentliche Exkursionen und Ex- 
peditionen lieben, wird vielleicht singen, ein Instrument spielen, 
zeichnen , manches sachkundig wohl ausführen können und wird, 
was vielleicht seine beste Eigenschaft ist, über einen Schatz der 
bedeutendsten Geschichten verfügen, welche das Menschengeschlecht 
je erzählt oder gehört hat. 

Der ideale Erzähler wird die Dämmerung oder den Abend 
bei schwacher Beleuchtung, welche der Phantasie die Möglichkeit 
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zu einem Flüge über die Sinnenwelt hinaus bieten, vielleicht bei 
flackerndem Feuer vorziehen, nm seinen Scenen einen Bintergrand 
zu geben. Er wird dann sein „Es war einmal'' den hypnotischen 
Zauber weben lassen. So wiederholt er etwa die Sagen über 
Odysseus, Orest, Siegfried, Thor, König Arthur und seine Knechte, 
die Wanderungen des Aneas und Telemach, vielleicht einige Er- 
zählungen aus der einen oder anderen grofsen Yolhsbibel, vielleicht 
Dante, einige der Seelenverwandlungsmythen Flatos — z. B. 
Atlantis, die Höhle, die zwei Rosse — , Herkules am Scheideweg, 
oder auch einige Legenden aus dem alten Indien, Reinhard der 
Fuchs, etwas von Grimm und Simrock. Es ist ein grofses 
Unrecht, wenn ein Kind der gesetzlichen Schulpflicht genügen 
darf, ohne diese Dinge zu kennen. An deren ethischen Wert 
glaube ich beinahe ebenso fest wie an die Bibel ; denn sie dringen 
tief ein und wirken. Sie sind die Bibel der Kindheit, und wir 
dürfen sie nicht vorenthalten. Eine Geschichte bringt zahlreiche 
verwandte Thatsachen und Personen in einen scharfen Brennpunkt. 
Das ist es, was die modernsten Methoden der Wechselbeziehung 
nicht erreichen. Solche Geschichten disziplinieren das Herz und 
die Aufmerksamkeit zugleich und pflanzen einen Geschmack für 
gute Lektüre xmd einen Widerwillen gegen schlechte ein. Schliefs- 
lich sollte der Lehrer vornehme Umgangsformen, eine gleichförmige 
Stimmung, viel Lebensfreude und Sympathie gerade für diese 
Altersstufe haben. Manche Personen sind für Kinder dieses Alters 
wie geschaffen, andere haben eine Vorliebe für das Jünglingsalter ; 
das Interesse der meisten und ihr Dienst für die Jugend ist fast 
inuner besonderer Art, und niemand kann für alle Altersstufen 
ein gleich guter Lehrer oder Vater und eine gleich gute Lehrerin 
oder Mutter sein. 

IV. Das Jünglings- oder Jungfrauenalter ist eine Bezeichnung, 
welche jetzt auf ein ziemlich genau abgegrenztes Stadium an- 
gewendet wird, das mit dreizehn Jahren bei den Mädchen und 
ein Jahr später bei den Knaben beginnt und ungefähr zehn Jahre 
bis zur Periode vollendeter Geschlechtsreife dauert. Es wird in 
die Zeit der Mannbarkeit — die ersten zwei Jahre, in die eigent- 
liche Jugend vom sechzehnten bis zum zwanzigsten Lebensjahr 
bei den Knaben und vom fünfzehnten bis zum neunzehnten Lebens- 
jahr bei den Mädchen, und in ein Schlufsstadium durch die ersten 
Zwanziger Jahre eingeteilt. Die erste Stufe wird durch jeine grofse 
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Zunahme im Wachstumsverhältnis sowohl an Höhe wie auch an 
Gewicht gekennzeichnet. Sie ist bei beiden Geschlechtem eine 
Periode grofser Geneigtheit zu Krankheiten; dieses Elränkeln ist 
aber die Folge der grofsen Veränderungen, und die Sterblichkeits- 
ziffer ist vom dreizehnten bis fünfzehnten Jahr niedriger als in 
irgend einem anderen Alter. Diese Stufe ist die Zeit, in welcher sich 
das Herz und alle Gefühle und Gemütsbewegungen am schnellsten 
entwickeln. Die Furcht, der Zorn, die Liebe, das Mitleid, die 
Eifersucht, der Wetteifer, der Ehrgeiz und die Sympathie werden 
entweder jetzt geboren oder entfalten ihr stärkstes Leben. Nun 
interessieren sich die jungen Leute für die Erwachsenen, und eine 
ihrer gröfsten Leidenschaften ist die, dafs sie wie Erwachsene be- 
handelt sein wollen. Sie wollen alles wissen, thun und sein, wie 
es sich für einen Mann oder eine Frau geziemt. Die Eöndheit ist 
zu Ende; es entstehen Pläne für den künftigen Beruf, die all- 
mählich eine bestimmte und ausschlaggebende Form annehmen. 

Oft zeigt sich eine neue und grofse Empfindlichkeit für jeden 
Hauch der Elritik, des Lobes oder Tadels. Die Kinder sind nun 
ängstlich bemüht, herauszubringen, ob sie anderen nachstehen oder 
ihnen überlegen sind. Man kann bei ihnen sowohl ein neues Mifs- 
trauen gegen sich als auch eine neue Selbstbehauptung beobachten. 
Gegen Ende des zweiten Jahrzehntes können wir den gröfsten 
Prozentsatz der Verbrechen finden, und in diese Zeit fallen auch 
die meisten Bekehrungen. Sowohl das Vergnügen wie auch der 
Schmerz werden ungeheuer verstärkt. Die Kampflust wird sehr 
mächtig, ebenso der Instinkt, alles zur Schau zu tragen. Die 
grofsen Muskeln und dann auch die kleinen entwickeln sich schnell, 
haben aber anfangs keine Ausdauer und sind ungeschickt. Das 
Herz und die Schlagadern erweitem sich plötzlich, und der Blut- 
druck nimmt zu. Das Erröten entwickelt sich in hohem Grade. 
Die Natur veranlafst Körper und Geist zur Anstrengung aller 
Ejräfte. Die Vererbung in erster Linie und die Umgebung in 
zweiter Linie bestimmen, ob das Individuum diese Brücke mit Erfolg 
überschreiten und ob es ohne Schaden oder Hemmung vollständig 
ausreifen kann. Neue Freundschaften und neue Bündnisse werden 
geschlossen ; die Phantasie steht in voller Blüte ; die Seele ist jetzt 
für alle Seiten der Natur ganz besonders empfänglich ; die Musik, 
welche schon früher erlernt worden sein mag, wird jetzt gefühlt; 
das höhere Motiv oder der Entwicklungsdrang nach aufwärts 

Hall, BeltrSfe. 16 
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macht dieses Alter zur besten und reichsten Lebenszeit. Nene 
WiTsbegierden , die sich bis znm geistigen Hanger steigern, er^ 
füllen die Seele. 

So geben uns wenige Jahre oder sogar Monate abermals ein 
neaes Wesen, das eine neue Umgebung, neue Methoden und neuen 
Stoff fordert. Der Instinkt, welcher jetzt viel weiser ist als die 
Vernunft, fühlt diesen Wechsel. Im Jünglingsalter verläTst die 
Mehrzahl der Kinder die Schule für immer und fängt an, für sich 
selbst zu leben. Die Kurve des Davonlaufens und des MüTsig- 
gangs erreicht in diesen Jahren den Höhepunkt. Es ist die Zeit 
des Frühlingsfiebers, in welchem das vorausgegangene Leben tot 
scheint und die Seele sich davon losmachen will. Nächst der 
Kindheit ist sie die verwundbarste und schwierigste Periode, der 
schwerste Prüfstein für Eltern, Lehrer und die pädagogischen 
Methoden. Dieses Alter ist der Punkt, bei welchem in der auf- 
einanderfolgenden Bassengeschichte die Erziehung jeder einheimi- 
schen Rasse begonnen hat und von dem aus sie sich aufwärts zur 
Universität und abwärts zum Kindergarten gerade in dem Ver- 
hältnis erweitert, als die Zivilisation fortschreitet und die 
Masse des Kulturstoffes anwächst. Die Frage: Was sollen wir 
mit den jungen Burschen, den Backfischen thun? ist das älteste 
Problem der Erziehung, und eine Antwort ist klar. Wir müssen 
sie zuerst studieren. Dieses Verfahren ist schon begonnen worden 
und hat bereits einige Resultate geliefert, von denen manche sehr 
klar, manche aber noch unsicher sind. 

Vor allem mufs der Drill und Mechanismus der vorhergehenden 
Periode allmählich nachlassen und das Freiheitsgefühl und Interesse 
zu Hülfe genommen werden. Die Individualität mufs einen weit 
gröfseren Spielraum haben. Wir dürfen und sollen nur das lehren, 
was das Interesse in so hohem Grade weckt, dafs es fast als das 
Wertvollste in der Welt erscheint. Wir dürfen nicht länger 
zwingen und brechen, sondern müssen leiten und begeistern. Das 
blofse Drillen ist jetzt ein Hemmen. Jedes Individuum mufs studiert 
and zu einem besonderen Problem gemacht werden, wenn seine 
Persönlichkeit zu voller Reife kommen soll. Es mufs daher ein 
grofser Bereich von Studien nach freier Wahl für jene vorhanden 
sein, welche die Schule noch weiter besuchen. Von jetzt ab thun 
Knaben in den Klassen mit weiblichen Lehrkräften selten ihre 
volle Schuldigkeit, mögen diese auch noch so tüchtig sein. Sie 
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fühlen ihre Männlichkeit und bedürfen der Herrschaft männlicher 
Einflüsse. 

Im idealen Schulsystem werden sich jetzt die Greschlechter 
wenigstens eine Zeit lang fast vollständig trennen. Sie fangen 
an, in jeder Zelle und jedem Qewebe von einander abzuweichen, 
und die Mädchen sollten eine Weile den Wetteifer fallen lassen. 
Sie sind mehr geneigt als die Knaben, ihr Kapital an Körper« 
kraft in Anspruch zu nehmen und ihrer Konstitution mehr zu- 
zumuten, als diese ohne Schaden aushalten kann; denn die Individuen 
der einen Greneration können ein Übermafs an Kraft auf Kosten 
der Nachkommenschaft verbrauchen. An Seele und Leib sind die 
Mädchen konservativer; die Knaben weichen von einander ab, 
unterscheiden sich und sind radikaler. Die Fortpflanzung verlangt 
beim Weibe ein weit grölseres Verhältnis zwischen Körper und 
Funktion. Die Leiter der neuen Mädchenerziehung empfehlen nun 
deren Ausbildung für den Selbstunterhalt, da sie annehmen, dafs 
jene, welche eine solche Ausbildung empfangen haben, am besten 
für sich selbst sorgen können, wenn die Weiblichkeit und Mutter- 
schaft eintritt. Diese Annahme ist von Grund aus falsch und 
fehlerhaft und sollte umgekehrt werden. Jedes Mädchen mufs in 
erster Linie zur Frau und Mutter erzogen werden, und wenn dies 
weise und gründlich ausgeführt wird, so kann die kleine Minder- 
heit, welche ledig bleibt, bei der von uns dargelegten Ausbildung 
am besten für sich selbst sorgen. 

Ein drittes entscheidendes und weitreichendes Prinzip besteht 
darin, dafs auf keiner anderen Lebensstufe die Fähigkeit des Auf- 
fassens und richtigen Beurteilens so überaus weit der Fähigkeit, 
sich auszudrücken, vorangeht. Die Prüfungen dürften wir deshalb 
aufgeben; wir sollten unser Brot auf die Wasser werfen, da wir 
wissen, dafs es nach vielen Tagen wieder gefunden wird, weil 
jetzt die Seele so empfanglich gemacht ist, dafs nichts verloren 
geht. Die geistige und moralische Belehrung und Beeinflussung 
machen zu tiefen Eindruck, als dafs sie in den Prüfungen, wie 
wir sie gewöhnt sind, reproduziert werden könnten, ohne dafs Geist 
und Willen Schaden leiden. Es giebt in der ganzen Umgebung 
nichts, worauf die Jünglings- und Jungfrauennatur nicht deutlich 
reagierte. Und dennoch wissen wir, wenn wir unsere Kenntnisse 
sondern, manches wirklich Wissenswerte, das jetzt zu lehren 
unser pädagogischer Takt verbietet; wenn wir aber die Repro- 

16* 
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duktion desselben vom Schüler fordern, so hemmen nnd entkräften 
wir seine Seele. Für Thatsachen , Ideen , Gesetze nnd Prinzipien 
ist jetzt die beste Atmosphäre ; denn sie sind der angeborene Atem, 
die Lebenslnft des begabten Jünglings. Er ist ganz Einsicht und 
Empfänglichkeit; er ist in das Stadium der Lehrzeit fürs Leben 
eingetreten; er ist dazu wie durch eine zweite Geburt erwacht 
und findet alles neu und wunderbar. 

Noch eine andere Veränderung ist wohl begrenzt. Während 
im vorangehenden Stadium der Schüler mit einigem Geschick und 
ziemlicher Genauigkeit arbeiten konnte, sind jetzt Körper und 
Geist wieder so plastisch und nngeformt, dafs sie ungeschickt sind, 
und Genauigkeit und Vollendung müTsten um einen zu hohen Preis 
erkauft werden. Dem Lehrer obliegt es jetzt, der Seele viele 
Reiser und Triebe aufzupflanzen, und nicht nach Ernten Umschau 
zu halten. Der Geist hat sein Vermögen, zu vollenden und sorg- 
fältig auszuarbeiten, beiseite geschoben. Er kann der Keihe nach 
in einfacher Weise alles assimilieren, aber nichts gut. Das Grund- 
system des Körpers, welches aus grofsen Muskeln und nicht aus 
den kleinen besteht und welches deshalb eckige, ungeschickte Be- 
wegungen, aber keine genauen vollbringt, entfaltet sich jetzt, und 
die Fundamente der Seele, welche Instinkt und Anschauung, aber 
nicht der reine Verstand sind, machen sich jetzt geltend. Wir 
müssen eine neue und gröfsere Basis legen. 

Was aber ergiebt sich aus diesen Veränderungen für die ideale 
Zukunftsschule? Der Übergang von den unteren Klassen der 
Mittelschule zu den oberen Klassen derselben, wie er in Nord- 
amerika geschieht, entspricht weit besser als das europäische 
System dem Bedürfnis des Vierzehnjährigen nach einer ver- 
änderten Umgebung. Obgleich die eigentliche Erziehung — wie 
wir gesehen haben — erst in diesem Alter beginnt und viele 
Völker nur eine kurze Ausbildung zu Beginn der Periode der 
Mannbarkeit durchmachen , so ist doch die Mittelschulerziehung 
durch seltsame Ironie des Schicksals mehr oder minder zu 
einem blofsen Bindeglied herabgesunken. Ihre Funktionen er- 
strecken sich teils auf die Vorbereitung für die Hochschule, 
teils werden sie nur von den niederen Schulen angeregt. Die 
höheren Klassen der Mittelschule haben ihre Unabhängigkeit 
verloren und von allen Stadien und Klassen das geringste Inter- 
esse an den grofsen Problemen der Erziehung, welche lauten: 
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Was und wie soll gelehrt werden, um die Entwicklnngsperiode 
zwischen dem dreizehnten nnd neunzehnten Jahr zu fördern und 
die Kräfte zu erhalten, welche jetzt in gröfster Fülle erstehen, 
aber sicherlich verkümmern oder sich verkehrt entwickeln, wenn 
man sie nicht mit Greschick studiert und durch individuelle An* 
passung fördert. 

Um all diese Probleme kümmern sich die Lehrer der Mittel- 
schulen weniger als alle anderen, wenn sie deren Vorhandensein 
überhaupt ahnen. Für sie ist das Jünglingsalter eben ein Stadium, 
in welchem die jungen Leute viel weiter fortgeschritten sind als in 
der Volksschule, aber für den Übertritt zur Hochschule noch viel 
zu wenig wissen. Für solche Lehrer besteht die Aufgabe nur darin, 
ihre Schüler in angehende Studenten der Hochschule umzuwandeln, 
und sie sehen der Festsetzung ihres Lehrzieles in der Form von 
Hochschulanforderungen mit Hangen und Bangen entgegen. Sie 
haben allen Unternehmungsgeist aufgegeben, auf ihr Vorrecht, die 
Bedürfnisse dieser Lebensstufe zu erklären und denselben zu dienen, 
verzichtet, verfügen nur über eine dürftige Berufsbildung, bringen 
der Erziehung in der grofsen Bedeutung dieses Ausdrucks nur 
geringes Interesse entgegen und kümmern sich wenig um den 
Unterricht der Volksschule. Hir Motto scheint beinahe zu sein: 
Non vüae sed scholae discimus. Das Resultat ist, dafs Knaben, 
welche mehr auf ihrer eigenen Lidividualität bestehen, die Mittel- 
schulen verlassen: in Nordamerika sind jetzt unter den Schülern 
dieser Anstalten ungefähr sechzig Prozent Mädchen. Die höheren 
Ideale sind verschwunden ; die unabhängige Funktion des zweiten 
Stadiums der Erziehung ist fast preisgegeben, und Schüler und 
Lehrer widmen sich einer Reihenfolge von Aufgaben eines künst- 
lichen Progranuns, das durch den Willen anderer vorgeschrieben 
wird und nicht für das Leben, sondern für die Hochschule büdet. 
Die Schüler betrachten ihre Arbeit nicht als Anlegung eines 
Fundamentes , das ihr einen Wert und eine Bedeutung an sich 
verleiht, und das sich von Tag zu Tag vergröfsert. Es kann 
also nichts geschehen, bis die Mittelschule die Literessen und 
Neigungen des Schülers ernster erfafst. 

Bei den Versammlungen der Vertreter der Mittel- und Hoch- 
schulen Neuenglands konzentrieren sich alle Verhandlungen und 
Literessen auf Einzelheiten, z. B. wie dieser oder jener Unterrichts- 
gegenstand einzufügen sei, und ob man etwas mehr oder weniger 
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verlangen oder an den Methoden henunflicken sollte. Die Hoch- 
schnlanforderongen and die Vorschläge, wie denselben am besten 
nachzukommen sei, haben aufgehört, pädagogische Themen ia 
höherem Sinne zu sein. Es ist hohe Zeit, dieses Verhältnis um- 
zukehren. Die Hochschule hängt von der Mittelschule ab, aber 
nicht umgekehrt. Letztere sollte ihre Unabhängigkeit behaupten 
und fortfahren, ihre eigenen Probleme in ihrer eigenen Weise zu 
lösen; sie sollte streben, jene Schüler, deren Erziehung mit der 
Mittelschule abschliefst, für das Leben auszurüsten, und sollte die 
Hochschule dazu bringen, ihren Forderungen selbst Kechnung 
zu tragen. Die Mittelschule dagegen muTs immer wieder fragen, 
wie die Interessen und Fähigkeiten, welche dem Jünglingsalter 
eigentümlich sind, am besten zu nähren, wie Verstand, Gremüt, 
Wille und Körper zu befriedigen und zu entwickeln sind, statt 
dafs sie sich darum sorgt, wie ein Vorrat präparierter Kenntnisse 
zu sichern ist, der von Professoren festgesetzt wurde, die von den 
Bedürfnissen des Mittelschulalters nicht mehr verstehen als die 
Lehrer anderer Schulen. Die gebräuchliche „Verbindungs" -Theorie 
und -Praxis stört überdies die natürlichen Funktionen der freien 
Wahl, begünstigt die Einförmigkeit und Unwandelbarkeit und 
ignoriert die Bedürfnisse der meisten Mittelschüler, welche die 
Hochschule nicht besuchen. 

Unter solchen Umständen ist es nutzlos, das Jünglingsalter zu 
studieren oder für dasselbe Pläne zu entwerfen, weil nichts von Be- 
deutung unternommen werden kann ; dagegen würde das umgekehrte 
Verhältnis, zu dessen Gunsten ich sprechen möchte, die Literessen 
der Hochschulen sehr fördern, in wenigen Jahren die Besuchs- 
ziffer bedeutend steigern und die Wirksamkeit des ganzen Systems 
erhöhen. Wenige Einrichtungen der modernen Zivilisation setzen 
in die menschliche Natur so grofses Mifstrauen wie die moderne 
Mittelschule Nordamerikas, wenn sie unter die Herrschaft der 
Hochschule kommt. Für die niederen Schulen hat der Schulzwang 
eine Ähnlichkeit mit einem hohen Schutzzoll, welcher das Er- 
finden besserer Methoden der Fabrikation hindert und dem Gesetz 
des Wettbewerbs, das die Haupttriebfeder der Entwicklung ist, 
zuwiderläuft. Die Mittelschule ist nicht minder wirksam gegen 
den Strom neuer Ideen geschützt und man läfst sie ein Opfer der 
Tradition, der Boutine und des eisernen Gesetzes des Mechanismus 
werden. Sie nimmt dadurch den leichtesten Weg, dafs sie unter 
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dem Schatze und Befehl der Hochschule von oben und auf der 
treibenden Kraft der Volksschule von unten thätig ist. Dies er- 
klärt meiner Ansicht nach die schnelle Abnahme der Besuchs- 
ziffer in Nordamerika, wenn wir zu den Klassen der Mittelschule 
hinaufsteigen, dann das abnehmende Verhältnis der Schüler, welche 
an die Hochschule übertreten, femer das Übergewicht der Mädchen 
in der Mittelschule und endlich die pädagogische Gleichgiltigkeit 
der Lehrer an der Mittelschule, welche zur Pedanterie und 
Künstelei des Spezialisten hinneigen, ohne dafs sie dessen aus- 
gleichende Tugend der Produktivität im Forschen besitzen. 

Ich habe freimütig gesprochen xmd mich nur mit den all- 
gemeinen Prinzipien für ein grofses Grebiet befafst, das viel zu 
ausgedehnt ist, um in einem kurzen Artikel erschöpfend behandelt 
zu werden. Alle Einzelheiten habe ich sorgfältig umgangen, wie- 
wohl ich dieselben für jeden Gegenstand bis zum Schlufs der 
Mittelschulperiode, d. i. zum Alter von neunzehn Jahren, in 
welchem das Korperwachstum gröfstenteils vollendet ist, ganz 
ausführlich zu Papier gebracht habe. Ständen mir die Gelder 
zur Verfügung, so könnten wir sicherlich in wenigen Jahren allen 
Interessenten ein Erziehungssystem vorführen, das eine praktische 
Verwirklichung des gröfsten Teiles der vorliegenden Pläne wäre 
und welches sich sogar den konservativsten Verteidigern der be- 
stehenden Verhältnisse empfehlen würde, weil es die besten Ein- 
richtungen hätte. Dieses Erziehungssystem wäre aber der Haupt- 
sache nach mehr pädozentrisch als scholiozentrisch ; es mag einiger- 
mafsen der Reformation gleichen, welche darauf besteht, dafs der 
Sabbath, die Bibel und die Kirche für den Menschen, aber nicht 
er für diese da ist ; es würde sowohl der Praxis xmd den Resultaten 
der modernen Wissenschaft wie auch der psychologischen Unter- 
suchung entsprechen, die Religion xmd Moral wirksamer machen 
und vor allem der Individualität ihre vollen Rechte in der Schule 
einräumen und etwas dazu beitragen, die Rasse zur höheren Reife 
des Übermenschen zu bringen und die Wirksamkeit der Ent- 
wicklung hervorzurufen, welche der höchste und letzte Prüfstein 
der Kunst, Wissenschaft, Religion, Familie, des Staates, der 
Litteratur und jeder menschlichen Einrichtung ist. 
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Fragebogen 4 der L Serie: Spielsachen der Kinder. 

pjlit Ausnahme der Puppen^).] 

Welches waren die ersten Ihrer Spielsachen oder die eines 
Kindes, das Sie beobachteten oder von dem Sie hörten oder lasen ? 



*) In meinem Vortrage über „Die Pflege der Kinderpsychologie in Nord- 
amerika*^ (erschienen bei Friedrich Eom in Nürnberg) habe ich früher schon 
folgende Fragebogen Halls yeröfPentlicht: 

Fragebogen 1 der I. Serie: Zorn. 

Fragebogen 12 der L Serie: Das Fühlen für Objekte der belebten Natur. 

Fragebogen 6 der m. Serie: Stille, Einsamkeit und ünruhigsein. 

Fragebogen 8 der V. Serie: Wahrnehmung des Rhythmus bei Kindern. 

Fem er liefs ich in meiner Abhandlung über den ,Wert der Kinderpsycho- 
logie für den Lehrer" (erschienen bei E. F. Thienemann in Gotha) nachstehende 
Fragebogen Halls abdrucken: 

Fragebogen 1 der H. Serie: Absonderliche und auTsergewöhnliche Kinder. 

Fragebogen 3 der IL Serie: Die Anfänge des Lesens und Schreibens. 

Fragebogen 6 der H. Serie: Untersuchungen Über den Lesestoff der Schule. 

Fragebogen 17 der IV. Serie: Gehorsam und Widerspenstigkeit. 

Das durch den Fragebogen 1 der I. Serie gesammelte Material hat Hall 
in seiner Abhandlung ^^A Study of Anger^ (abgedruckt im American Journal oj 
Psychology, Juli 1899, S. 516 — 591) verwertet. H. S. Curtis benützte das durch 
den Fragebogen 6 der lU. Serie gewonnene Material bei seinem Artikel „/n- 
hibition^ (erschienen im Pedagogical Seminary, Oktober 1898, S. 65 — 113). In 
dem Aufsatz „Studies in Rhythm^ (veröffentlicht im Ped. Sem., März 1901, 
S. 3 — 44) verarbeitete Charles H. Sears das durch den Fragebogen 8 der V. Serie 
gesammelte Material. E. W. Bohannon verwertete in seiner Abhandlung ^A 
Study of Peculiar and Excepüonal Children" (abgedruckt im Ped. Sem., Oktober 
1896, S. 8 — 60) das durch den Fragebogen 1 der H. Serie gewonnene MateriaL 
*) Die Puppen behandelt Fragebogen 2 der I. Serie. Das gesammelte 
Material haben A. Gaswell Ellis und Stanley Hall in dem Artikel „A Study 
of Dolls^ (erschienen im Pedagogical Seminary, Dezember 1896, S. 129 — 175) 
verarbeitet. 
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Auf welcher Altersstufe greift das kleine Kind nach den Spiel- 
sachen nnd befühlt nnd untersucht sie? Spielt es mit seinen 
eigenen Zehen oder Fingern? Hat man beobachtet, dafs es die 
ersteren zum Ergreifen der Spielsachen verwendete? Man gebe 
eine vollständige Beschreibung der Lieblingsspielsachen , welche 
ins Bett oder nach auswärts u. s. w. milgenommen werden. Was 
für Spielsachen zerbricht oder zerreifst das Kind gerne und in 
welchem Alter? Warum? Giebt es keine Reihenfolge in der 
Vorliebe für Würfel, Bälle, Stöcke, Geräte, Pflanzen und Tiere 
zum Spielen, Maschinen, Werkzeuge, Dinge, die bei den gebräuch- 
lichen Spielen verwendet werden, u. s. w. ? Sammelt das Kind 
Stöcke, Muscheln, Steine, Nüsse, Schusser und spielt es mit den- 
selben, als ob sie lebendig wären? Plaudert es mit seinen Spiel- 
sachen und ist dann seine Sprache in Form der Worte, der Modu- 
lation, der Stärke u. s. w. verschieden ? Man schreibe eine solche 
Unterhaltung genau auf. Von welchen Spielsachen nimmt das 
Kind an , dafs sie mit ihm leiden oder sich mit ihm erfreuen ? 
Verläfst das Kind hie und da seine eigentlichen Spielsachen, um 
mit der Schaufel, der Feuerzange und anderen verbotenen oder 
ungeeigneten Dingen zu spielen? Spielt es manchmal aus- 
schliefslich mit eingebildeten Spielsachen, baut es in seiner 
Einbüdung Häuser, die es in seinem Geiste mit eingebUdeten Per- 
sonen, Tieren oder Dingen bevölkert ? Man beschreibe solche Fälle 
ganz genau. 

Werden plumpe oder zierliche, grofse oder kleine, französische, 
deutsche, japanesische, russische, amerikanische oder andere Spiel- 
sachen bevorzugt? Man beschreibe alles, was das Kind jemals 
für sich selbst gemacht hat, ob nun aus Papier, Schnüren, Stühlen, 
Steinen, Spulen, Schachteln, Metall, Holz, Erde, Schnee, Tuch, 
Baumwolle, Federn. Hat es gerne Tiere, die ans Tuch gemacht 
und aus^stopft sind, z. B. Kaninchen, Elefanten, oder mit einem 
harten Überzug versehene Tiere, und was thut es, wenn sich die 
Tiere bewegen? Macht das Kind gerne Lärm durch Klopfen, 
Trompeten blasen u. s. w.? Welchen Reiz haben lautgebende 
Spielsachen und welche instrumentalen oder vokalen Geräusche zieht 
es vor ? Man beschreibe Fälle, in denen Kinder angenommen haben, 
dafs Spielsachen sehen, hören, schmecken, riechen oder fühlen, oder 
Fälle, in welchen Kinder glaubten, dafs ihre Spielsachen Kälte, 
Dunkelheit, Hitze empfinden würden. Macht das Kind jemals 
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seinem Zorn gegen die Spielsachen Luft, vielleicht anstatt gegen 
Personen, oder giebt es andere Gemütsbewegungen den Spielsachen 
gegenüber kund? Sacht es bei denselben Trost, wenn es von den 
älteren Angehörigen gescholten wird? Wenn das Spielzeug ver- 
loren geht, ist das Sind dann besorgt um das mögliche Schicksal 
desselben? Werden die Spielsachen auf Ausflügen mitgenommen, 
um an den Erlebnissen oder Abenteuern des Kindes teilzunehmen? 
Werden sie als Reliquien oder als Andenken behanddt? Werden 
Spielsachen sorgfaltig versteckt, und ist irgend eine Vorliebe für 
entlegene Winkel und Höhlen und andere Verstecke vorhanden? 
Läfst das Eind seine Spielsachen zerstreut oder aufgehäuft, ge- 
ordnet oder durcheinander liegen? Baut es beim Spielen mit den 
über eine Fläche ausgebreiteten Bausteinen hohe und enge Ge- 
bäude ? Zieht es einige alte Spielsachen vor oder verlangt es immer 
nach neuen und vielen? Zeigt es eine Liebe zum Besitz? Be- 
handelt es seine eigenen Spielsachen besser oder schlechter als die 
anderen? Geschieht das Zerbrechen der Spielsachen zufällig, im 
Zorn, aus Neugierde, um das Innere zu sehen, aus Sorglosigkeit 
oder absichtlich wie bei einer Hinrichtung? Hat das Eond schon 
einmal seine Spielsachen begraben und wie und warum? Werden 
manche Spielsachen nur in besonderen Zeiten, wie am Sonntag, 
beim Schlafengehen u. s. w., gebraucht? 

Welche Bedeutung hat die Farbe, die Begelmäfsigkeit der 
Formen , die Glätte für das Spiel ? Betrachtet das Eind manche 
Spielsachen als moralisch besser wie andere? Füttert es sein 
Spielpferd manchmal mit Brot oder Heu, erklärt es also die Natur 
des Spielzeuges richtig oder nach seiner eigenen? Sind die Spiel- 
sachen ungezogen oder brav und müssen sie gestraft oder belohnt 
werden ? Ist das Kind ofPen oder selbstbewufst in Bezug auf seine 
Spielsachen und hat es eine Grenze zwischen der Einbildung und 
der Wirklichkeit gezogen ? Man untersuche die Taschen des Kindes 
und forsche nach der Verwendung eines jeden darin befindlichen 
Dinges. Trägt das Kind Amuletten, Medaillen, Glückssteine oder 
geweihte Dinge, um vor Unglück sicher zu sein? Für welche 
Spielsachen hat es eine dauernde Vorliebe? Man notiere jedes 
Wort, das ein Kind spricht, wenn es für sich allein spielt. Wie 
unterscheiden sich Knaben und Mädchen in ihrer Vorliebe für 
bestimmte Spiele und nach ihrer Spielart? Was ist von Er- 
wachsenen gesagt oder gethan worden, um eine solche Vorliebe 
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za beeiBflüflsen ? Man beschreibe nnd, wenn möglich, photographiere 
im Freien stehende Spielhänser und ihren Inhalt. 

Man beschreibe die Neigung der Kinder, andere Personen in 
Kleidung und sonstigen Sachen nachzuahmen, wobei immer auch 
ein Wechsel der Persönlichkeit gegeben ist« Man beschreibe die 
Abschliefsung gewisser Bäumlichkeiten , Ecken, Plätze im Freien, 
um andere Lokalitäten darzustellen, wobei immer auch Verände- 
rungen von Zeit und Ort gegeben sind. 

Man befrage Spielwarenhändler und Spidwarenfabrikanten 
und verschaffe sich ihre Kataloge. 

Welche Spielsachen halten Sie für die besten oder schlechtesten 
für irgend ein Alter oder Geschlecht und warum? Was halten 
Sie von Puppentheatern, feinen und zerbrechlichen Spielsachen, 
Spielwerkzeugen für Grewerbe und Handel, militärischen Spiel- 
sachen , Spielwarenläden , dem Christbaum , Zuckerspielsachen, 
Modespielsachen ? 

Man gebe bei jedem Kinde das Alter, Geschlecht und die 
Nationalität an. 

Dezember 1894. 



Fragebogen 5 der I. Serie: Aberglauben bei den Kindern. 

Hierher gehören alle Krankheitssymptome, üblen Vorzeichen, 
Zauberformeln imd, wenn möglich, ihre Erklärungen. 

1. Kuren. Welches ist das beste Mittel gegen Warzen und 
Muttermale , Schlucken , Zahnschmerz , Fieber, Keuchhusten, Ohn- 
macht, Schwindel, Herzklopfen, Erbrechen, Kopfschmerz, Krupp, 
Lahmheit, Beulen, Schlaflosigkeit, Würmer, Ohrenreifsen, Nasen- 
bluten oder Niesen? Wie sind Brandwunden, Hautschwamm, 
Furunkeln, Stiche von Bienen oder Nesseln, Bisse von Hunden 
oder Katzen, Hautausschlag, Blattern, Sommersprossen, Zorn, 
Hunger, Durst, Frostbeulen, Bluten, Grind zu behandeln? Was 
sollte geschehen (z. B. blasen) ? Was nimmt das Brennen bei einer 
Brandwunde ? Was sollte aufgelegt und gesagt werden ? Welches 
ist die Ursache von jedem ? Welche Kräuter und Arzneien, welches 
Verhalten oder welche Behandlung hilft bei Fieber, Auszehrung, 
Durchfall, Erstarrung, Lähmung, allgemeiner Schwäche? Was 
hat zu geschehen, wenn man sich jemand geneigt machen oder 
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jemand versöhnen wül, oder wie kann man jemand von ferne 
schaden oder helfen? Ist ein schmutziger Strumpf um einen 
kranken Hals besser als ein reiner? 

2. Vorzeichen. Was bedeuten folgende Vorzeichen und 
was mufs man dagegen thun? Wenn Nadeln oder Dinge, welche 
man findet, die Spitze nach oben kehren, wenn im Thee Blätter 
schwimmen, der Mond über die linke Schulter gesehen wird, wenn 
ein Eichhörnchen, Hase oder ein anderes Tier unseren Weg kreuzt, 
wenn wir beim Aufwärts- oder Abwärtsgehen einer Stiege stolpern, 
schwarze Katzen sehen, Hunde heulen hören, einem Leichenzuge 
begegnen , über ein Grab schreiten , wenn wir niesen , wenn drei- 
zehn Personen an einem Tische sitzen; wa^ bedeuten brennende 
Kerzen, läutende Grlocken, das verkehrte Heraussteigen aus dem 
Bett, die Zeichen beim Abstäuben und Fegen, die Spiegelzeichen, 
das Stellen von Gegenständen auf die unrechte Seite, das Aus- 
schütten des Salzes, das Bespucken des Fischköders, die Träume 
und wann sollen sie erzählt werden? Wie soll man die Leichen 
tragen und begraben? 

3. Pflanzen und Tiere. Können die Katzen den Atem 
schlafender Kinder einsaugen? Wie viele Leben hat eine Katze? 
Was wird geschehen, wenn Frösche getötet werden und Kühe 
blutige Milch geben? Was bedeuten Heimchen, Kröten, Weber- 
knechte, Spinnen, Mäuse, Hähne, Krähen, Ameisen, Bienen, Wespen, 
Libellen, Vögel, Schnecken, Schlangen, Amseln, Schwalben. Was 
bedeutet ihr Tod, ihr erstes Erscheinen im Frühling, u. s. w. Wer 
weifs etwas Besonderes über diese Tiere? Was bedeuten März- 
hase und Murmeltier? Wer hat einen Baum oder eine Pflanze 
kennen gelernt, der (die) mit einem Kinde gewachsen ist und ver- 
welkte, als das Kind starb? Welches sind euere Lieblingsblumen 
oder euere Lieblingsbäume und warum? Was bedeuten die Blumen? 

4. Vermischtes. Was mufs mit einem Hufeisen gethan 
werden, um Unglück abzuwenden? Wann soll man ausspeien, 
um Glück zu haben, und wie mufs es geschehen? Was wird 
am besten beim Neumond, und was beim Vollmond gethan? 
Was passiert gewöhnlich um Mitternacht Schlag zwöK Uhr? 
Welches ist die glücklichste und unglücklichste Stunde des Tages 
und der glücklichste und unglücklichste Tag der Woche, um etwas 
zu thun? Warum werfen die Leute nach Neuvermählten Reis 
und Schuhe ? Welches ist der beste Ringfinger, und was geschieht, 
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wenn der Ring abgenutzt ist, bricht oder verloren wird? Was 
soll man nnters Kopfkissen legen, tun trämnen zu können? Wer 
sollte den Hochzeitsknchen schneiden nnd wie, und was soll mit 
jenem geschehen, der nicht gegessen wird ? Welche Vorbedeutungen 
giebt es über den ersten Zahn eines kleinen Kindes? Was für 
Eigenheiten giebt es bei einem siebenten Kinde? Was bedeuten 
die Muttermale? Was wifst ihr von den Elfen, Geistern und 
Hexen? Tragt ihr einen Mondstein? Fürchtet ihr euch, einen 
Opal zu tragen? Was sagt ihr bei einem Gabelbein und was 
thut ihr mit demselben, femer wenn ihr eine rote Ähre beim 
Schälen des Maises findet? Kennt ihr besondere Zauberformeln 
oder Zaubermittel? Was verhiKt zum Wiederfinden verlorener 
Dinge? Kennt ihr Wetterzeichen an Pflanzen, Tieren oder an 
anderen Dingen? Welche Vorbedeutung haben der Neujahrstag, 
Weihnachten, Ostern, der erste April, der Abend vor dem Aller- 
heiligenfest; wann ist die geeignetste Zeit zum Waschen, für den 
Hausbau, das Keltern, Schlachten, Ernten, die Gartenarbeiten und 
andere Beschäftigungen ? Kennt ihr Wetterregeln ? Was bedeutet 
das Stuhlrücken, das Verlöschen eines Lichtes? Was wiTst ihr 
von Beschwörungen? Beispiele für die absichtliche Verletzung 
des Zauberbannes und deren Erfolg sind anzugeben. Wachsen die 
Steine ? Habt ihr euch von beängstigendem Aberglauben freimachen 
können? Man notiere andere Formen des Aberglaubens, an die 
man sich erinnern kann. 

5. Sowohl bei den Berichten über die eigenen Meinungen und 
Erfahnmgen als auch beim Befragen der Kinder forsche man 
immer nach dem Warum? und Wie? Man vermeide Fragen, 
welche die eine Antwort mehr suggerieren als eine andere. Man 
gebe das Alter, Geschlecht und die Nationalität der Kinder an 
und schlage neue Fragen über den Aberglauben derselben vor. 

Januar 1895. 



Fragebogen 7 der I. Serie : Das erste Ichgefühl ^). 

1. Man beschreibe das Befühlen oder Betrachten der Finger, 
Zehen, wie man es bei kleinen Kindern gesehen hat, oder irgend 

') Das durch diesen Fragebogen gesammelte Material hat Hall in der 
unten unter Nr. XIl folgenden Abhandlang über , Einige Seiten des ersten Ich- 
gefühls ** verwertet. 
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einen Fall für das Betasten des Ohres oder anderer Körperteile, 
der einen Hand dnrcli die andere, dann irgend ein BeiTsen, Patschen, 
Schlagen oder Streicheln, wie wenn eine Belohnnng oder Bestrafung 
vollzogen werden sollte, oder als ob das betrefPende Glied ein 
äofserer Gegenstand oder ein anderes Ich wäre. Man notiere 
einen Akt, welcher der Erforschung irgend eines Körperteiles 
ähnlich sieht, wie wenn die Hantgrenze des körperlichen Ich unter- 
sucht oder der Unterschied zwischen dem Berühren der eigenen 
Person und dem Berühren irgend eines anderen Dinges erforscht 
würde. 

2. Wie spricht das Kind von sich selbst? Spricht es sich 
zeitweilig in der dritten Person an, wann und durch welche Stufen 
schreitet es zum Gebrauch des Fürworts der ersten Person vor? 
Wird „ich** , „mir" , „mich** und „mein" , femer „du" und „dein" 
schon gleich anfangs richtig gebraucht ? Was bedeutet jedes dieser 
Wörter für das Kind und welche Veränderungen treten bei dem 
Gebrauch eines jeden ein? Man beschreibe sorgfaltig jeden be- 
obachteten Unterschied, zwischen dem Leib und der spontanen 
Seele. 

3. Man zähle alle Bezeichnungen auf, welche von Eltern, 
Kinderwärterinnen oder Bekannten auf ein bestimmtes Kind an- 
gewendet wurden, oder man verzeichne alle Ausdrücke, von denen 
man jemals gehört hat, z. B. Schätzchen, Kindchen, Liebling, 
Herzchen, Bubi, Kerlchen, Engel u. s. w., und lasse auch die ein- 
fältigsten und sinnlosesten Ergüsse mütterlicher Zärtlichkeit nicht 
aus. In welchem Alter wird dem Kinde gewöhnlich ein Name 
gegeben und wann wird es mit demselben regelmäfsig gerufen und 
mit welchen Verdrehungen und Abkürzungen, z. B. wann wird 
für die Eltern und wann für das Kind Josie zur Josephine u. s. w. ? 

4. Wie kommt das Kind zur Unterscheidung der Personen 
seiner Umgebung und zur Erkennung der einzelnen? In welcher 
Ordnung und durch welche Zeichen unterscheidet es dieselben? 
Man gebe die Bezeichnung an , welche das Kind auf die ersten 
zehn oder zwanzig gesehenen Personen anwendet. Man notiere 
die Geschichte dieser Bezeichnungen von der Zeit an, in welcher 
die Fremden „Mann" sind, und gebe an, wie Mann und Frau, 
Knabe und Mädchen, Erwachsener, Kind und Säugling zuerst be- 
nannt werden. 

6. Welchen Einflufs schienen Ihnen zu haben: Waschen, 
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Eämmen, neue £leider, Schmuck, femer die Beobachtung, das Lob 
und die Schmeicheleien der anderen? 

6. Man zähle jedes Tier, jede Pflanze oder jedes leblose Ding 
anf , welchem das Kind jemals G-efühl, Empfindung oder irgend 
ein Element des bewnfsten Ich zuzuschreiben schien. Man gebe 
genau an, wie dies geschah. 

7. Man verzeichne frühzeitige Betrachtungen älterer Kinder 
über die innere Natur, z. B. „Sie können nur meinen Körper sehen, 
wenn ich meine Augen schliefse.^ „Bin ich wirklich oder nur ein 
Schein wie die Puppen?^ n^^^ kommen meine Gedanken aus 
meinem Kopfe oder Herzen durch meinen Mund heraus?^ „Warum 
kann ich meine Beine bewegen, der Stuhl aber die seinigen nicht ?^ 
„Wo oder was war ich, ehe ich zur Welt kam?^ „Haben sich 
die Dinge damals auch so zugetragen?^ „Warum war ich gerade 
ich und nicht irgend ein anderer?^ v^^^ würde ich sein, wenn 
der Papa eine andere Mama geheiratet hätte 7^^ u. s. w. 

8. Die ersten Vorstellungen über das, was aus den Kindern 
wird, wenn sie grofs sind. Warum übt die betreffende Laufbahn, 
welche ausgewählt wird, eine solche Anziehungskraft aus, und wie 
wurde der Beruf angeregt? 

9. Die ersten Zweifel über die Ammenmärchen oder über die 
Wirklichkeit des St. Nikolaus , der EKen , Kobolde , Hexen , über 
die Sprechfähigkeit der Tiere, oder über andere Mythen, über 
Fabeln und Aberglauben, worüber Fragebogen 5 nähere Hinweise 
enthält. 

Anzugeben ist immer das Alter, G^chlecht und die Nationalität 
des Kindes, femer ob jeder Bericht eine direkte Beobachtung, eine 
litterarische Notiz oder eine Erinnerung ist. 

Januar 1895. 



Fragebogen 8 der L Serie: 
Die Furcht in der Kindheit und Jugend^). 

1. Furcht vor Himmelserscheinungen, z. B. vor 
dem Wind, Sturm, Donner und Blitz, den Himmelskörpern, 
Meteoren, dem Einstürzen des Himmelsgewölbes, den Wolken, dem 

*) Bas durch diesen Fragebogen erhaltene Material verarbeitete Hall in der 
unten unter Nr. Xm folgenden Abhandlung ,Rine Untersuchung über die Furcht*'. 
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Nebel; vor dem Ende der Welt und den damit verbundenen Er- 
scheinungen ; vor der Nacht und Dunkelheit, der Sonnenfinsternis ; 
davor, dafs der Mond zerbricht oder die Sonne nicht aufgeht ; vor 
eigentümlicher Färbung des Himmels, Nordlichtem, ungewöhnlicher 
Hitze und Kälte, dem Verlieren des Weges und der Himmels- 
richtung. 

2. Furcht vor besonderen leblosen Dingen, wie 
Feuer und Brand; Wasser beim Ertrinken und Waschen oder 
Grewaschenwerden ; vor Bestrafung und ihren Mitteln sowie Dingen 
und Plätzen, die dazu gehören; vor dem Fallen, insbesondere von 
hohen Punkten; vor unheimlichen Orten, wie Höhlen, Schluchten, 
Hohlwegen, Waldesdunkel, hohen Bergen und der Einsamkeit, 
dann davor, verloren oder eingeschlossen zu werden; vor Ge- 
wehren und Waffen; Spitzen, scharfen Ecken, sehr engen 
oder weit offenen Bäumen; vor Schmutz an Kleidern oder der 
Haut und der Berührung desselben; vor Fuhrwerken und dem 
Beiten. 

3. Furcht vor lebendigen, überhaupt vor be- 
weglichen Dingen; vor grofsen Augen, grofsem Mund und 
Zähnen; vor Hunden, Katzen, Schlangen, Schweinen, Ratten, 
Mäusen , Spinnen , Käfern , Kröten u. s. w. ; vor Blut , Räubern 
und Einbrechern, Fremden, vor gröfserer Gresellschaft ; Schüchtern- 
heit; Furcht, ausgelacht oder besprochen zu werden oder sich 
lächerlich zu machen ; Scheu vor dem anderen Geschlecht ; Furcht 
vor deifl Fechten; Feigheit, Mifstrauen. 

4. Furcht vor Krankheit und dem Tode, dem Ver- 
lust der Freunde, der Stellung, des Glückes, der Schönheit oder 
der Gesundheit; vor Herzkrankheit, Krebs, Anfallen, vor Aus- 
zehrung, Verhungern, vor herrschenden Krankheiten oder vor 
solchen, von denen man gelesen hat. 

5. Furcht vor dem Übernatürlichen, z. B. vor 
Geistern, Dämonen, Hexen, Elfen, Drachen oder mythologischen 
Ungeheuern; Traumschrecken; Gewissensbisse wegen unverzeihlicher 
Sünden; vor Strafen, die man sich besonders zugezogen hat oder 
die vom Himmel gesandt werden, vor dem Verlust der Seele und 
des Jenseits überhaupt, Furcht vor der Sünde oder der Un- 
keuschheit. 

6. Man beschreibe irgend eine plötzliche Erfahrung, die 
man erlebt oder beobachtet hat, und gebe an, ob sie nur eine 
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deutliche TJberraschimg in sicli schlofs oder stark genug war, um 
wirkliches Erschrecken, Znsanunenfahren oder Erstaunen hervor- 
zurufen, mit Einzelheiten über Ursache, Wirkungen und ihre 
Dauer: Schrecken ohne Gefahr oder ohne andere Ursachen als 
erbliche oder traumatische oder Veranlagung zur Furchtsamkeit. 

7. In jedem Falle gebe man die Beihenfolge und Zeitdauer 
der Schrecken an; wie stark sie waren; welche Handlungen sie 
veranlafsten und was für pädagogisch gute oder schlechte Wir- 
kungen sie hatten ; wurde der . Schlaf gestört ? Man lege die 
spezifischen Symptome dar: Erschrecken, Erbleichen, Schwitzen, 
Urinieren, Starrheit, Ejupp, Haarsträuben und Gruseln, Erbrechen, 
Schwäche, ohnmächtiges Fliehen, Prozesse, ärztliche Behandlung 
und Kuren. 

Bemerkung: Dieser Fragebogen ist gleich den anderen 
von dem Unterzeichneten erst nach vielem Nachdenken und um- 
fassender Beratung niedergeschrieben worden und wird Ihnen mit 
dem höflichen, aber ernsten Ersuchen gesandt, denselben Funkt 
für Punkt sorgfältig zu lesen und 1. sogleich in der einfachsten 
Form von Notizen das aufzuzeichnen, was die einzelnen Abschnitte 
oder Redewendungen nur immer von der Furcht der eigenen Kinder- 
zeit ins Gedächtnis zurückrufen. 2. Sind Sie Vater oder Mutter, 
so wollen Sie alle Beobachtungen hinzufügen, an welche Sie dieser 
Fragebogen über Ihre eigenen Kinder erinnert. Sie können dabei 
dadurch unterstützt werden, dafs Sie ein Tagebuch über dieselben 
führen oder Aufzeichnungen irgend welcher Art machen. 3. Sind 
Sie Lehrer, so können Sie in den oberen Klassen der Volksschule 
den Fragebogen an die Tafel schreiben oder in den Mittelschul- 
klassen denselben den einzelnen Schülern geben und sie auffordern, 
über ihre eigenen früheren oder jetzigen Schrecken einen Aufsatz 
zu schreiben. 4. Sind Sie Seminardirektor oder Lehrer der Psycho- 
logie und Pädagogik an einem Seminar, so können Sie den Frage- 
bogen mit der Belehrung über die Gefühle oder Gemütsbewegungen 
verknüpfen. 5. Sind Sie Schuldirektor, so mögen Sie die Sammlxmg 
des Materials bei den Lehrern anregen. Die Namen können bei 
allen Berichten weggelassen werden, aber Alter, Geschlecht und 
Nationalität sind bei jedem Falle anzugeben. 

Wenn Sie mit der Sammlung des Materials ganz fertig sind, 
so senden Sie dasselbe gefälligst dem Unterzeichneten, welcher es 
mit anderem Material und der spezielleren fachmännischen Litte- 

Hall, Beiträge. 17 
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ratnr anf dem Gebiete der Psychophysiologie, Anthropologie oder 
Pathologie zn vergleichen beabsichtigt. Alle Fragebogen werden 
zusammengestellt nnd gedruckt und an eine sorgfältig ausge- 
wählte Anzahl derjenigen gesandt, von denen anzunehmen ist, 
dafs sie Anregung, Belehrung und praktische Hilfe bieten können, 
wenn durch diese Richtungen sorgfältig ersonnener wissenschaft- 
licher Forschungen die Kindheit besser kennen gelernt und bessere 
Erziehungsmethoden gewonnen werden sollen. Jeder Punkt der 
oben angedeuteten Methode hat . sich als geeignet erwiesen und 
in Nordamerika und Grrofsbritannien , wo die Fragebogen durch 
pädagogische Zeitschriften mit den besten Resultaten veröffentlicht 
worden sind, bereits wertvolles Material geliefert. Die Zusammen- 
stellung solcher Berichte ist für jene, welche sie machen, am wert- 
vollsten und verschafft den praktischen Lehrern die allerbesten 
Einblicke in die einzelnen Schüler und Erziehungsmethoden. Dies 
bezeugen alle. Aber nur durch die Mitwirkung vieler wird diese 
Methode der Forschung ermöglicht. 

Februar 1895. 



Fragebogen 14 der L Serie: 
Die Liebe und ihre entgegengesetzten Zustande bei Kindern. 

I. Welches sind die ersten Zeichen der Liebe, die man bei 
kleinen Eändern beobachtet, und auf wen richten sich dieselben? 
Ist die Freude beim Anblick oder bei der Wiedererkennung eines 
bekannten Gesichtes dasselbe wie Liebe? Man gebe wirkliche 
Fälle für den spontanen Ausdruck der Liebe zu anderen von 
ganz kleinen Kindern an, wie das Verlangen, immer in unserer 
Nähe zu sein, kleine Willensopfer zu bringen, die Übergabe von 
Efswarm und Spielsachen, Vorgefühl der Zuneigung und Ab- 
neigung, Kämpfe mit der Selbstsucht, der Furcht, dem Grroll u. s. w. 

II. Man beschreibe aus den Kindergarten- und den ersten 
Volksschuljahren Fälle für besondere Zuneigung oder Abneigung 
gegen andere Individuen, ob nun des gleichen oder des anderen 
Geschlechts , gegen Erwachsene , ältere oder jüngere oder gleich- 
alterige Kinder. Wie geben sich diese Zuneigungen und Ab- 
neigungen kund und worin besteht ihre Wirkung nach beiden 
Seiten hin? 
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in. Man beschreibe Fälle gegenseitiger Anziehung oder Ab- 
stofsnng bei den Kindern vor dem Beginn des Jünglingsalters. 
Man gebe die Grescbichte von Feindschaften und Grroll einerseits 
und von Freundschaften und Gleichgiltigwerden andererseits an. 
Welches sind die allgemeinen Charakterzüge jener Kinder, die am 
meisten geneigt sind, auf diese Weise ihre Zuneigungen und Ab- 
neigungen gegen Personen des gleichen oder des anderen Greschlechts 
zu individualisieren, -und welches sind die Vorteile und Nachteile 
für beide Geschlechter ? Sind solche Kinder an Körper oder Geist 
stark oder schwach? 

IV. Man beschreibe jede beobachtete Veränderung im Jünglings- 
alter, welche den Übergang vom Kinde zum Erwachsenen kenn- 
zeichnet. Welche Veränderungen zeigen sich in Bezug auf Vater, 
Mutter, jüngere oder ältere Brüder und Schwestern ? Man notiere 
die Veränderungen hinsichtlich der Vorliebe für Speisen und Ge- 
tränke, der Gewohnheiten beim Schlafen, Arbeiten und in Gesell- 
schaft, der Haltung gegen Religion, Litteratur, Musik, Theater, 
Künste, vertrauliche Mitteüungen und Geheimnisse, der Zukunfts- 
pläne und des Lebensberufes, der Liebe zur Schule, Heimat und 
zum Reisen. Welche Veränderungen zum Besseren oder Schlechteren 
zeigten sich in der Gesundheit, in neuen vererbten Charakterzügen? 
Welche Bücher und Charaktere scheinen den gröfsten Eindruck 
zu machen, und welche Schwärmereien, Träumereien und Gelüste 
haben Sie an anderen beobachtet oder an welche können Sie sich 
selbst noch erinnern. 

V. Wollen Sie aus ihrem eigenen Gedächtnis aufrichtig und 
vollständig, jedoch ohne Namensnennung das Auftreten und die 
Entwicklung der ersten Liebe, welche Sie zu einer Person des 
anderen Geschlechts gefühlt haben, beschreiben und dabei aus- 
führlich angeben , was Sie thaten , fühlten , befürchteten , wie die 
Liebe Ihre Studien, Ihr Benehmen, Ihre Beziehung zu anderen 
Bekannten beeinflufste, ob die geliebte Person älter, jünger, Ihnen 
im Temperament, in der Veranlagung, im Geschmacke, in der 
Bildung ähnlich oder unähnlich war? Welche besonderen Hand- 
lungen und Charakterzüge haben allenfalls für Sie einen Haupt« 
reiz gehabt ; war Ihre Zuneigung bekannt oder wurde sie erwidert 
und durch welche Zeichen; gab es Nebenbuhler, Eifersüchteleien 
u. s. w.? Man beschreibe alles einfach und objektiv, ohnö Uber- 
treibxmgen oder Phrasengedrechsel , wie sie in Romanen oder 
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Dichtungen regelmäfsig vorkommen , und gebe schlieiBUch an, wie 
man von den reifen Jahren ans anf diese erste Liebe zurück- 
blickt. 

YI. Man beschreibe Beobachtungen an Kindern und an 
Bekannten mit derselben Ausführlichkeit wie in Y, wenn man 
kann. 

Vn. Können Sie nicht die Erscheinung des „ Verliebtseins ** 
zwischen zwei oder mehreren Mädchen beschreiben und angeben, 
in welcher Weise dies gezeigt wird und welche Wirkungen es auf 
beide Teile ausübt? Welche Mädchen sind am besten dazu ge- 
eignet, eine solche Liebe zu geben, und welche dazu, sie zu 
empfangen? Sollte eine gute Lehrerin von letzterer Art sein? 
Welche Gefahren haben Sie im Entwicklungsgang der Liebes- 
regungen bei Mädchen und jungen Damen in Volks- und Mittel- 
schulen beobachtet und wie werden dieselben am besten abgewendet? 
Welche Fehler haben Sie bei der körperlichen, moralischen oder 
geistigen Diät dieser Altersstufe beobachtet? 

Vni. Welche Liebesbezeugungen werden am häufigsten bei 
den Knaben der Mittelschulen und bei jungen Männern der Hoch- 
schulen beobachtet? Welches sind die besten Einflüsse, um diese 
gesund zu erhalten? Was für Verkehrtheiten sind am häufigsten 
und wie kann ihnen begegnet werden ? Nehmen Verirrungen in 
dieser Beziehung an den Mittelschulen infolge der Nachahmung 
der Hochschullaster langsam zu? 

IX. Welche Wirkungen hat jeder der folgenden Einflüsse auf 
dieses Element unserer Natur? 1. Gemeinsames Erziehen von 
Knaben und Mädchen. 2. Religion. 3. Moralische Erziehung. 

4. Eine rein physiologische Andeutung über das Geschlecht. 

5. Lidirekte Belehrung, wie durch die Botanik. 6. Stark erwecktes 
geistiges oder moralisches Interesse und lebhafte Begeisterung. 
7. Blräftige körperliche Ausbildung und Gymnastik. 8. Gesellig- 
keit. 9. Lesen von Romanen und Dichtungen. 10. Ein einziger 
Schulkamerad oder eine kleine geschlossene Gesellschaft. 11. Sehr 
einfache Diät, hartes Bett, Abhärtung gegen Witterungs- und 
andere Einflüsse. Man gebe immer Alter, Geschlecht und die 
Nationalität an. 

Aprü 1895. 
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Fragebogen 2 der n. Serie: 
Moralische Mängel nnd Terkehrtheiten der Kinder^). 

Ist nicht nnter den Kindern Ihres Bekanntenkreises eines, das 
in hohem Grade moralisch verkehrt ist, so dafs dies allgemein 
bemerkt wird? 

I. Ein gegen andere Kinder oder gegen Tiere gransames Kind, 
das dem Martern nnd Quälen zngethan ist, als wenn es kein 
natürliches Mitgefühl besäfse. 

n. Ein Lügner, welcher ans Grewohnheit lügt, oder einer, 
welcher der Phantasie die Zügel schiefsen läfst. 

lU. Ein Dieb, der den Diebstahl um seiner selbst willen liebt. 

lY. Ein Unkenscher, Onanist nnd Schänder anderer, welcher 
frühzeitig nnd beharrlich unzüchtig, liederlich und unanständig ist. 

V. Ein eifersüchtiges oder neidisches Kind, das aufserordentlich 
unglücklich ist, wenn seine Freunde bevorzugt werden. 

VI. Ein glaubensloser, gotteslästerlicher, frevelnder Jüngling, 
der mit Gleichgiltigkeit schwört oder prahlerisch heilige Zeiten 
oder Orte entweiht oder mutwillig und absichtlich das religiöse 
Gefühl anderer verletzt. 

VII. Ein Kind, bei dem das Zerstören Leidenschaft ist und 
das eine Anlage zur Vernichtung des Eigentums, wie der Bäume, 
Zäune, Gebäude, Möbel, hat. 

Vni. Ein heuchlerisches oder scheinheiliges Kind oder eines, 
das in einem unnatürlichen oder unkindlichen Grade oder nur in 
einer konventionellen Weise gut ist. 

Diese typischen Fälle sind nur wenige Beispiele für eine lange 
Liste von Verkehrtheiten, die alle ebenso wichtig sind wie die 
obigen, oft angeboren scheinen und in der Jugend sehr ausgeprägt 
sein können. Ein heuchlerisches oder gehässiges Kind, das seinen 
Groll lange verbirgt und ihm zuletzt in offenkundigen Thaten 
Luft macht ; ein Kind von übermäfsiger Eitelkeit oder Einbildung 
oder Selbstgefälligkeit; ein Elind, das Überschwenglichkeit und 
Übertreibung des Gefühls, ja selbst Verzückung zeigt oder über- 
empfindsam, mürrisch oder gelegentlich hysterisch ist; ein träges 
Kind mit auffallendem Widerwillen gegen die Arbeit; Frühreife 

*) Durch diesen Fragebogen wurde George E. Dawson zu seiner Ab- 
handlung „ii Study in Youthfid Degeneracy^ (abgedruckt im Pedagogical Semi- 
nary, Dezember 1896, S. 221—258) angeregt. 
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in Tugend oder Laster ; frülizeitiger Tabaksrancher ; Neigung zur 
Unmäfsigkeit ; ein Eönd ohne Ehrfnrclit, olme moralisches Grefühl 
oder Gewissen ; eines, das von Natnr aus eigensinnig, widerspenstig, 
ungehorsam ist und aller Autorität trotzt; eines ohne kindliche 
Liebe; eines ohne die geringste Achtung für jene, welche sie am 
meisten verdienen; diese und noch andere Typen werden vor- 
kommen. 

Hat man einen Fall ausgewählt, so beschreibe man denselben 
ausführlich und gebe jeden der folgenden Funkte an: Alter, Ge- 
schlecht, Gewicht und Gröfse, Nationalität, Temperament und 
Aussehen, Farbe der Augen und der Haare; ob die Haut blafs 
oder mit Pusteln bedeckt ist; ob die Nase stumpf, krumm oder 
gerade ist; ob das Kinn hervorragt oder zurücktritt; ob Mifs- 
bildungen des Körpers oder Mifsverhältnisse der Teile oder Organe 
vorhanden sind; ob das Kind geweckt oder dumm ist; seine ge- 
wohnheitsmäTsige Haltung und sein Betragen. 

Man gebe auch an, welchen Studien oder Beschäftigungen das 
Kind am meisten zugethan ist. — Sind die schlimmen Neigungen 
dauernd oder zeigen sie sich nur in periodischen Ausbrüchen? — 
Wie würden Sie den Fall erklären? Worin besteht das Beweis- 
material für die schlimme Vererbung ? Man sei hier so ausführlich 
als möglich. — Können Sie Wirkungen des Reichtums oder der 
Armut, der gesunden Umgebung, der Kameraden, eigentümlicher 
Versuchungen, der Gesundheit, schöner oder häfslicher Anblicke 
angeben ? 

Man beschreibe offenkundige Akte der Schlechtigkeit sehr 
ausführlich mit Einzelheiten über Anfang , Verlauf , Dauer , Re- 
aktion u. s. w. Wenn man nicht zwei oder mehrere Fälle gut 
kennt, so versuche man nur die Darstellung eines Falles, schildere 
ihn aber vollständig und unterwerfe, wenn möglich, das Elind 
einer fortgesetzten Beobachtung, indem man täglich oder wöchentlicli 
Aufzeichnungen macht, so dafs der beobachtete Fall ein wertvoller 
Beitrag zur Individualpsychologie der Verkehrtheiten bei Kindern 
werden kann. Man gebe die Titel von Büchern oder Abhandlungen 
an, die in Prosa oder Poesie moralisch verkehrte Kinder be- 
schreiben. Schliefslich lege man dar, wie man den geschilderten 
Fall körperlich, pädagogisch, moralisch u. s. w. behandeln würde. 

Oktober 1895. 
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Fragebogen 11 der U. Serie: 
Saggestion nnd Naehahmang bei Kindern^). 

Lehrer, Studierende und gebildete Eltern, welche diesen Frage- 
bogen empfangen werden, können Aufzeichnnngen liefern, welche 
bei der Behandlung eines wichtigen Gregenstandes der Schule gute 
Dienste zu leisten vermögen. Wir glauben annehmen zu dürfen, 
dafs wir infolge des gemeinsamen Interesses an der Frziehung 
bereitwillige Unterstützung bei der geplanten Arbeit finden. Die 
Aufzeichnung der Fälle, welche durch die folgenden Abschnitte 
ins Gedächtnis zurückgerufen werden, wird nur wenig Zeit in 
Anspruch nehmen; können Sie dieselbe bald ausführen? Wenn 
Sie nicht die Zeit haben, jeden Abschnitt zu bearbeiten, so mögen 
Sie zur Beantwortung jene auswählen, über welche Sie den 
klarsten Bericht liefern können. Schon ein einziges Bei- 
spiel ist von Wert. Man vergesse nicht, das Alter in der 
Zeit eines jeden Vorfalles zu notieren, und gebe das Geschlecht 
an, wenn nicht der Name genannt werden soll. Persönliche Er- 
fahrungen, die genau und richtig angegeben werden, sind am 
wertvollsten. 

I. Man beschreibe: Wie ein Kind irgend einen gewünschten 
Gegenstand durch einen Wink, Blick, eine Gebärde, Haltung, An- 
deutung, indirekte Hinweisung oder offenkundige Suggestion ver- 
langte, anstatt dafs es denselben direkt forderte. 

II. Wie ein Kind die Thatsachen einer bekannten Geschichte 
vergröfserte oder eine Erzählung in irgend einer Weise veränderte ; 
wie Kinder ein altes Spiel änderten oder den Verhältnissen an- 
pafsten. Worin bestanden die Veränderungen? Man beschreibe 
irgend einen Fall, in welchem Kinder ein neues Spiel erfunden 
haben. Wodurch wurde dasselbe angeregt? Wie Knaben, als 
sie eine Zirkusankündigung gelesen hatten, Zirkus spielten, als 
sie von einem Einbruch hörten, Häuber spielten. Streiker, An- 
archisten u. s. w. spielten, nachdem sie davon in den Zeitungen 
gelesen hatten; ferner irgend einen Versuch, Fackelzüge, geheime 
Versammlungen u. s. w. abzuhalten, mit Angabe der Ursache. 

IIL Wie ein Eönd oder ein Erwachsener während eines Ge- 



') Maurice H. Small verwertete das gesammelte Material in seinem Artikel 
j^The Suggestibility of Ckildren'^, abgedruckt im Pedagogical Seminary, Dezember 
1896, S. 176—220. 
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sanges, einer Deklamation oder einer Bede den Kopf, die Hände, 
die Lippen oder den Kiefer bewegte, als wenn es (er) im Stillen 
das Grehörte reproduzierte, ferner die Lippen, die Zunge und die 
Stimmorgane in die richtige Stellung zu bringen versuchte, um 
einen bestimmten Ton zu erzeugen. 

IV. Man beschreibe irgend einen Fall, wobei ein Eond, imi 
eine andere Person nachzuahmen, die Augenbrauen zusammenzog, 
schielte, oder die Augen in einer unnatürlichen Weise bewegte, 
femer Versuche, die Gebärden, nervösen Bewegungen, die Haltung 
der Hände , des Kopfes oder des Körpers , das Hinken , Hüpfen, 
Wiegen des Körpers von irgend jemand, mag es nun ein Spiel- 
kamerad, ein Fremder, Lehrer oder sonstiger Bekannter gewesen 
sein, nachzuahmen. 

Weiterhin die Bemühungen , das Lispeln, schleppende Sprech- 
weise, gewisse Modulationen der Stimme, einen Accent, eine Sprach- 
eigentümlichkeit, eine Begrüfsung oder eine Redeweise nachzuahmen, 
oder irgend einen Fall, in dem ein Elind sich eingebildet hat, 
jemand anders zu sein, z. B. ein Lehrer, Pfarrer, Arzt, Kauf- 
mann , Kutscher u. s. w. , oder in irgend einer Weise versuchte, 
einen anderen zu personifizieren oder nachzuahmen. Man gebe 
bei jedem Falle an, ob die Nachahmung eine bewufste oder un- 
bewufste war. 

V. In welcher Weise sich Nervenkrankheiten, wie Veitstanz, 
krampfhafter Husten, Stottern, Hysterie u. s. w., in einer Schule, 
einem Geschäfte oder einer Fabrik durch Suggestion, Nachahmung, 
Furcht oder Sjnnpathie verbreiteten. 

VI. Irgendwelche, allgemein auftretende Schultändelei, wie 
das Tragen von gewissen Blumen oder auch, nachdem Indianer im 
Orte gewesen waren , von Federn , femer eine leidenschaftliche 
Vorliebe für eigenartig gefärbte Bänder, für ein auffallendes 
Tragen der Uhrkette, eine sonderbare Haarfrisur u. s. w. ; endlich 
irgend eine Sucht, aus Nufsschalen, Pfirsichkernen, Knochenstücken 
und dergleichen Ziergegenstände zu machen. 

VII. Fälle, in welchen träge, ungeschickte, gleichgiltige, 
störrige oder lasterhafte Schüler durch sorgfältig entwickelte, von 
einem Lehrer oder sonst jemand gegebene Anregungen in fleifsige, 
sorgfaltige, freundliche und gefällige Schüler umgewandelt worden 
sind. Man gebe die wirkliche Ursache der Gefühlsänderung an 
und beschreibe das Wachstum der neuen Idee. 
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VJJLL. Man gebe irgend einen Fall an, in welchem ein Schüler 
einen Gegenstand, gegen den er eine grofse Abneignng hatte, lieb 
gewann, weil der Lehrer diesem Gegenstand zugethan war ; femer 
Beispiele, in denen der Mangel an sympathetischem Interesse für 
irgend ein Studium von Seiten des Lehrers einem Schüler dieses 
Studium verleidet hat. 

IX. Man beschreibe irgend einen Kunstgriff oder eine Methode, 
welche sich zur Erweckung des Interesses für ein schwieriges 
Studium als geeignet erwies und man äufsere seine Meinung über 
die Stellung und den Wert der Suggestion beim Unterricht und 
der Zucht. 

X. Wenn Sie Lehrer sind, so wollen Sie folgende Wörter 
gelegentlich an die Wandtafel schreiben und die Schüler auf* 
fordern, den ersten Satz oder Vers, an welchen sie beim Anblick 
des betreffenden Wortes erinnert werden, niederzuschreiben. Der 
Satz oder Vers soll das angegebene Wort enthalten. Eine Minute 
wird für jedes Wort ausreichen. Man gebrauche nachstehende 
Wörter: Häuschen, schlagen, Heimat, umkehren. Atlantischer Ozean, 
unser, brechen, Leben, Stern. 

XI. Man bezeichne Bücher oder Erzählungen, welche die 
nachahmungswürdigen Eigenschaften grofser Charaktere illustrieren 
oder man gebe die Titel solcher Bücher an , welche die Wirkung 
des Nachahmens unedler Charaktere zeigen. 

Februar 1896. 



Fragebogen 1 der m. Serie: 
Grade der Gewirsheit und Überzeugung bei Kindem^). 

Wir hoffen, an jedem, der diesen Fragebogen liest, einen 
freundlichen Mitarbeiter zu finden. Vielleicht könnten Sie einen 
Bericht über eigene Beobachtung oder Erfahrung liefern, indem 
Sie wenigstens einen Abschnitt dieses Fragebogens beantworten. 
Man gebe in jedem Bericht das Alter und Geschlecht der be- 
obachteten Person an. 



^ Das durch diesen Fragebogen gewonnene Material benützte Maurice 
B. Small in seiner Abhandlung „Methods of Manifesting the Instinet for Cer- 
tainty*^, veröffentlicht im Pedagogical Seminary, Januar 1898, S. 813—880. - 
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Man beschreibe: 

1. Die ersten ÄnTsemngen eines Kindes, welche Sie glauben 
liefsen, dafs es ans der Periode, in welcher Dinge und Behaaptnngen 
nicht bezweifelt werden, in ein Stadium überging, in welchem es 
frühere Annahmen als bedingt oder hypothetisch ansah und sich 
über die Möglichkeit der Dinge wunderte, indem es Ausdrücke 
gebrauchte wie „vielleicht ist es so oder anders", „es mag, möchte, 
könnte, würde oder sollte sein^, „die Leute sagen", „manche Leute 
sagen", „der Vater, die Mutter, der Lehrer, der Minister, der 
Priester sagt es", „ich träumte, es war so", „was würde ge- 
schehen, wenn es nicht so wäre?" 

2. Haltung und Festigkeit des Körpers bei Kindern, Grleich- 
gewicht des Kopfes, ruhiges Auge, wenn ihm der Blick des 
Zweiflers begegnet, Ausdruck des Mundes, Klang, Modulation, 
Stärke und Umfang der Stimme, Ballen der Fäuste, Gresten, 
Stampfen, um die Behauptungen zu bekräftigen, a) wenn die 
Hj^othese, Einbildung oder Versicherung verlacht oder bespöttelt 
wird, b) wenn eine wahre Behauptung in Frage gestellt oder be- 
zweifelt wird, c) wenn die Unwahrheit erwiesen wird. 

3. Die frühesten, Ihnen bekannten Fälle, in denen ein Kind 
sich von der Richtigkeit seiner ausgesprochenen Vermutung da- 
durch überzeugte, dafs es ein Ding berührte, betastete, beroch 
oder auf dasselbe schlug, um zu sehen, ob es nicht klinge; femer 
Fälle, wobei Kinder, um ihre Behauptungen anderen gegenüber 
zu bestätigen, sagten: „Nimm, rieche, verkoste, höre, sieh!" und 
Personen oder Gredrucktes zum Zeugen angaben. 

4. Die frühesten, Ihnen bekannten Beispiele, in welchen Kinder 
für die Richtigkeit ihres Urteils oder ihrer Behauptungen einen 
Einsatz oder ein Pfand boten, wie „Sie bekommen meinen Hund" 
oder „Ich will Ihnen meine Stiefel geben, wenn es nicht so ist" 
u. s. w. Wetten die Kinder um gleichgiltige oder wertvolle 
Dinge ? 

5. Beschreiben Sie, wie sich ein Kind Bufse oder Strafe auf- 
erlegte, weil seine Aussage über etwas nicht richtig war, wie 
z. B. „ich will nichts zu Mittag essen" , „ich werde meinen Hut 
essen", „ich wiU eine Heuschrecke verzehren" u. s. w. 

6. Wann ein Kind zum ersten Male einen Anwesenden oder 
einen Eideshelfer zur Bestätigung der Wahrheit seiner Behauptung 
anrief. 
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7. Welche der folgenden Beteuerungen haben Sie selbst ge- 
braucht oder von Kindern anwenden hören, in welchem Alter, mit 
welchem Gefühle: „Es ist so**, „wahrlich", „auf Ehre", „so wahr 
ich hier stehe", „so wahr ich lebe", „so wahr Sie geboren sind", 
„so wahr wie die Predigt**, „so wahr wie die Bibel", „ich würde 
es sagen, selbst wenn der Regent oder der Präsident hier wäre", 
„ich kann es selbst meinem Vater, meiner Mutter, dem Minister, 
dem Pfarrer sagen", „ich kann es in meinem Gebete sagen", „ich 
wurde es sagen, wenn ich in der nächsten Minute tot wäre«, .ich 
will augenblicklich sterben, wenn es nicht so ist", „Sie dürfen 
mich niederlegen und in Stücke zerschneiden" u. s. w. Man gebe 
andere Beteuerungen an. Kann man Kindern von zweifelhafter 
Wahrheitsliebe glauben, wenn sie solche Beteuerungen in feier- 
licher Weise gebrauchen? 

8. Irgend welche besondere Gebärden oder Zeremonien , die 
einer Behauptung oder einem Versprechen den Anstrich der 
Feierlichkeit geben, wie der Handschlag, die Hand aufs Herz 
legen, die Hände zum Gebet falten, das Erheben der Hand zum 
Himmel, das Kreuzmachen, die Hand auf die Bibel legen, mit 
dem Finger quer über die Kehle streichen, einen formellen oder 
wirklichen Eid leisten. 

9. Erfüllen Wetten, Bufsen, Aufforderungen, Behauptungen, 
Zurücksetzungen, Beteuerungen, Zeremonien, Gedanken an per- 
sönlichen Verlust, Eide u. s. w. die Kinder mit dem feierlichen 
Ernst der Wahrheit und verstärken sie die Ehrfurcht davor oder 
erwecken sie das Gefühl, dafs die Wahrheit unsicher und zweifel- 
haft ist, und fördern sie so Spottsucht, vorlautes und lügnerisches 
Wesen? 

10. Irgend eine Form des Ausrufes oder des Anrufens durch 
Namen, ferner irgend eine Form des Eides oder der Verwünschung, 
welche Sie gehört oder von der Sie gelesen haben, wie „Kanone", 
„guter Gott" , „verdammt" , „grofser Scott" , „heiliger Moses", 
„beim Donner", „beim Ochsen von Baschan", „ich will mich hängen 
lassen«, „beim Blut meiner Väter" u. s. w. 

11. (Speziell für Schüler.) Welches Gefühl habt ihr, wenn 
ihr einen Schwur oder einen Fluch hört? Was denkt ihr darüber? 
Wenn ihr Ausrufe, Beteuerungen oder Verwünschungen äufsert 
oder wenn ihr in einer profanen Weise schwört, mit welcher 
Absicht thut ihr das? Meint ihr, dafs dieselbe euer Verhalten 
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gegenüber der klaren Ausdrucksweise und der strengen Wahr- 
haftigkeit beeinflufst? 

Oktober 1896. 



Fragebogen 7 der IT. Serie: 
Zfichtignngen und Strafen za Hause xayA in der Schule^). 

I. Gesetz und Praxis unserer Zeit, Gesetz und Praxis früherer 
Zeit in Ihrer Stadt oder in Ihrem Staate. Was und wann ist 
nach Ihrer Meinung zu bestrafen? Verschiedener Standpunkt 
zwischen Eltern und Lehrer, Man gebe Fälle, Diskussionen, ge- 
richtliche Entscheidungen u. s. w. an. 

n. Wer sollte strafen, der Schuldirektor oder der Lehrer? 
Warum? Würden Sie Mädchen bestrafen? Wie und wann? 
Sollten Kinder für Fehler bestraft werden, an denen eigentlich 
die Eltern oder der Lehrer schuld wären? Kann man bei er- 
wachsenen Schülern auf alle Strafen verzichten? 

III. Welche Verstöfse sollen bestraft werden ? Welche nicht ? 
Wie viel Zeit sollte zwischen der That und ihrer Bestrafung liegen? 
Soll ein Kind für ein Vergehen bestraft werden, a) welches es 
wahrscheinlich nicht mehr wiederholt, b) das die Folge von 
Schwachheit ist? Sollen alle Kinder für dasselbe Vergehen die- 
selbe Strafe empfangen? In welchen Schulklassen erweisen sich 
folgende Strafen als wirksam: 

1. Anscheinende Gleichgiltigkeit. 

2. Vollständige Entziehung der Beachtung. 

3. Tadel. 

4. Einsperren. 

5. Entziehen liebgewonnener Dinge. 

IV. Welches sind die passendsten Strafarten? Einwände 
gegen Strafen wie heftiges Zerren am Ohr und Schlagen auf 
dasselbe, persönliche Beleidigungen, Schimpfnamen, schmachvolle 
Stellungen, Schularrest u. s. w. ? Sind Sie für Strafaufgaben? 
Was halten Sie von der Suspension? Wie verfahren Sie in 
extremen Fällen des Ungehorsams? Was halten Sie davon, für 



^) Das gesammelte Material wurde von Charles H. Sears in dem Aufsatze 
„Home and School Punishments^ verarbeitet; erschienen im Pedagogical Seminarr/y 
März 1899, S. 159—187. 
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Missethäier Exempel zu statuieren? Welche Strafmittel schlagen 
die Eltern vor, wenn sie gefragt werden? 

V. Verbessern die Strafen? Was bewirken sie? Zweck der 
Strafen. Sind die Strafen ein Antrieb für absichtlichen Fleifs und 
vorsätzliche Anstrengung ? Erwecken sie Furcht vor dem Unrecht- 
thun? Man gebe andere Wirkungen an. Können Sie über Fälle 
von auTserordentlicher Strenge berichten? Über solche von über- 
triebener Nachsicht ? Wirkungen einer jeden Art. Ist das Prinzip 
geringer, aber unausbleiblicher Strafen wirksam ? Können Strafen 
die Individualität unterdrücken ? Zerstören sie die Selbstachtung ? 
Welche Wirkungen zeigen sich, wenn die Kinder in Gegenwart 
anderer bestraft werden ? Was nützt die Bestrafung einer ganzen 
Klasse ? Ist es schädlich, wenn man Strafen (oder ihre Wirkungen), 
welche auf wenige moralisch verkommene und vernachlässigte 
Kinder angewendet werden müssen, auf die ganze Schule ausdehnt? 

YI. Man beschreibe a) eine empfangene Strafe, von der man 
glaubt, dafs sie gerecht war, warum, was bewirkte sie? b) eine 
Strafe, die man für ungerecht hielt und warum, und berichte über 
ihre Wirkungen. 

yU. Sollte man nicht doch manches im Zorne strafen? Ist 
das Zanken nicht zuweilen heilsam? Wie mufs es ausgeführt 
werden, damit es am wirksamsten ist? Was halten Sie von der 
„moralischen Überredung" ? Glauben Sie an die „Zucht der Folgen" ? 
Wie weit läfst sie sich ausdehnen ? Man gebe Fälle an, in denen 
die Strafe zum Verbrechen hinführte. Wie kann der Grad der 
Strafe mit dem Vergehen in ein richtiges Verhältnis gebracht 
werden? Glauben Sie in extremen Fällen der Hartnäckigkeit an 
ein „Brechen des Willens" ? Welche Wirkung zeigt sich , wenn 
die Bestrafung in sorgloser und gleichgiltiger Weise gehandhabt 
wird? Welche Wirkung übt eine anziehende Umgebung auf das 
Benehmen der Kinder aus? 

Vni. Durchläuft ein Band bezüglich seines Verhaltens gegen- 
über Strafen klar abgegrenzte Stufen in seinem Entwicklungs- 
prozefs? Welches sind diese Stufen? Wie verhält sich ein Kind 
zu seinen eigenen Fehltritten in einer bestimmten Zeit ? Fühlt es 
oft, dafs es Strafe verdient ? Sollte ein Kind immer klar einsehen, 
warum es bestraft wird? 

IX. Welches sind die Wirkungen der Belohnungen? Welche 
Formen sollen diese haben? Teilen Sie Preise, Medaillen, Noten 
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ans ? Setzen Sie die Schüler nach bestimmten Plätzen, und welches 
sind die Folgen hiervon ? Welche Wirkung üben Dienste für den 
Lehrer auf die Kinder ans ? Welche Ansicht haben Sie über : 
Vorrechte, Befreiung von Schulgeldern, System der Selbstanzeige, 
Aufstellung von Monitoren, Promotionsehren? Unter welchen Be- 
dingungen sind die Belohnungen nützlich? Welche Wirkungen 
zeigen sich bei zu häufiger Anwendung von Belohnungen ? Kennen 
Sie Fälle, in denen Belohnungen so lange angewendet worden sind, 
bis die Kinder nur mehr unter dem Antrieb künstlicher Motive 
fleifsig waren? Was haben Sie gegen den Gebrauch von Belohnungen 
einzuwenden? Welche Belohnungen möchten Sie anwenden? 

X. Ist die Furcht ein empfehlenswerter Antrieb? Welches 
ist ihr Zweck und wo sind ihre Grenzen ? Bis zu welchem Grade 
wird die Jugend durch das Ehrgefühl beeinflufst? Was nützen 
Appelle an dasselbe? Wie ist ein falscher Ehrenkodex zu entkräften? 
Ist es klug, Mitteilungen über begangenes Unrecht zu erzwingen ? 

XI. Kennen Sie Fälle, wo Sarkasmus, Spott, Satire, das Be- 
schämen oder Auslachen der Kinder schlimme Folgen gehabt hat ? 

XII. Verwerten wir die angenehmen Folgen, welche sich natur- 
gemäfs aus dem richtigen Handeln ergeben, in genügendem Mafse? 
Was betrachten Sie als berechtigte Anwendung des Lobes? Wie 
verhalten sich die Geschlechter zum Lobe? Darf eine unvoll- 
kommene Arbeit oder ein unvollständiges Resultat gelobt werden ? 
Welcher der folgenden Antriebe ist bei Ihren Schülern (man gebe 
Alter und Klasse an) am wirksamsten: 

1. Wifsbegierde. 

2. Künftiges Wohlergehen. 

3. firuhm. 

4. Selbstbeherrschung. 

5. Einfiufsreiche Stellung. 

6. Praktisches Können. 

7. Ehrgeiz. 

8. Pflichtgefühl. 

9. Rechtsgefühl. 

Jede Beobachtung oder Erfahrung, welche Sie in BetrefiP des 
obigen Gegenstandes gemacht haben mögen, ist uns nützlich und 
wertvoll. 

November 1897. 
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Fragebogen 18 der lY. Serie: Das EhrgefBhl der Kinder. 

Es ist häufig wahrzTmelimen , dafs an manchen Schulen das 
„Ehren-System" herrscht oder dafs in einzelnen Fällen ein Ejiabe 
oder ein Mädchen „anf einen Ehrenposten gestellt" wnrde. Da 
wir nun möglichst bestimmt wissen mochten, ob solche Appelle 
an die Ehre für Lehrer und Schüler immer von bester Wirkung 
sind, so möchten wir Sie bitten, von folgenden Fragen gütigst so 
viele zu beantworten, als Ihnen möglich ist. Man gebe in allen 
Fällen Alter und Greschlecht an. 

1. Man beschreibe einige wirkliche Fälle, welche ein starkes 
Ehrgefühl beweisen: 

a) bei kleinen Kindern, 

b) bei Volksschülem, 

c) bei Mittelschülern, 

d) bei Hochschülem. 

2. Man beschreibe einige selbsterlebte Fälle so, dafs das be- 
geisternde Ideal zu erkennen ist. 

3. In welchen Gesellschaftsklassen sind folgende Merkmale 
bei Kindern am meisten vertreten : 

a) gut oder schlecht, 

b) männlich oder weiblich, 

c) reich oder arm, 

d) geweckt oder dumm, 

e) städtisch oder ländlich. 

4. Welche Unterschiede unter den Nationalitäten haben Sie 
beobachtet ? 

5. Man beschreibe die Ehrlichkeit im Spiele, mag es nun 
beim Kartenspiel, Damenbrett tl s. w., oder bei einem Bewegungs- 
spiele sein. 

6. Man beschreibe irgend ein Ehrensystem in Familien oder 
Schulen : 

a) seinen Ursprung, 

b) seinen Wert und seine Mängel. 

7. Einen Kunstgriff oder irgend ein Verfahren der Zucht, 
wodurch man an das Ehrgefühl der Elinder appelliert hat. 

8. Hemmt oder unterstützt das Ehrgefühl den Gehorsam? 

9. Haben Sie Knaben oder Mädchen kennen gelernt, die einen 
Widerwillen gegen das Appellieren an die Ehre oder einen auf- 
fallenden Mangel an Ehrgefühl zeigten. Winke über Ursache 
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und Heilung. Ist Ihnen der Fall bekannt, dafs ein Knabe oder 
ein Mädchen oder eine ganze Schulklasse ohne Ehrgefühl war? 

10. Man beschreibe Fälle, wobei die Schüler gefühlt haben, 
dafs ein Vergehen unter aufsergewöhnlichen Umständen geschehen 
oder irgend etwas direkt gegen den Lehrer gerichtet war und 
dennoch der Ehrenkodex nicht in Anwendung kam. 

11. Welche individuellen Unterschiede im Ehrgefühl der 
Schüler mögen die Folge sein: 

a) der Zuneigung für oder Abneigung gegen den Lehrer 
oder einen Freund, 

b) des Unterrichtsgegenstandes, 

c) des häuslichen Lebens. 

12. Wie weit hängt das Ehrgefühl von einem starken G-efühl 
für Wahrheit und Ehrlichkeit ab? Können Lügner ehrlich sein? 

13. Man beschreibe Fälle für Berufsehre, wie bei Lehrern, 
Geistiichen, Ärzten, Juristen. 

14. Man beschreibe Fälle für ein falsches Ehrgefühl beim 
Unrechtthun , wie bei Dieben , wenn sie ihre Freunde schützen. 
Kann eine Lüge gerechtfertigt werden? Fälle 1 

15. Man gebe Beispiele für das Ehrgefühl bei den G-e- 
schlechtem an. 

16. Man gebe Gebräuche an, durch welche Beleidigungen zu- 
gefügt werden. 

17. Sind Ihnen Fälle bekannt, in denen durch Verachtung 
gestraft wurde ? Was halten Sie von einer derartigen Bestrafung ? 

18. Geben Sie über irgend einen Punkt dieses Fragebogens 
Ihre eigenen Ideen au. 

19. Von litter arischen Hinweisen sind anzugeben: 

a) Beschreibungen von grofsem und heroischem Ehrgefühl 
im ganzen Auftreten und bei einzelnen Handlungen, 

b) poetische Ideale, 

c) ethische oder religiöse Beispiele, 

d) Ehrenkodexe bei Studenten, Soldaten, Verbrechern; 
Handelsgebräuche; gesellschaftliche Formen; 

e) Beispiele aus der Geschichte der Pädagogik und aus 
pädagogischen Berichten. 

20. Welches ist Ihre beste Definition über „Ehre" ? 

März 1898. 

* * 
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Fragebogren 4 der T. Serie: üneigennfitzigkeit der Kinder. 

I. Man beschreibe Fälle von nneigeimiitzigem Benehmeiiy das 
man bei Eondem beobachtet hat: Freiwilliges Unterstützen der 
Eltern oder anderer, zuvorkommendes Benehmen gegen Greise, 
kleine Opfer, um ein Geschenk machen zu können, Überwindung 
eines Fehlers, um zu gefallen, werkthätige Liebe gegen bedrängte 
Eünder oder Tiere, Betrübnis über den Tod der Tiere, Aufserungen 
sorgender Liebe bei Unfällen der Puppen, und wenn die Eltern 
Schmerz oder Kummer zeigen u. s. w. Man gebe in jedem Falle 
an: a) das Alter des Kindes, b) die Familien- und Vererbungs- 
zustände, c) ob die Nachahmung, das Gebot oder irgend ein anderer 
Einflufs als der angeborene edle Impuls das Motiv der Hand- 
lung war. 

n. Haben Sie Eander kennen gelernt, die vorwiegend un- 
eigennützig waren? Wenn das der Fall ist, wie alt waren sie? 
Waren sie schwächlich oder in normaler Weise thätig und 
kräftig ? 

III. Haben Sie in dieser Beziehung bei kleinen Kindern grofse 
individuelle Unterschiede beobachtet? 

lY. Haben die Kinder für Tiere mehr Sympathie als für die 
Erwachsenen ? 

Y. Haben Sie beobachtet, dafs es in der Entwicklung der 
Kinder, wenn sie überwiegend eigennützig oder uneigennützig sind, 
Perioden giebt? 

VI. Haben Sie eine grofse Zunahme der Uneigennützigkeit 
bei der Geschlechtsreife beobachtet? 

Vn. Haben Bilder, Erzählungen, Gesänge u. s. w. , deren 
Grundgedanke Uneigennützigkeit oder Grofsmut war, die Sympathie 
der Eander erregt? 

Vin. Haben Sie Freundschaften unter Kindern beobachtet? 
Welches waren die Motive? Spielt die persönliche Schönheit eine 
grofse Rolle? 

IX. Haben Sie bei Kindern Fälle für abnorme Grofsmut oder 
Gewissenhaftigkeit kennen gelernt? 

X. Führen Sie ein Beispiel der Selbstaufopferung aus Ihrer 
eigenen Kindheit an, indem Sie sich so genau als möglich der 
Umstände, des Motivs, Ihrer eigenen Gefühle u. s. w. erinnern. 

Hall, B«ltrH(e. 18 
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XI. Greben Sie Ihre eigene persönliche Erfahrung mit spe- 
zieller Bezugnahme auf folgende Punkte an: a) Können Sie sich 
an die Zeit erinnern, in der Sie zuerst uneigennützige Wunsche 
fühlten, und haben sich dieselben unmittelbar in Handlungen um- 
gesetzt oder äufserten sie sich anfangs nur im „Fühlen"? b) Gab 
es eine Periode, in der Sie vorwiegend selbstsüchtig oder uneigen- 
nützig waren? c) Zeigte sich bei der Pubertät eine grofse 
Zunahme an üneigennützigkeit entweder im Benehmen oder im 
Fühlen ? 

Februar 1899. 



Zusatz des Übersetzers: Der Zweck der Fragebogen wurde schon oben 
S. 18 und noch ausführlicher S. 28 f. dargelegt. Wie durch dieselben das 
Material gesammelt wird, hat Hall oben S. 257 angedeutet; aus der dortigen 
Bemerkung ist zu ersehen, dals er die Fragebogen an gebildete Eltern, Lehrer, 
Seminardirektoren, Lehrer der Psychologie und Pädagogik an Seminaren, Schul- 
direktoren und Schulaufsichtsbeamte sandte. Die Yerarbeitungsweise des ge- 
wonnenen Materials veranschaulichen die Abhandlungen Xll und Xm. Wie 
alles Neue, so hat auch die Fragebogenmethode mit Yorurteüen und MÜsver- 
st&ndnissen zu k&mpfen. Doch scheint sich in letzter Zeit da und dort eine 
richtige Würdigung der statistischen Untersuchungen geltend zu machen. So 
sagt Carl Stumpf in seinem Vortrag ,Zur Methode der Einderpsjchologie* 
(Zeitschrift für P&dagogische Psychologie und Pathologie pro 1900 S. 19): ,Man 
braucht die Statistik keineswegs zu verwerfen, sie kann unter Umständen sehr 
nützlich und lehrreich werden, aber man mufs die Fragen ganz besonders sorg- 
fältig wählen, ehe solch ungeheurer Apparat ins Werk gesetzt wird, und darf 
die Massenarbeit nicht mehr, als wirklich nötig ist, in Anspruch nehmen, songt 
wird die Einderpsychologie nur diskreditiert. Die Frage, die einer statistisch 
untersuchen will, mufs er vorher schon aufs allereingehendste studiert und dabei 
gefunden haben, dals in einem gewissen Punkte sich das Problem auf eine 
statistische Untersuchung zuspitzt und mit zwingender Notwendigkeit dahin 
drängt/ In ähnlicher Weise äufsert sich Wilhelm Ament zu Gunsten der 
statistischen Methode, indem er in seiner Abhandlung „Die Entwicklung der 
Pflanzenkenntnis beim Kinde und bei Völkern* (Heft 4 des IV. Bandes der 
Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der Pädagogischen Psychologie 
und Physiologie S. 10) schreibt: „Die statistische Methode besitzt gleichwertig 
der Beobachtung und dem Experiment ein eigenes Arbeitsfeld und ist in fast 
aUen ihren Formen berechtigt. Aber weder sie selbst an sich noch irgend eine 
ihrer Formen darf, so wenig wie jede andere Methode, unzweckmäfsig ange- 
wendet werden, sondern ausschliefslich nur in Fällen, in denen sich die Frage- 
stellung mit unerbittlicher Konsequenz wirklich auf eine statistische Aufgabe 
zuspitzt.* 

In der That ist die statistische Methode in ihren verschiedenen Formen 
und demnach auch die Fragebogenmethode zur Lösung vieler psychologisch- 
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pädagogischer Probleme unentbehrlich. Der Lehrer hat ja nicht blofs mit dem 
Einzeldasein des Schülers, sondern auch mit dem Sammeldasein der Klasse 
zu thun, und dieses bietet eine Fülle neuer Erscheinungen, bei deren Beurteilung 
er bis jetzt fast ganz auf seine persönliche Erfahrung angewiesen ist. Im Grunde 
genommen ist aber diese Erfahrung nichts anderes als eine mangelhafte statisti- 
sche Untersuchung, deren Resultate in unsicheren Behauptungen ihren Ausdruck 
finden. Es liegt daher gar sehr im Literesse eines richtigen und sicheren päda- 
gogischen Handelns, dafs auch die zahlreichen Erscheinungen des Sammeldaseins 
der Schulklasse einer sorgfältigen statistischen Untersuchung unterworfen werden. 
Eine Menge neuer Probleme bieten femer die Lehrpläne der Volks- und 
Mittelschulen. Dieselben sind fast ausnahmslos nach der logischen Methode, 
d. h. nach dem Standpunkte des Erwachsenen, aber nicht — wie es naturgemäfs 
sein sollte — nach der genetischen Methode, d. h. nach den Entwicklungs- 
gesetzen des Verstandes und Interesses der Kinder aufgebaut*). Unter diesem 
Grundfehler der Lehrpläne haben die Lehrer nicht minder zu leiden wie die 
Schüler, da erstere vielfach Dinge zu lehren gezwungen sind, für welche die 
letzteren kein Interesse besitzen. Man nehme einige Lehrpläne von Volks- und 
Mittelschulen zur Hand, gehe den Stoff der einzelnen Unterrichtsfächer durch, 
und man wird finden, dals die Auswahl der betreffenden Objekte ^t nirgends 
auf Grund eingehender Untersuchungen über den Gedankenkreis und das Interesse 
der Kinder geschehen ist, sondern nur nach Herkommen und Gutdünken. Das 
Gleiche gilt auch von den Schulbüchern. Diesem Übel ist nur in der Weise 
zu begegnen, dafs man durch umfassende Untersuchungen ermittelt, welchem 
Stoff der einzelnen Unterrichtsfächer die Kinder der verschiedenen Altersstufen 
das grOlste Verständnis und das meiste Interesse entgegenbringen. Weil es sich 
bei diesen Untersuchungen hauptsächlich darum handelt, festzustellen, wie sich 
die grofse Mehrzahl der Kinder den fraglichen Unterrichtsobjekten gegenüber 
verhält, so spielt dabei die Fragebogenmethode keine geringe Bolle. Wenn nun 
aber doch so manche blolse Psychologen die statistische Methode ignorieren, ja 
sie sogar bekämpfen, so mag dies wohl darin seinen Grund haben, dab sie der 
pädagogischen Praxis viel zu ferne stehen, als dafs sie deren Bedürfnisse kennen 
und würdigen könnten. 



*) Über den fundamentalen Unterschied zwischen der logischen und geneti- 
schen Methode vergleiche man oben die Ausführungen S. 209 f. 
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XIL 
Einige Seiten des ersten Ichgeftthls. 

Im Januar 1895 druckte und versandte ich einen Fragebogen 
(Nr. 7 der I. Serie, vergl. oben S. 253 f.), in welchem ich um 
Antworten über das Ichgefiihl der Bänder bat; es liefen 523 Er- 
widerungen ein, auf die vorliegender Bericht gestützt ist. Nahezu 
alle Antworten waren von Lehrern ausgeführt und etwa vier 
Fünftel der Berichte hatten Psychologielehrer von ihren Schülern 
gesammelt. Manche beobachteten ein Jahr, manche zwei Jahre 
und einige sogar drei Jahre lang, ehe sie ihre Mitteilungen 
einsandten; einige derselben waren ganze Abhandlungen und 
für mich äufserst interessant und lehrreich , während viele der 
Antworten keinen oder nur geringen "Wert hatten. Aufser diesen 
Daten hat mir Herr Street an unserer Universität gestattet, 
die 387 Antworten zu benützen, welche er über die ersten Vor- 
stellungen von der Seele gesammelt hat. Neben diesen Quellen 
sind Baten aus wohl 100 gemischten und zufalligen Abhandlungen 
verwendet worden, so dafs hier fast tausend Personen zusammen- 
arbeiteten. 

I. Diejenigen Teile des körperlichen Ich, welche die Aufmerk- 
samkeit zuerst anziehen, sind die Hände und Finger. Von vier- 
undsechzig Kindern im Alter von zwei bis sechs Monaten wird 
berichtet, dafs sie in merkwürdiger Weise ihre Hände untersucht 
haben, und einige zeigten Furcht, als sie dieselben zuerst wahr- 
nahmen. Manchmal wurde eine Hand fest angeschaut, vielleicht 
mit zunehmender Stärke, bis das Interesse eine solche Höhe er- 
reichte, dafs eine Greifbewegung erfolgte, als ob das Kind durch 
eine automatische Thätigkeit der sich bewegenden Hand den Ver- 
such machte, die betrachtete Hand zu ergreifen ; sobald diese über 
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das Gresichtszentrnin hinausrückte , wnrde sie niclit mehr gesehen, 
als ob sie verzaubert worden wäre. Es scheint jedoch di sie 
bewegende Hand das Auge zuerst anzuziehen. Manche beschreiben 
einen Ausdruck der Überraschung, wenn sich die Hände mit un- 
gewöhnlicher Kraft bewegen , was die Aufmerksamkeit für einen 
Augenblick fesselt, als ob das Auge fragen wollte: „Was sind 
das für weifse Dinger, die man nicht erwischen und festhalten 
kann?^ Der Mund hat die Hand schon lange vor dem Auge 
kennen gelernt, welches sie anfangs betrachtet, als wenn sie ein 
neues Spielzeug wäre. Aus den Aufzeichnungen ist zu ersehen, 
dafs die Hände, noch ehe das Auge sie kennt, sich gegenseitig 
in einer Bedeutung kennen, welche Schopenhauer für ein 
sehr wichtiges Stadium des Selbstbewufstseins hielt. Vier- bis 
fünfmonatliche Kinder betasteten aufinerksam die eine Hand 
durch die andere, wobei eine jede gleichzeitig fühlte und gefühlt 
wurde, jede Subjekt und Objekt zugleich war, so dafs sich beide 
von den Dingen der Aufsenwelt so deutlich unterscheiden, dafs 
sie die Seele später mit Leichtigkeit dem körperlichen Ich ein- 
zuverleiben vermag. Die Hände werden gegenseitig gestreichelt, 
festgehalten, beobachtet, als ob sie jemand anderem gehörten, 
emporgehoben, angestarrt, untersucht und verglichen; die eine 
wird in , neben , auf die andere gelegt , bewegt und vom Auge 
verfolgt, still gehalten und bewegt, als ob die optische Wirkung 
ermittelt werden sollte, und die Hände anderer Blinder und in 
etlichen Fällen sogar andere Gregenstände wurden für die eigenen 
Hände gehalten. Einigen merkwürdigen Berichten zufolge haben 
die Kinder ihre Hände hinter den Körper, unter den Ärmel oder 
zwischen die B^leider gebracht, hielten sie dann für verloren und 
suchten sie, wie es schien, mit zunehmendem Verständnis für den 
Sachverhalt. Manchmal hält dieses Stadium besonders lange an. 
Ein neunmonatliches Mädchen safs gerne am Tische, um allem 
Anscheine nach vorzugsweise mit den Händen zu spielen und ein 
anderes Mädchen hatte die Gewohnheit, lieber seine, die Trink- 
flasche umschliefsenden Hände zu betrachten, als aus derselben zu 
trinken. 

Sowohl vor, als auch nach dem Alter von zwölf Monaten 
sind die Finger Gegenstand grofser Aufmerksamkeit. Sie werden 
ineinandergeschlungen, gerollt ; jeder wird berührt wie beim Zählen 
(was uns erinnert an das in längst entschwundenen Zeiten so ge- 
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• 
bränchliche Zählen und Zahlendeuten , welches durch die mathe- 
matischen Symbole xmd die Grundrechnungsarten verdrängt wurde, 
so dafs es nur mehr im geheimnisvollen Wahrsagen aus Zahlen 
wieder auftritt), aber weit seltener und später dem entsprechenden 
Finger der anderen Hand gegenübergestellt. Sie werden gezerrt, 
gebissen, gebeugt, gedreht und selbstverständlich wird an ihnen 
gesogen, manchmal bis zum Schulalter und sogar noch während 
dieser Zeit. Von einem einjährigen Knaben wird berichtet, dafs 
er oft einen Finger nach dem anderen aufhob, von einem fünf- 
zehnmonatlichen, dafs er einen Finger nach dem anderen betastete. 
Ein zweijähriges Mädchen schlug seine Hand, weil sie eine Vase 
umstiels, und ein anderes gleichalteriges drückte seine eigenen 
Finger, weil sie das Brüderchen gezwickt hatten. Ein Mädchen 
von dreifsig Monaten schlug, als es ein Lätzchen zerrissen hatte, 
voller Unmut seine Finger, weil, wie es sagte, nicht es selbst, 
sondern die Finger es gethan. Elleine Mädchen zanken oft ihre 
Finger aus. Diese Arten der Apostrophierung sind wohl meist 
eine Nachahmung der Art und Weise, wie Eltern die Hände, 
welche Böses thun, strafen, aber es ist interessant, dafs sie lange 
beibehalten wird ; daher sagen viele Kinder z. B. „Ihr ungezogenen 
Hände, ihr macht mich immer bös", oder „Ihr habt den Kuchen 
genommen^ , „Ihr habt die Pflaume abgerissen^ , „Ihr habt das 
Glas zerbrochen" u. s. w. Ein dreijähriges Mädchen wurde zu- 
fällig beobachtet, als es mit seinen Händen, die unruhig und nervös 
waren, so plauderte: „Warum könnt ihr euch nicht stül halten, 
wie Mama (damit meinte es sich selbst) es wünscht?" Zwei drei- 
jährige Mädchen bissen ihre Finger, eins sogar bis es blutete, 
„um zu sehen, ob er wirklich mir gehört". Aufser den älteren 
Fingerspielen, wie das Nuckelschweinchen, erfinden die Kinder oft 
Spiele, wie das Gehen der Hände und Füfse, um gegenseitig 
Besuch zu machen, insbesondere wenn zwei Kinder im Bette bei- 
sanmien sind. Drei- und sogar fünfjährige Kinder zählen manchmal 
wiederholt ihre eigenen Finger , um zu sehen , ob keiner fehlt, 
dann auch jene anderer Leute, um sich zu überzeugen, dafs sie 
nicht mehr haben, als wie sie selbst oder an beiden Händen 
gleichviel. 

Frauenärzte sind der Ansicht, dafs vielleicht schon vor der 
Geburt die Hand den Mund „findet". Sollte dies der Fall sein, 
so hätte es für das Entstehen des äufseren körperlichen Selbst- 
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bewoTstseins eine gröfsere Bedeutang, als wenn Hände oder FüTse 
sich gegenseitig oder andere Teile des Körpers berühren, weil der 
Mnnd, welcher der geistige Mittelpunkt ist, zn dem alles geht, 
nm in der ersten Kindheit geprüft zn werden, empfindsamer ist. 
Die Anhänger Ficht es könnte man also belehren, dafs das 
körperliche Bewufstsein beginnt, wenn Hand und Mond sich be- 
gegnen. Hat Berkeley in Bezug auf die [Jnermefslichkeit des 
Sichtbaren und Grreif baren wirklich Recht, so begeht sogar schon 
das kleine Eand, indem es seine Hände anstarrt und betastet, in 
diesem zarten Alter eine unverzeihliche psychologische Sünde, von 
welcher selbst die besten Professoren trotz langatmiger Vorlesungen 
über Erkenntnistheorie im ersten und letzten Jahr des akademischen 
Kursus die Seele niemals vollständig reinigen können. Aber selbst 
wenn eine vollständige Reinigung der Seele nach dieser Hinsicht 
erreicht und dann der Fingeweihte in einem Augenblick der 
Träumerei seinen sichtbaren Finger zufällig beiTsen würde, so 
müfste er mindestens einen Augenblick lang schmerzlich empfinden, 
dafs der Finger ein Teil des „wirklichen Ich^ des Tastsinnes war. 
Jede Hand ist ein Subjekt-Objekt für die andere, wenn die gegen- 
seitige Bekanntschaft fortschreitet, und wenn sich die Bechts- 
händigkeit entwickelt, so ist vielleicht die linke Hand subjektiver 
und die rechte objektiver. Auf jeden Fall ist die rechte Hand 
geneigter, den bilateralen Bereich zu durchbrechen und in das 
Gebiet der linken einzudringen, und weU man sie immer ehrt und 
bevorzugt und die linke vernachlässigt, so wird das viel ver- 
sprechende Gleichgewicht zwischen dem Subjektiven und Objektiven 
bald hoffnungslos zerstört. Das Auge kommt jedoch zur rechten 
Zeit dazwischen und hebt die Hände — weil sie nicht länger 
mehr Thesis und Antithesis für einander sein können — für eine 
neue Verbindung des höheren Gesichtsbewufstseins auf, welche 
die Wahrheit dessen bestätigt, was der Mund dem Kinde schon 
vorher über die Hände berichtete. Während diese zuerst etwas 
Gegebenes waren, sind sie jetzt für den kindlichen Geist etwas 
Gefolgertes, und das kleine Kind antizipiert schwach aber pathe- 
tisch die richtige Kenntnis des Erwachsenen über die noumenale 
Unwirklichkeit der Hände als blofser objektiver Erscheinungen, 
wenn es merkt, dafs es „sie verloren hat^. Wir haben also bereits 
die Mund-Hände, die Hand-Hände und die Augen-Hände — über 
andere Hände des fühlenden Körpers ganz zu schweigen — als 
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Ecksteine des Ich. Jede schliefst zweifellos ihre eigenen Zentren 
in sich, wiewohl wir die genaue Zahl, den Verlauf oder die Binden- 
lokalisation der zu- und ableitenden Fasern noch nicht kennen, 
und wir werden jetzt nicht mehr zögern, sogar ein Schema ihrer 
Thätigkeiten zu zeichnen oder die langsam wachsenden Assoziations- 
fasem, welche sie später zu psychomotorischen Handzentren ver- 
knüpfen, zu beschreiben, weil das Gehirn so kompliziert ist, dafs 
doch jedes Schema, welches einer unserer Leser anwenden mag, 
wahrscheinlich ebenso korrekt ist wie ihre Lieblingszahlen, -Töne 
oder -Farben. "Wir möchten aber jene, welche kompetenter als 
wir sind, einladen, die wichtigeren diesbezüglichen philosophischen 
Punkte zu erforschen, nämlich: Fühlt bei der ersten Berührung 
zwischen Hand und Mund der letztere die erstere eher und deut- 
licher oder umgekehrt ; findet das Auge die Hand zuerst, weil das 
Auge sich bewegt oder weil der Kopf sich bewegt und hat ein 
motorischer oder sensorischer Vorgang dabei die Führung ? Welche 
sozialen und ethischen Faktoren liegen im Auszanken und Be- 
strafen der ungezogenen Hände von selten des Kindes? Welche 
symbolische Erklärung der vielen, jedoch noch nicht verzeichneten 
Fingerspiele des Kindes würde mit der Philosophie Fr ob eis am 
meisten übereinstimmen? Endlich, kann uns der rein abstrakte 
und deduktive metaphysische Psycholog sagen, ob und wie weit 
wir Instinkt, Grefühl, Wille, Vernunft, Aufmerksamkeit oder 
blofsen Automatismus haben, da alles Folgende selbstverständlich 
ganz wertlos ist, bis es wenigstens in Ausdrücken des reifen Be- 
wufstseins, wenn nicht in jenen des mafsgebenden metaphysischen 
Systems beschrieben wird? 

Eine besondere Periode der „Beobachtung" der Füfse tritt 
etwas später auf als jene, in welcher die Hände vom Bewufstsein 
entdeckt werden. Unsere Berichte bieten nahezu doppelt so viele 
Fälle für die Füfse als für die Hände. Die ersteren sind vom 
ursprünglichen geistigen Mittelpunkt oder der ursprünglichen 
Lage ^) entfernter und auch öfter bedeckt , so dafs der Anblick 
derselben ein auffälligeres und ungewöhnlicheres Ereignis ist. 
Manche Kinder werden ganz aufgeregt, wenn ihre Beine entblöfst 
werden, und insbesondere wenn die Fufsbekleidung entfernt wird. 
Oft auch zeigen kleine Kinder Furcht bei der Bewegung ihrer 



^) Man vergleiche oben S. 50. 
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eigenen entblöfsten Eniee oder FüTse, und noch häufiger ist Fnrcht 
die erste Empfindnng, welche das Bemerken der Füfse von Seiten 
des Kindes signalisiert. Wie bei den Händen, so ist es auch bei 
den Füfsen die Bewegong, welche zuerst die Aufmerksamkeit an- 
zieht, und sie werden zuweilen durch eine plötzliche unwillkürliche 
Bewegung aus dem Gresichte verloren. Sind die Füfse weiter weg, 
so ziehen sich ihre senkrechten und seitlichen Bewegungen unter 
einem kleineren Winkel hin, aber sie verschwinden leichter am 
Boden des G-esichtsfeldes, weil sie durch den Körper, die Kleider u. s. w. 
verborgen werden. Von kleinen fünf- bis achtmonatlichen Kindern 
wird oft mitgeteilt, dafs sie, sobald sie ihre Füfse einmal ausfindig 
gemacht haben, nach denselben mit mehr oder weniger ziellosen An- 
strengungen suchten, welche jedoch die Absicht deutlich verraten. 
Später erwirbt das Kind die Fähigkeit, seine Füfse mit den Händen 
zu ergreifen, dann emporzuheben oder die Kleider wegzustofsen und 
noch später die Strümpfe abzustreifen, um sich neue Unterhaltung 
zu verschaffen. Von vielen Kindern wird berichtet, dafs sie mit 
den Strümpfen spielten, als ob sie durch fremde, neuentdeckte 
Spielsachen bezaubert würden. Sie heben die Strümpfe auf und 
versuchen sie weg oder aus der Wiege zu werfen oder bringen 
sie zum Munde, wohin alle Dinge wandern müssen. Dann kommt 
das Stadium des Zehensaugens, welches manchmal schon nach drei 
Monaten dauernd und störend wird. In unserer Liste von sechzehn 
bemerkenswerten Fällen sind elf, in denen Kinder am linken Fufse 
sogen. Die gleiche Erfahrung über das Beifsen, wie bei den Händen, 
tritt auch bei den Füfsen häufig auf, und das Kind schreit vielleicht 
oft aus Schmerz, ehe es den Bifs mit dem Schmerz thatsächlich 
verknüpft. Diese Verknüpfung scheint zuweilen durch eine be- 
stimmte Beihe von Versuchen gekennzeichnet zu werden, und 
manche Kinder, die alt genug sind, um zu sprechen, drücken diese 
neugemachte Erfahrung dadurch aus, dafs sie sagen: „Ich beifse 
und Du thust mir weh," oder „es thut weh, wenn ich beifse.^ 
Unser Protokoll enthält das Wort „prüfen" siebenundzwanzig Mal 
und „beobachten" dreiunddreifsig Mal, um diese besondere Rich- 
tung der Aufmerksamkeit zu beschreiben. Die Kinder fassen oft 
ihre Füüse an, tätscheln und streicheln sie, bieten ihnen Spiel- 
sachen und die Saugflasche an, als ob dieselben auch einen eigenen 
Hunger hätten, um ihr Ich zu befriedigen. 

Die Zehen sind eine ganz besondere Klasse von Spielsachen; 
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sie werden gedehnt und gezerrt, zuweilen mit Zeichen der Über- 
raschung, weil mit denselben nicht ebenso gespielt werden kann 
wie mit einer Kinderklapper. Die FuTs- und Zehenbewegungen, 
welche dem Auge zuliebe ausgeführt werden, erfolgen noch später 
und bezeichnen wahrscheinlich die Zeit, in welcher sich diese 
Bewegungsimpulse mit den Netzhauteindrücken verknüpfen. Schon 
bevor die Kinder ein Jahr alt sind, haben sie ein Vergnügen daran, 
mit der Mutter oder der Wärterin Spiele zu machen, in denen 
jeder Zehe Tiemamen u. s. w. gegeben werden, wie dies früher 
mit den Fingern geschah. Verschiedene FuTsspiele werden oft zu 
einem bestimmten Ereignis gemacht, das regelmäfsig beim Zubette- 
gehen, am Morgen oder beim Baden erwartet wird. Die Kinder 
entwickeln in dieser Zeit oft ein besonderes Interesse an den 
FüTsen anderer und untersuchen, betasten u. s. w. dieselben, wobei 
es sie überrascht^ dafs der Druck auf die Zehe der Mutter nur 
dieser aber nicht ihnen Schmerz bereitet, oder sie vergleichen ihre 
eigenen Füfse mit den Füfsen anderer Funkt für Funkt. Merk- 
würdig sind auch die Verstärkungen des Fufsbewufstseins während 
der ersten Jahre der Kindheit, wenn den Kindern hie und da 
erlaubt wird, barf uTs zu gehen, oder wenn man ihnen neue Schuhe 
anzieht. Die Füfse werden oft angeredet, bestraft, geschlagen 
(manchmal bis es schmerzt), weil sie Dinge zerbrochen, das Kind 
hingeworfen u. s. w. haben. Verschiedene Kinder haben die an- 
fangs starke, aber dann sich verlierende Gewohnheit, die Fülse 
unter lautem Lachen zu berühren oder zu kitzeln, und von manchen 
Kindern wird mitgeteilt, dafs sie eine beinahe krankhafte Ab- 
neigung zeigen, die Füfse mit irgend etwas zu bekleiden oder 
sogar dieselben sich von anderen Fersonen berühren zu lassen, so 
dafs sie möglicherweise mit Zwang oder List gewaschen werden 
müssen. Die häufige Gewohnheit, auf dem Rücken zu liegen und 
mit den Fufssohlen gegen eine senkrechte Wand zu trampeln, als 
ob das Gehen im voraus ausgeführt werden sollte, scheint zuweilen 
eine Feriode besonderer Verstärkung zu haben. Drei kleine Kinder, 
die sich in anderer Beziehung normal zeigten, gebrauchten ihre 
Zehen zum Ergreifen der Spielsachen so ausschliefslich, dafs man 
sie zum Gebrauch ihrer Hände zwingen mufste. Andere Kinder 
eignen sich den Kniff an, die Fufssohlen gegenseitig mit dem Aus- 
druck grofsen Vergnügens zu reiben, wie Erwachsene die inneren 
Handflächen gegenseitig reiben. Mehrere Kinder verliebten sich 
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beinahe in ihre grofse oder kleine Zehe, indem sie eine Falte oder 
ein Grübchen daran besonders bewunderten, dieselbe in einen 
Seidenlappen oder ein Stück Band oder einen abgeschnittenen 
Handschnhfinger hüllten, mit Schnüren umwickelten oder durch 
angebundene Holzstücke verlängerten. Das Streicheln der Füfse 
anderer, insbesondere wenn sie schön geformt sind, wird oft bei 
kleinen Kindern zu einer f förmlichen Leidenschaft und manche Er- 
wachsene bestätigen das Fortbestehen desselben Impulses, dessen Be- 
friedigung ein besonderes Vergnügen gewährt. Das Interesse mancher 
Mütter an den Zehen ihrer Kinder — die mütterlichen Aufserungen 
sind manchmal überschwänglich und fast unglaublich — ist ein 
Faktor von groJCser Wichtigkeit. Im ganzen kann man diese ein- 
fachen und schlichten Daten nicht lesen, ohne sich zu fragen, ob 
nicht wohl manche Verstärkungen dieser Erfahrungsgruppe die 
psychophysischen Fundamente für den FuTs - Fetischdienst legen 
mögen, welcher bei Degenerierten nach dem Auftreten der Ge- 
schlechtsreife erscheint. 

Dreiundzwanzig Berichte zeigen, dafs kleine Kinder von 
dreizehn bis fünfzehn Monaten zuweilen eiue besondere Periode 
des Interesses für ihre eigenen Kniee haben, und eine Vereinigung 
von Schulmädchen trug als ihr besonderes Abzeichen Binge an 
den Zehen. Das Zerren sowohl der Zehen als auch der Finger 
aus den Gelenken, damit sie krachen, ist eine im Schulleben häufig 
auftretende Tändelei. 

Der Reihenfolge nach kommt nun die Bekanntschaft mit dem 
Ohr. Manche kleinen Kinder von nur drei oder vier Monaten 
entwickeln die üble Gewohnheit, an ihren eigenen Ohren zu zerren, 
vielleicht während des Stillens; andere Elinder ziehen, ja kratzen 
sogar ihre Ohren wiederholt, bis sie schreien und die Ohren 
bluten. Verschiedene Sander von sechs bis zehn Monaten können 
nicht schlafen, ohne ihre Ohren in der Hand zu halten; drei 
Kinder wollen das Ohr zusammenfalten und in den Gehörgang 
stopfen; vier Sander trinken nicht eher, als bis die Mutter 
ihnen das Ohr hält; einige Kinder entwickeln die Gewohnheit, 
jedes Ohr innerhalb ihres Bereiches zu ergreifen, insbesondere 
die Ohren der Katze oder des Hundes. Manche Form dieser Ge- 
wohnheit beharrt oft jahrelang. Ein vierjähriges Mädchen betastet 
unaufhörlich seine Ohren, weil es fürchtet, sie könnten ver- 
loren gehen. Die Kinder leiden manchmal an der wahrscheinlich 
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meist eingeflöfsten, oft beinahe eine krankhafte Stärke erreichenden 
und jahrelang dauernden Furcht, dafs ihre Ohren zu grofs oder 
zu klein werden oder die Gestalt von Tierohren annehmen oder 
hart und knochenartig werden oder wie nasse Lappen herab- 
hängen könnten. Ein eKjähriges Mädchen hat thatsächlich die 
Gewohnheit, seine eigenen Ohren und jene seiner Freundinnen zu 
zerren , zu befühlen oder zu berühren. Vier junge Damen des 
Eochschulalters geben zu, eine Vorliebe für Ohren zu haben; sie 
interessieren sich bei allen Fremden hauptsächlich für dieses 
Organ und schliefsen von seiner Gestalt oder Farbe auf den 
Charakter. Manche behaupten, dafs nichts ihre Abneigung gegen 
häfsliche Ohren überwinden könnte. Manche möchten die Ohren 
von allen Bekannten anfassen. Manche Kinder schütteln be- 
harrlich den Kopf wie ein Hund, um das Wackeln der Ohren 
zu fühlen , oder versuchen , die Fähigkeit auszubilden , die Ohren 
mit den Kopfmuskeln wie das Pferd zu bewegen. Andere Kinder 
zerren oder drehen bei Nacht unaufhörlich an ihren Ohren, so 
dafs dieselben vom Kopfe abstehen, oder dehnen und drücken die- 
selben platt, oder ziehen das Ohrläppchen herab, und damit, den 
Finger abwechselnd ins Ohr zu stecken und wieder herauszuziehen, 
hat sich wohl schon jeder unterhalten. Dies geschieht selbst- 
verständlich erst dann , wenn das Kind herausgefunden hat , dafs 
das Hören mit dem Ohre zusammenhängt; das mag das erste Be- 
wufstsein sein. Die Kinder glauben oft, dafs sie mit den Augen, 
Füfsen oder Händen hören. Viele Kinder haben den ausgesprochenen 
Trieb , alles Mögliche ins Ohr zu stecken ; die Arzte wissen, 
dafs dieser Gewohnheit gefahrliche Resultate zuzuschreiben sind. 
Andererseits zeigt sich oft eine Furcht von fast krankhafter 
Stärke, dals irgend ein Insekt, z. B. die Wasserjungfer, zu dem 
einem Ohre hinein, durch den Kopf hindurch und bei dem anderen 
Ohre wieder heraus fliegen würde. Der spezifische Hunger nach 
Geräuschen tritt oft schon auf, ehe er mit dem Ohr in Zusammen- 
hang gebracht wird, und veranlafst bekanntlich die kleinen Kinder, 
Gegenstände zu zerschlagen und einen Lärm zu machen , der die 
Erwachsenen stört. 

Viele Kinder werden sich auch mit gröfserer oder geringerer 
Deutlichkeit ihrer Nase bewufst, wenn es auch nicht so häufig 
vorkommt wie beim Ohr, und manche Kinder haben eine Zeit lang 
ganz besonderes Interesse daran. Obgleich die Nase selten grofs 
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genug ist, am angefafst zu werden, so wird sie doch befühlt und 
zwar mit deutlichen Zeichen der Neugierde; zuweilen zieht und 
reibt das Kind daran, um sie kennen zu lernen. Der wohlbekannte 
Kniff der Erwachsenen, die Nase scheinbar abzureüsen, mag die 
Furcht mancher Kinder erklären, sie könnten dieselbe verlieren. 
Die Kinder versuchen oft, die Nase länger oder kürzer zu machen. 
Ein Mädchen verunstaltete beständig seine Nase dadurch, dafs es 
sie gegen das Kopfbrett seiner Bettstelle drückte und stiefs, da- 
mit sie sich nicht aufwärtsdrehe. Die Nasenlöcher erregen oft 
wie die Ohren grofse Aufmerksamkeit und werden wie diese mit 
den Fingern untersucht oder Gregenstände in sie hineingestopft. 
Aus den noch recht dürftigen Aufzeichnungen läfst sich ersehen, 
dafs das Durchschnittsalter, in welchem die Kinder die Greruchs- 
empfindungen mit der Nase verbinden lernen, jenes von ungefähr 
drei Monaten ist. Dann beginnen sie absichtlich und auffallig zu 
schnüffeln und zu riechen und zuweilen die Nasenlöcher zu unter- 
suchen. 

Die Hand wird durch den Mund, die andere Hand und das 
Auge kennen gelernt oder wahrgenommen ; der Fufs durch die 
Hand und das Auge und einigermafsen auch durch den anderen 
Fufs; das Ohr nur durch die Hand; das Auge wird durch keinen 
anderen Sinn , ausgenommen in ganz geringem Grade durch den 
Tastsinn, kennen gelernt und ist der letzte wie auch der höchste 
Sinn, welcher objektiviert wird. 

Der erste Gegenstand, welcher den unsteten Blick des neu- 
geborenen Kindes fesselt, ist das Auge der Mutter. Die Augen 
sind während der frühesten Kindheit die Zentren des gröfsten 
B>eizes, weshalb es befremdlich erscheint, dafs die Kinder oft bei- 
nahe nichts über ihre eigenen Augen wissen. Viele Kinder im 
Alter von drei bis fünf Monaten glauben , dafs ihre Augen , im 
Gegensatz zu denjenigen anderer Personen, immer geschlossen sind 
weil sie dieselben bei Berührung in diesem Zustande finden, und 
manche Kinder halten sich für unglücklich oder mifsgestaltet, 
weil sie glauben, nur schwer oder schielend durch die Augenlider 
hindurch sehen zu können, und sind dann höchlich überrascht, 
beim Anblick und Verständnis ihres Spiegelbildes die Augen offen 
zu sehen. Viele Kinder bringen viel Zeit vor dem Spiegel zu, um 
ihre eigenen Augen zu studieren, und entfalten eine Vorliebe für 
die Untersuchung der Farbe oder die Beobachtung der Bewegungen 
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der Angäpfel nnd Lider anderer Personen. Ob es nun die Be- 
wegung, der Grlanz des reflektierten Lichtes oder die konzen- 
trische Anordnung der Regenbogenhaut und des Sehloches ist, 
läfst sich schwer bestimmen, aber das Literesse an den Augen ist 
so natürlich und stark, dafs es das Bedürfnis nach weiterer 
spezieller Betrachtung dieses Punktes anregt. Kleine Kinder 
haben oft eine instinktive Neigung, mit den Fingern in die Augen 
anderer Leute zu stofsen, um entweder dieselben zu berühren oder 
um sie geschlossen zu sehen. Der vom Augapfel reflektierte helle 
Punkt wird oft als ein Mittel zum Sehen betrachtet, zuweilen 
auch für ausströmendes Licht gehalten. Die Kinder unterscheiden 
jedoch oft zwischen grofsen und kleinen, hervortretenden und tief- 
liegenden, aber besonders scharf zwischen feststehenden und rol- 
lenden Augen. Aus den Kinderstuben und Kindergärten müssen 
manchmal Bilder entfernt werden, weil die Augen empfindliche 
Kinder beunruhigen. Das Auge scheint neben dem Tastsinn eines 
der allerersten Mittel zu sein, durch welche das Kind den Eltern 
nahe gerückt wird ; sogar altere Kinder schauen immer viel mehr 
auf die Augen als auf den Mund anderer Personen und lesen an- 
fangs viel mehr von den Augen ab, als sie durch die Worte ver- 
stehen. Sie haben für die Augenbrauen, den Ausdruck um die 
Augen herum sehr viel Verständnis und fürchten sich gewohnlich 
vor grofsen oder gläsernen Augen. Wenn sich das Bewufstsein 
einmal auf das Auge erstreckt, so wird dieses betastet, gedrückt, 
gerieben, die Lider werden manchmal erfafst, und fast scheint es, 
als ob das Kind die Lichterscheinungen mit Hilfe des Druckes 
studierte, wenn seine Aufmerksamkeit wahrscheinlich nur darauf 
gerichtet ist, die Schmerzschwelle für all diese Manipulationen 
kennen zu lernen. Hätte Sokra*tes das fertig gebracht, wozu 
er sich alle Mühe gab — nämlich seine hervorstehenden Augen 
nach einwärts zu drehen, bis das eine über den schmalen Nasen- 
rücken hinweg in das andere ungehindert sehen konnte — so würde 
er dadurch seinem Selbstbewufstsein kaum etwas hinzugefügt 
haben; die Kinder sind aber oft anhaltend geneigt, ihre Augen 
einwärts zu drehen, um nach der Nasenspitze, den Augenbrauen, 
den Haaren oder der Zunge zu schauen, bis die G-efahr des 
Schielens ernstlich auftritt. Das ist jedoch nur eine der vielen 
Augengymnastiken der Kinder. Die Augen werden im Zickzack, 
vertikal und horizontal bewegt, bis zu den äufsersten Grenzen 
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aufwärts und abwärts gerollt, im Kreise gedreht, und die Grewohn- 
heit des Blinzelns wird znweilen fast zum Angenlidkrampf. Die 
Augen werden abwechselnngsweiee gescUossen nnd geoffiiet, und, 
wie uns berichtet wird, ergötzen sich die Kinder an dem Versuche, 
stunden- und sogar tagelang ein Auge oder auch beide ganz oder 
teilweise zu schliefsen und so zu gehen, um die Blindheit nach- 
zuahmen. Die Augenkunststückchen könnten nahezu ein Kapitel 
für sich bilden ; die verschiedenen Arten, den Blick niederzuwerfen 
oder emporzurichten , Augen zu machen , mifstrauisch zu schauen 
oder lebhaft zu blicken, die Augen blitzen, aufleuchten, glänzen 
und alle schwankenden Seelenstimmungen und Launen jugend- 
licher Unbeständigkeit wiederspiegeln zu lassen, sind wohlbekannt. 
Die Augen sind vielleicht sogar noch mehr als die Hände, Füfse 
und der Mund das Zentrum jener Art von Selbstbewufstsein, 
welches immer darauf achtet, welchen Eindruck das Ich auf 
andere macht, und in Gregenwart Fremder etwas mit den Augen 
zu thun, ist für die ünbeholfenheit dieses Alters ein schwierigeres 
Problem als mit den Händen und Ffifsen etwas auszuführen. 
Endlich erinnere man sich daran, dafs kleine Kinder meist der 
Ansicht sind, man könne sie nicht sehen, wenn sie ihre Augen 
bedecken oder schliefsen. Manche Kinder glauben, dals der ganze 
Körper auf diese Weise dem Blicke anderer Personen entzogen 
werden könne, andere meinen, der Kopf werde unsichtbar, und 
eine noch höhere Form dieser merkwürdigen Psychosen besteht 
darin, dafs die Seele nicht zu sehen ist, wenn die Augen ge- 
schlossen werden. 

Die Haare sind bei kleinen Kindern ein besonderer G-egenstand 
des Interesses, welches oft gegen Ende des ersten Jahres beginnt 
und um so stärker ist, je gröfser die Haarflille. Kleine Kinder 
wissen auch, dafs eine zu derbe Behandlung dieses Teiles ihrer 
Persönlichkeit Schmerz verursacht. Der während der frühesten 
Kindheit sich zeigende Hang, die Haare und den Bart der Er- 
wachsenen zu ergreifen und sich daran in fast krampfhafter Weise 
festzuhalten, weist augenscheinlich auf eine atavistische Beziehung 
zu der für die Anthropoiden infolge ihres Lebens auf den Bäumen 
sich ergebenden Notwendigkeit hin, sich an den Haaren der 
Eltern festzuhalten. Manche Eonder reüsen sich absichtlich die 
Haare aus. Die eingegangenen Berichte beweisen, dafs viele, 
wenn nicht die meisten Kinder eine bestimmte Periode haben, in 
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der sie die Haare zum ersten Male bemerken, nnd dafs diese dann 
tage- oder wochenlang ein Gegenstand hervorragenden Interesses 
sind. Sie fassen nnd zerren, streichen und noch öfter reiben ihr 
Haar beständig, bis es sich endlich an der betre£Penden Stelle ver- 
mindert. Manche Kinder haben eine krankhafte Furcht vor dem 
Anfassen ihres Haares, wahrscheinlich infolge des durch das 
Flechten verursachten Schmerzes. Es giebt auch Kinder, welche 
ihr Haar gerne streicheln oder „liebkosen", insbesondere wenn sie 
sich glücklich fühlen, artig sind oder gelobt werden, und reifsen 
wütend daran, wenn sie zornig sind. Wenn das Haar lang genug 
ist, so wird es oft gekaut, zerbissen ; es wird daran gesogen, und 
in drei Fällen wird uns von Kindern berichtet, die eine auffallige 
Neigung zeigten, ihre Haare auszureifsen. Das Haar liefert 
zweifellos ganz einzigartige Tastempfindungen sowohl in seinen 
Wurzeln als auch für die Hände und ist für den Bewegungssinn 
plastisch und geschmeidig, so dafs das erste Interesse dafür mit 
jenem für Pelz, der für die kindliche Erfahrung sehr wichtig ist, 
verwandt sein mag. Manche Kinder sind die reinsten Fetisch- 
diener in Bezug auf das Erfassen und Streicheln der Haare oder 
des Bartes aller, mit denen sie in Berührung kommen ; gegen Ende 
des zweiten Jahres zeigt das Durchschnittskind das erste Ver- 
gnügen an der Haarfrisur oder sogar ein Verständnis für dieselbe. 
Die Zähne sind zuweilen ebenso wie die grofsen Augen ein 
Schreckensobjekt für kleine Kinder ; später aber, wenn die Furcht 
allmählich überwunden wird, erregen sie wie alle gefürchteten 
Gregenstände ein besonderes Interesse. Wenn die ersten Zähne er- 
scheinen, so zeigt sich selbstverständlich eine grofse Empfindlich- 
keit des Zahnfleisches, aber auch ein deutliches Interesse. Die 
Neigung, alles zu beifsen, ist anfangs ein blinder Instinkt, der 
dem Durchschneiden des Zahnfleisches dient; wenn aber einige 
Zähne kommen, so macht sich ein Wiederaufleben des ersten 
Mundbewufstseins geltend, und alles wird gebissen, wie früher an 
allem gesogen wurde. Die ersten Zähne verursachen wahrschein- 
lich eine ebenso grofse Störung des Bewufstseins wie die ersten 
Hosen oder Schuhe. Die Kinder danken wohl auch in ihren Ge- 
beten dem lieben Gott, weil er ihnen Zähne giebt. Diese werden 
betastet und manchmal gezeigt und ihr Abdruck wird gelegentlich, 
nicht nur auf Gegenständen, sondern auch auf der eigenen 
Person und auf anderen zurückgelassen. Manchmal beifsen die 
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Kinder heftig ihr eigenes Fleisch, ohne zu wissen, um wie viel 
wirksamer die Kiefer nunmehr geworden sind. Es liegt mir eine 
grofse Liste über Fälle von Kindern vor, welche auf dieser Alters- 
stufe sich selbst und sogar Spielsachen im Zorne gebissen haben, 
was zeigt, dafs sich gleichzeitig mit den Zähnen auch die starke 
psychische Neigung entwickelt, dieselben in einer ähnlichen Weise 
wie die Tiere zu gebrauchen. Die Kinder beobachten zuweilen be- 
sonders gerne die Zähne anderer Kinder; daher können dieselben, 
gleich den Augen und anderen Organen, bei der Vermittlung von 
Zu- und Abneigungen eine grofse Rolle spielen, was insbesondere 
auch für Erwachsene sehr wichtig ist. Der Mund der Eltern wird 
untersucht und vielleicht auch werden die eigenen Zähne mittelst 
eines Spiegels betrachtet. Wenn die Milchzähne verloren und ent- 
fernt werden und die bleibenden Zähne an deren Stelle treten, 
80 stellt sich ein grofses Interesse für die Zähne überhaupt ein 
und die Eönder werden des Fragens über die Zähne der Tiere, 
Gottes u. s. w. gar nicht müde. Die Zähne mit Goldfüllungen sind 
oft ein Objekt grofsen Interesses oder lebhafter Bewunderung. 

Den verschiedenen anderen Körperteilen wird in den einge- 
gangenen Berichten weniger Rechnung getragen als irgend einem 
der oben genannten. Die Wahrnehmung, dafs die Aufmerksamkeit 
auf den unterschied des Geschlechtes nur wenig und erst spät 
auftritt, mufs überraschen. Während in mehreren Fällen die Ge- 
schlechtsorgane allem Anscheine nach in einer krankhaften Weise 
schon frühzeitig im Bewufstsein sehr stark hervortreten und zu- 
weilen sich schon im ersten Lebensjahr lasterhafte Neigungen 
zeigen, sieht das normale Kind wenig davon und kümmert sich 
auch wenig darum. Fragen werden oft gestellt ; die empfangenen 
Antworten befriedigen jedoch leicht die Neugierde und vermindern 
das Interesse. Dreiundsechzig Mädchen hofften, dafs sie Elnaben, 
und vierzehn Knaben, dafs sie Mädchen würden, wenn sie älter 
wären. Dieser gewünschte Wechsel schliefst jedoch keinen Ge- 
danken an die Organe, sondern hauptsächlich nur an die Eleidung 
in sich. Fast dasselbe könnte über Nabel und Brustwarzen ge- 
sagt werden. Wenn auch ein kurzes Kapitel über das Bewufst- 
sein von diesen Körperteilen zu schreiben wäre, so würde es sich 
doch gröDstenteils um krankhafte Erscheinungen handeln, deren 
Betrachtung hier nicht unser Zweck ist, wiewohl dieselben psycho- 
logisch sehr interessant sind. Der Akt und die Produkte der 
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Ansscheidnng durch die Blase und den Darm sind oft der Gegen- 
stand eines Interesses, das eine Zeit lang kaum weniger lebhaft 
ist als jenes für Essen nnd Trinken, und die Wilden haben manchen 
schmutzigen Brauch, der den Handlungen, über welche wir hier 
nicht reden wollen, ähnlich ist. 

Die Zunge ist ein Magnet für die Aufmerksamkeit kleiner 
Kinder ; dieselbe wird oft betastet, gezerrt, herausgestreckt in alle 
möglichen Gestalten umgeformt und für verschiedene Schnalzlaute 
und Geräusche verwendet. Manche Kinder fürchten sehr, ihre 
Zunge zu verschlucken oder zu verlieren. Es ist merkwürdig, wie 
buchstäblich die Kinder manchmal die auf die Zunge angewandten 
Bezeichnungen nehmen , wie sie fürchten , dieselbe könnte ab- 
geschnitten oder abgebissen werden, und wie sie versuchen, ihre 
Zunge für Ungehorsam oder Lügen zu strafen. Ein vierjähriger 
Knabe, der für eine Unwahrheit scharfen Tadel erfuhr, wurde be- 
obachtet, als er an seiner Zunge solange mit der Absicht, sich die- 
selbe auszureifsen, zog, bis sie blutete. Das Zungentasten ist ein 
Spiel, und die Kinder fordern sich oft gegenseitig auf, mit der Zunge 
Eis, Salz oder andere Substanzen zu berühren. Manche Kinder 
möchten die Wangen, den Hals, die Hände jener Personen ablecken, 
welche sie liebkosen wollen; haben sie Katzen, Hunde, Pferde 
und Kühe, so lecken sie das Gesicht derselben ab. Die Neigung, 
nicht blofs feste Nahrungsmittel ab-, sondern auch Flüssigkeiten 
aufzulecken, hält bei manchen Kindern lange an, und nicht wenige 
haben eine besondere Periode des Interesses, die Zunge anderer 
Kinder und sogar der Tiere zu sehen und womöglich zu berühren ; 
die kleinste Zunge zu besitzen, ist zuweilen für viele Mädchen 
etwas Wünschenswertes, so dafs sogar ihre Sprechweise durch diese 
Neigung beeinflufst werden kann. Wenn das Zungenbewufstsein 
den Höhepunkt erreicht hat, so finden die Kinder zuweilen an 
eigentümlichen Stellungen der Zunge Gefallen; sie drücken die- 
selbe beim Lächeln zwischen die wenig geöffneten Zähne oder geben 
ihr andere Stellungen , welche den Gesichtsausdruck des Lachens 
erkünsteln. Die Zungen weichen sicherlich in ihrer Beweglichkeit 
weit von einander ab, und manche Kinder können ihre Zungen in 
die mannigfaltigsten und überraschendsten Stellungen bringen. In 
innigem Zusammenhange damit stehen die ersten Formen des 
Stimmbewufstseina , so dafs jede Tonqualität erzeugt wird: hohe 
und tiefe, starke und schwache, gehauchte und vokalische, lange 
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und kurze Töne, Schnalz-, Kehl- und Zitterlaute und Nachahmungen 
der musikalischen Töne, des Windes, der Wägen, des Schreiens 
der Tiere und kleiner Kinder. 

Die Nägel der Zehen und insbesondere der Finger treten 
nicht gleichförmig, aber in gewissen Zeiten sehr stark im Be- 
wufstsein hervor, oft auch grofse Furcht davor, sich dieselben 
abschneiden oder untersuchen zu lassen. Sie werden betrachtet, 
betastet, gebissen, und manche Kinder entwickeln eine seltsame 
Neigung für das Kratzen. Diese richtet sich auf die meisten 
Objekte des Tastsinnes und dient zum Teil dazu, die Gegen- 
stände der Umgebung zu untersuchen. Die Diage werden nicht 
erkannt, wenn sie blofs gesehen und berührt werden, sondern sie 
müssen auch gekratzt werden. Die auf diese Weise gelieferten 
Empfindungen sind einzigartig und bilden eine Klasse für sich. 
Ein deutscher medizinischer Schriftsteller hat den Eat erteilt, 
die Fingernägel der Kinder nicht so lang, dafs sich unter den- 
selben Bakterien ansammeln, aber auch nicht so kurz zu halten, 
dafs sich diese Empfindungen nicht mehr genügend entwickeln 
können. Die Neigung, im Zorn das Gesicht zu kratzen, ist bei 
manchen Kindern stark und katzenähnlich, so dafs sich die Not- 
wendigkeit ergiebt, auf ihre Nägel besonders achtzugeben, um 
diese Gefahr zu vermeiden. Mehrere Mädchen der eingelaufenen 
Berichte entfalten eine wahrscheinlich krankhafte Empfindlichkeit 
gegen die geringste Rauheit der Nägelspitzen, welche bei ihnen 
Erscheinungen hervorruft, die dem Hautschauem ähnlich sind, 
und ein Kind hatte die krankhafte, zuweilen bei Irrsinnigen und 
der Gefühlslosigkeit beobachtete Neigung, Metallstückchen und 
andere kleine Gegenstände unter die Nägel zu schieben. 

Es wurden viele Fälle für eine besondere Aufmerksamkeit 
auf bestimmte Körperteile notiert. Manche Kinder zeigen ein 
spezielles Bewufstsein von ihren Schultern, dem Kinn, der Gröfse 
and Form ihres Mundes, dem FuTsknöchel, dem Handgelenk, dem 
Nacken, und jede Abnormität wird sicher der Sitz eines ausge- 
prägten Selbstbewufstseins. Die Neigung, Gesichter zu schneiden, 
ist vielleicht eine Seite des sich entwickelnden Selbstbewufstseins, 
und wenn das richtig ist, so wird diese Entwicklung ohne Zweifel 
durch den Hang, jedes Gelenk in die äufsersten Stellungen aktiv 
oder passiv zu drehen und zu zerren, ' begünstigt. 

Endlich wird das Ich wohl auch anfangs unvollständig er- 

19» 



292 XII. Einige Seiten des ersten Ichgefühls. 

fafst, nämlicli als all das, was innerhalb der Haut ist, und das 
Nichtich als all das, was anfserhalb derselben ist. Viele spitz- 
findige und unbeantwortbare Fragen wurden gestellt, z. B. welche 
Zellteile sind lebendig und thätig, welche nicht und welches sind 
die Zersetzungsprodukte; wann wird die Nahrung ein wirklicher 
Teil des körperlichen Ich? In einem gewissen Sinne ist ja alles, 
was wir besitzen, ein Teil des körperlichen Ich; aber eigentlich 
wird die Nahrung nur in eine Köhre, welche durch das körperliche 
Ich hindurchgeht, aufgenommen und ist für dieses so objektiv, 
als ob sie auf die Körperoberfläche angewendet würde. Das kleine 
Kind mufs ganz allmählich die Umrisse seiner Persönlichkeit 
kennen lernen; mit den beweglicheren Teilen wird der Anfang 
gemacht, der Rumpf kommt zuletzt und ist am wenigsten bekannt, 
so dafs die Kinder schon ins Schulalter treten, ehe sie einen be- 
stimmten Begriff haben von den Organen , welche nicht zu sehen, 
und insbesondere von jenen, welche nicht zu fühlen sind, wie die 
Nachlässigkeit der Knaben, ihr Haar auf der Hinterseite des 
Kopfes zu pflegen, beweist. Die Zeichnungen, welche immer den 
Kopf und die Glieder , dann vielleicht die Finger und Zehen und 
zuletzt den Rumpf darstellen, lassen deshalb recht gut auf den 
Fortschritt in der Kenntnis des eigenen Körpers schliefsen. 

n. Über die Körperoberfläche dringt das somatische Bewufst- 
sein des Kindes anfangs nicht hinein. Die Haut wird oft gezwickt, 
gezogen, gekratzt oder in anderer Weise untersucht; sie wird 
aber anfangs niemals als eine zusammenhängende begrenzende 
Oberfläche aufgefafst; später sind jedoch Fragen, wie „Könnte 
ich aus meiner Haut heraus und ein anderer dafür hineinfahren?^ 
„Würde sie passen, sich ausdehnen, zusammenschrumpfen?" ))Wie 
könnte ich aus derselben herauskommen?" »Wie würde ich aus- 
sehen?" sind häufig. Viel Waschen und Reiben entwickelt das 
Hautbewufstsein , und nach mehreren Berichten erregen sogar das 
Jucken und Kratzen die besondere Aufmerksamkeit auf die Haut. 
Die Kinder haben oft ein grofses Vergnügen daran, sich selbst 
oder andere Personen zu streicheln und zu „liebkosen", und wenn 
sie nervös sind, so besitzen sie für jedwede Rauheit die gröfste 
Empfindlichkeit. Die nachhaltigsten Hauteindrücke während der 
Kindheit sind die Wärmeeindrücke. 

Im Alter von drei bis fünf Jahren werden gewöhnlich die 
Knochen bemerkt und viele Fragen gestellt über die harten Dinge 
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unter der Haut. Manche Kinder halten sie für Holz, Eisen, Stein 
u. s. w. Wenn sie erfahren, dafs es Knochen sind, so zeigt sich 
oft eine vorübergehende Furcht, die Knochen könnten brechen, 
oder Hunde und andere Tiere, welche Knochen verzehren, möchten 
sie ihnen fressen; auch fürchten sie, im Innern ein entsetzliches 
Skelett zu haben, und es giebt viele merkwürdige Formen von 
Knochengespenstern und Dutzende von Fragen über den Zweck, 
den Stoff, die Gröise und Gestalt der Knochen« In unseren Be« 
richten wird die Kniescheibe oft als der erste Knochen genannt, 
welcher ein Gegenstand besonderen Interesses wird; dann kommt 
der Ellbogen und diesem folgen das Handgelenk und die anderen 
Gelenke. Die Knochen sind im allgemeinen der erste und eine 
Zeit lang der Hauptgegenstand der Wifsbegierde bezüglich des 
Körperinnem, und die ^Entdeckung, dafs Katzen und Hunde auch 
Knochen haben, ist oft ein Ereignis ; die Grölse der Knochen wird 
oft sehr überschätzt und über ihre Gestalt werden sonderbare 
Vermutungen aufgestellt. 

Dann folgt der Magen. Seine Empfindungen des Yollseins 
und oft des Schmerzes, seine Verknüpfung mit Speise und Trank 
treten frühzeitig auf. Viele Kinder glauben, das ganze Körper- 
innere mit Ausnahme der Knochen sei ein Behälter für die 
Nahrung und diese fälle Arme und Beine aus, so dafs, wenn man die 
flaut irgendwo aufschneiden würde, Nahrung als Füllmaterial zu 
finden wäre. Manche Kinder meinen, die Nahrung verhärte sich 
direkt zu Knochen. Die Einfalle über den Appetit haben oft eine 
Ähnlichkeit mit den geisterhaftesten Vorstellungen über den Ver- 
dauungskanal. Viele Kinder denken sich den Körper mit Säge- 
spänen oder mit Baumwolle gleich einem Nadelkissen oder mit 
Erde, aus welcher der Mensch gemacht wurde, oder mit Kehricht 
ausgefüllt. Wird die Haut durchstochen oder verletzt und es zeigt 
sich Blut, so bildet sich bei vielen Kindern — wohl meistens in- 
folge der ungenügenden Antworten auf ihre Fragen — die Vor- 
stellung, dafs der ganze Körper eine mit Blut gefüllte Haut oder 
Blase sei, und wenn er angezapft werde, so fliefse Blut heraus, 
und der Körper falle gleich einem Ballon zusammen. Die Kinder 
beobachten oft das Schlagen des Herzens und glauben, in ihrem 
Innern poche jemand, und können sogar ganz genau beschreiben, 
wie der Mann aussieht und wie er pocht. Kein anderes Organ 
innerhalb des Körpers erregt die Wifsbegierde so sehr wie das 
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Herz, aber die Fragen zeigen, wie dies gröfstenteils die Folge 
davon ist, dafs die Kinder Herz, Leben und Seele für ein nnd 
dasselbe halten und letztere mit dem Herzen oft sogar der Form 
nach identifizieren. Wenn die Kinder die Atmungsthätigkeit 
wahrnehmen, so beginnen sie beinahe immer zu experimentieren; 
sie atmen so viel Luft als möglich aus und ein , atmen so stark 
und so langsam als möglich und halten insbesondere den Atem 
oft um die Wette an ; auf diese Weise lernen die höheren Nerven- 
zentren den Beflexapparat beherrschen. Sehr häufig sind auch 
die Fragen: „Warum atmen wir?** „Atmen auch die Tiere, die 
Pflanzen, der liebe Gott u. s. w.?*' „Was ist der Atem?" Oft 
zeigt sich die ängstliche Befürchtung, der Atem könne zufallig 
aufhören, und viele Kinder nehmen sich vor, wach zu bleiben, 
um dieses Unglück zu verhüten. In dieser Zeit entwickelt sich 
auch manchmal die krankhafte Furcht vor geschlossenen Räumen, 
und eine grofse Angst vor dem Einsperren oder Ersticken in 
Schränken, Kofffern u. s. w. Es giebt Kinder, welche glauben, 
der Körper wäre ganz mit Luft ausgefüllt, und manche erschrecken 
heftig, wenn sie an einem kühlen Morgen ihren Atem sehen, weil 
sie meinen, ihre Seele fliege fort. Vielleicht ist an der veralteten 
Ansicht, dafs man im Traume fliegen könne, doch etwas Wahres, 
und wenn wir während des Alpdrückens zu fliegen und zu schweben 
meinen, so spielt die Lunge die anregende RoUe und suggeriert 
den Gedanken an Flügel. 

Es wäre eine Entdeckung von grofser Wichtigkeit, wenn wir 
in Erfahrung bringen könnten, was das Landkind ausfindig macht, 
sobald sein auf das Körperinnere gerichtetes Denken am Schlacht- 
tag angeregt wird. Wiewohl solche Kenntnisse nur oberflächlich 
sind und mit keiner Belehrung verknüpft werden , so berichtigen 
sie doch diese Seite des Selbstbewufstseins in vollständiger und 
heilsamer Weise dadurch, dafs sie sowohl die Beschaffenheit wie 
auch das gegenseitige Verhältnis der Teile im Innern des Körpers 
zeigen. Die zwei häufigsten Fragen sind durchweg: 1. „Warum 
habe ich einen Magen, Augen, Hände u. s. w. ?" oder sonst eine 
Frage, welche den Zweck und Gebrauch zu ermitteln sucht; 
2. „Haben andere Menschen oder die Tiere dieselben Organe?" 
Die Thatsache, dafs die Eltern, Spielkameraden, oder Hunde, 
Pferde und Kühe auch Beine, Augen, Zähne, Ohren, einen Magen 
und ein Herz haben, erregt bei den Kindern immer Interesse nnd 
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Freude. Kein Kind hat selbstverständlich alle diese Erfahrungen 
im Vordergrund seines Bewurstseins, aber alle Kinder haben einige 
Erfahrungen und durchlaufen mehr oder weniger bewufst alle diese 
Phasen, deren bestimmte Reihenfolge noch festgestellt werden mufs. 
Wie wir später sehen werden , sind die auf das Innere sich be- 
ziehenden Empfindungen und Vorstellungen jene, welche mit den 
kindlichen Begriffen von der Seele am innigsten verknüpft sind. 

m. Das dritte Element im kindlichen Bewufstsein — welches 
zwar gewöhnlich nicht als ein Faktor des Ich betrachtet wird, 
aber doch nicht vernachlässigt werden darf und über welches 
unsere Berichte am umfangreichsten sind — ist die Kleidung und 
der Schmuck. Ringe für die Finger oder Ohren, Schuhe und 
Handschuhe lenken die Aufmerksamkeit des Kindes auf den be- 
treffenden Körperteil, und ein Wechsel der Kleidung schliefst oft 
eiaen Wechsel der Gemütsstimmung und sogar des Charakters in 
sich. Während des zweiten Jahres wird dieses Element oft stark 
entwickelt. Vielleicht infolge der hervorragenden Stell\mg, welche 
die Füfse im kindlichen Bewufstsein einnehmen, scheinen neue 
Schuhe geradeso wichtig wie ein neues Kleid. Viel später kommen 
die Handschuhe zu grofser Greltung. Sehr auffallend ist bei kleinen 
Kindern der Reiz irgend einer Einzelheit, ja selbst Kleinigkeit, 
z. B. die Schnallen an den Schuhen, die Verzierungen der Strümpfe, 
die Knöpfe einer Weste, die Feder auf einem Hute, hier ein wenig 
Pelz, dort eiu Stückchen Band, am Gürtel die Schliefse. So 
bleiben auch die erste Tasche, die erste Hose, die ersten Hosen- 
träger, lange Elleider, die erste Taschenuhr, der erste Sonnen- 
schirm, der erste Muff, die ersten Handschuhe, der erste Ring, 
der erste Halsschmuck, der erste Stehkragen, die erste Parfümerie, 
neue Haartrachten, der erste Gürtel, die erste Brosche, der erste 
Schleier in der lebhaftesten Erinnerung and spielen in der 
Erziehung des Selbstbewufstseins eine wichtige Rolle. Das Be- 
streben, die Aufmerksamkeit auf neue Gegenstände zu lenken, 
welches die Kinder oft so lächerlich macht, scheint zuweilen 
Fremden gegenüber, aber manchmal auch Bekannten gegenüber 
am stärksten. Das mag eine wichtige moralische Unterscheidung 
bezeichnen. Für die meisten Mädchen werden alle neuen 
Eleidungsstücke und Schmuckgegenstände doppelt wertvoll, so- 
bald sie von jenen Personen geschätzt und bewundert werden, 
welche den Mädchen bekannt und lieb sind ; sie verlieren dagegen 
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ihren Reiz, wenn sich diese Personen um die Sachen nicht 
kümmern. 

Lotze hielt sonderbarer Weise seine drei Gesetze über das 
Schmücken der Menschen, in denen er das Vergnügen des Menschen 
an der Kleidung erklärt zu haben glaubte, für ebenso wichtig, 
als Keplers Dienste für die Astronomie. Wenn wir einen Gegen- 
stand mit einem Stocke berühren, so zerlegen wir inrtinktiy unsere 
Empfindungen in jene, welche wir durch die Berührung der Hand 
mit dem Stocke fühlen, und in jene, welche wir dem Gegenstand 
am andern Ende dea Stockes zuschreiben. Es bietet sich uns auf 
diese Weise ein eigentümliches Vergnügen, wenn sich das Bewufst- 
sein durch alles, was uns berührt, hindurchzieht, und dies fühlen 
wir bei jenen Kleidungsstücken , welche unseren Körper am Kopf 
oder an den Füfsen — hohe Schuhe, Stelzen, Hüte, Kopfputz 
u. s. w. — verlängern. Nach Lotze würden all diese Gefühls- 
arten mit jeder Änderung von Höhe und Form, welche den Schwer- 
punkt verscTdebt, wechseln, und ein besonderes Vergnügen müfste 
sich einstellen, sobald das Gleichgewicht nur im mindesten in Ge- 
fahr ist. Wir fühlen den Wind oder unsere eigenen Bewegungen 
ganz verschieden, je nachdem unsere Hüte hoch, breit, schief 
gesetzt oder schwer sind. Zweitens bewirken alle hängenden, 
flatternden oder wehenden Kleider durch ihren Spannungs- 
wechsel nach verschiedenen Richtungen, dafs wir uns an der 
Peripherie oder in den anmutigen Kurven ihrer frei sich bewegenden 
Enden am angenehmsten fühlen; eine Schleppe, die auf der Erde 
nachgeschleift wird, gleicht einem neuen Organ, das uns mit einem 
neuen Sinne ausstattet. Ringe, Bänder, Ohrgehänge, Taschen- 
uhren , Schärpen und alles Hängende und Baumelnde werden ins- 
besondere von der Jugend gerne getragen und zwar nicht so sehr 
um zu prunken, als um das köstliche Druckgefühl zu befriedigen, 
welches diesen Dingen so eigentümlich ist und dem infolge der 
neuen Moden durch freiwallendes Haar nicht mehr Rechnung ge- 
tragen wird. Endlich überträgt unser Selbstgefühl die Eindrücke, 
welche wir durch die Stärke, Steifheit oder Dicke unserer eigenen. 
Kleidung empfangen, auf die Form oder das Gewicht unseres 
Körpers. Lotze glaubt, dafs der Druck eines Korsetts das Ge- 
fühl einer stärkeren und elastischeren Existenz erwecke; ebenso 
dafs Gürtel, Armbänder und vor allem die erste Hose mit Trägern 
ein angenehmes Gefühl starrer Unbeugsamkeit und Geradheit ver- 
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mitteliL Wenn diese Ansicht richtig ist, so folgt, dafs wir die 
Falten einer hübschen, gut passenden Kleidung nicht der Schön- 
heit allein wegen bewundern, sondern dafs wir unbewufst in uns 
selbst die angenehme Empfindung, welche durch ihr Tragen hervor- 
gerufen wird, reproduzieren. So täuscht der falsche Arm oder 
das falsche Bein sogar den Träger desselben einigermafsen über 
die Grenzen seines eigenen körperlichen Daseins. 

Diese Ansicht, ist jedoch sehr extrem. Das grofse Vergnügen 
am Tragen neuer und schöner Kleider in der Kindheit hat seinen 
Grund in der Aufmerksamkeit und dem Interesse anderer Personen, 
unsere Berichte bieten eine Fülle von Mitteilungen über Kinder, 
welche mit neuen Kleidungsstücken prunken und sie zur Geltung zu 
bringen suchen oder in der eitelsten und lächerlichsten Weise die 
Aufmerksamkeit auf dieselben lenken. Überdies zeigt die That- 
Sache, dafs Kinder leichte Kleider den schweren vorziehen, selbst 
wenn letztere weit bequemer sind, dafs sie Schuhe, welche sichtlich 
zu klein, und Kleider, welche an bestimmten Stellen unbehaglich 
dick oder dünn sind, tragen wollen, das Vorherrschen von 
Funktionen, welche L o t z e ganz aufser acht läfst. Besonders bei 
den Mädchen handelt es sich nicht so sehr darum, ob ein Elleid 
im Tragen angenehm ist, sondern vielmehr darum, wie es aussieht, 
und dieser Standpunkt gilt oft auch bei jenen Kleidungsstücken, 
welche nicht gesehen werden. Ein Kind, das immer gut gekleidet 
wird, scheut sich vor Handlungen und Umgebungen, welche seine 
Kleider beschmutzen würden , und wird sauber , ordentlich, 
wählerisch und sorgfältig sein. Ein grob und ärmlich gekleidetes 
Kind dagegen kommt mit der es umgebenden Welt inniger in 
Berührung und erwirbt eine realere und materiellere Kenntnis. 
Es ist schwer zu bestimmen, welches Vergnügen gröfser ist, das 
der stets gut gekleideten Kinder, wenn sie ausnahmsweise alte 
Eleider, an denen nichts mehr zu verderben ist, anziehen, oder 
unbedeckten Kopfes und barfufs gehen und sich so der natürlichen 
Freiheit überlassen dürfen, oder jenes der ganz ärmlich gekleideten 
Elinder, welchen irgend ein glücklicher Zufall schöne Kleider ver- 
schafft, die sie in den Stand setzen, den Luxus feiner Kleider zu 
fühlen. Die Kinder entwickeln zuweilen den beharrlichen Impuls, 
einzelne oder womöglich alle Kleider auszuziehen, teilweise aus 
blofsem Unbehagen. Die Pantalons (venezianische Kaufmanns- 
tracht), wie sie gewöhnlich gemacht werden, sind ein unnatür- 
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liclies und tingesandes Kleidungsstück, nnd es wäre über eine ver- 
nünftigere Kleidung für Hüften und Schenkel viel zu sagen. Die 
Erscheinung, dafs sich Kinder beständig entblölsen, ist krankhaft 
und atavistisch. Nach meiner Ansicht ist von der dreifachen Be- 
deutung, welche die Kleider für uns haben — Schutz, Schmücken 
und Lotze'sches Selbstgefühl — , die erste die wichtigere, die 
letzte die seltenere und die zweite bei den Kindern weitaus die 
auffalligste. Viele Berichterstatter erwähnen eine sich verzehrende 
Art des Selbstmitleids, womit Kinder ihre alten Elleider, die durch 
neue und bessere ersetzt wurden , betrachten ; andere heben alle 
Kleidungsstücke aus ihrer Kindheit für sich selbst und sogar noch 
für ihre Kinder auf und betrachten dieselben später mit seltsamen , 
schwer zu beschreibenden Grefühlen. Es kann jedoch darüber kein 
Zweifel sein, dafs das ursprüngliche Körperbewufstsein des Menschen 
in hohem Grade entstellt und in das Kleiderbewufstsein umge- 
wandelt worden ist. Das Bedürfnis nach reinen Kleidern, die 
Empfindlichkeit für das Gewebe und die Dicke, für Schmiegsam- 
keit und gutes Passen sind Elemente, welche thatsächlich bestehen, 
und Lotze hat uns wirklich einen Dienst erwiesen, als er uns 
davon überzeugte, dafs die Kleider auf unser Selbstbewufstsein 
bestimmend wirken. Die Neigung der Kinder, die Kleider von 
Erwachsenen zu tragen, kann dadurch erklärt werden, aber die 
Kleider sind im günstigsten Falle ein anderes Ich und zum Teil 
auch Maske und verdrehen das ursprüngliche Gefühl des körper- 
lichen Ich. Reinlichkeit des Körpers hat ebenso wie reine Kleidung 
eine wunderbare moralische Wirkung auf die Kinder, welche das 
Benehmen, das Temperament, das Verhalten ändern und ein besseres 
Ich annehmen, wenn sie fleifsig gewaschen werden. Eine vernünftige 
Anwendung der Blleider-Psychologie kann sehr viel nützen, indem 
sie ein Kind auf der goldenen Mitte zwischen zu viel und zu 
wenig Selbstbewufstsein, also zwischen ungewöhnlicher Schüchtern- 
heit und Keckheit, richtig im Gleichgewicht hält. 

IV. In dieser Beziehung ist der Spiegel ein Faktor von gro&er 
Wichtigkeit; denn das Kind verdankt ihm das genaueste und 
deutlichste Bild der eigenen Gestalt, der Züge, Kleidung, Hand- 
lungen u. s. w. Mit Hilfe des Spiegels kann sich der Mensch 
gerade so sehen, wie andere ihn sehen — was durch die einfachen 
Wiederspiegelungen im Wasser nicht möglich ist — , und das 
Selbstbewufstsein wird durch den Spiegel ebenso wie durch die 
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Photographie objektiv nnd der Wirklichkeit entsprechend. Die 
so gesehenen Bilder sind keine Schatten nnd nndentlichen Wieder- 
spiegelnngen , sondern sie gleichen dem wirklichen körperlichen 
Ich. Wir verdanken dieser Erfahrnng^qnelle einen ganz genanen 
nnd bleibenden Eindruck davon, ob wir schön oder häfsUch von 
Gestalt, Formen, Aussehen oder Haltung sind, und können uns 
unparteiischer mit anderen vergleichen. Diese Kenntnis kann als 
fatalistische Abschreckung wirken oder die Grundlage für einen 
Rangbegriff bilden; aber ihr Vorhandensein ist ein Element von 
grofser Wichtigkeit. Viele Kinder befragen sich ob ihrer eigenen 
Schönheit und ihrer persönlichen Reize bis ins Einzelnste bei 
Mutter und Spielgenossen, und es muls zugestanden werden, dafs 
selbst der beste Spiegel oder die vollkommenste photographische 
Platte die Wirkungen der Schmeichelei nicht aufhebt. Werden 
kleine Kinder während des Zornes oder Weinens vor den Spiegel 
gehalten, so fangen sie meist plötzlich zu lachen an. Viele Kinder 
führen mit ihrem Spiegelbild lange Gespräche, indem sie sich 
selbst in der zweiten Person anreden. Einige Korrespondenten 
bedauern die Erfindung des Spiegels, aber mehrere halten es für 
gut, wenn jedermann seine eigene Gestalt, sein Aussehen, Lachen, 
seinen Gang, seine Verbeugung und andere häufige Akte ge- 
legentlich studiert oder sich zur Gewohnheit macht, sich von 
vorne und hinten zu betrachten, um sich sowohl im eigenen 
Interesse als auch der Bekannten wegen besser kennen zu lernen. 

V. Die Namen, mit' welchen die Sonder gerufen werden, bilden 
einen wichtigen Faktor des ersten Ichgefühls. 

In Erwiderung auf die Bitte , jede Bezeichnung , welche auf 
die Kinder angewendet wird, aufzuschreiben und auch nicht die 
albernsten Ergüsse mütterlicher Zärtlichkeit auszulassen, erlangten 
wir 780 verschiedene Ausdrücke. Von diesen wurden 54 mit dem 
Präfix klein, 14 mit dem Präfix alt, 5 mit jung, 13 mit Mama's 
und 9 mit Papa's gewöhnlich angewendet. Die Mehrzahl dieser 
Benennungen trat nur einmal auf, aber einige wurden oft wieder- 
holt. Der häufigste Kosenamen war Herzenskind, das sich in 
Ö2 Berichten findet; dann kommt Liebling in 49 Berichteu, 
Kindchen in 41 , Herzchen in 31, Schätzchen in 31, Süfses in 30, 
Junge in 27, süfser Mandelkern in 23, Bündel, Knirps, Schmutz- 
finkchen je in 20 , Bubi in 19 , Weibi in 16 , Engel , Täubchen je 
in 15, Vögelchen, Plappermäulchen, Schmeichelkätzchen, Gutes, 
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Kleines je in 13 , Kleinod, Püppchen je in 12, Lump, Liebchen je 
in 10, Tansendschönclien, Dickchen, Kätzchen je in 9, Lämmchen, 
Söhnchen je in 8, Juwel, Mädchen, Lätzchen, Schatz, Sonnenstrahl 
je in 7 , Schlingel , Strick , Zwerg , Töchterchen je in 6 , Bonbon 
in 5, Häschen, Dickerle, Lockenköpfchen, Schreihals, Flaggeist je 
in 4, n. s. w. 

Unter den auf kleine Kinder angewendeten Kosenamen sind 
Tiemamen sehr häufig. Sie werden Aflte, Waschbär, Zicklein, 
Ferkel, Bock, Greifs, Miezchen, Katze, Hund, Batte, Kalb, Maus, 
Meise , Schlafmaus , Kuh , Pferdchen , Eichhörnchen , Salamander, 
Schildkröte , Lamm , Lämmchen , Schnecke , Kaulquappe , Nörz, 
Auster, Krabbe, Gränschen, Hühnchen, Täubchen, Ente, Kuckuck, 
Zaunkönig, Botkehlchen, Stärchen, Schwarzmeise, Taube, Amsel, 
Krähe, Eichelhäher genannt. 

Namen aus dem Pflanzenreich sind häufig, z. B. Apfelblüte, 
süfser Apfel, Pfirsich, Rübe, Haselnufs, Schwarzwurz, Kürbis, 
Erdbeere, Knospe, Blüte, Nelke, Tausendschön, Geifsblatt, Tulpe, 
Butterblume, Mohn, Löwenzahn, Sonnenblume, Pfingstrose, Stief- 
mütterchen, Bohne, Vogelmiere, Grlockenblume, Hagedom. 

Die kleinen Kinder werden oft nach irgend einem Körperteil 
oder nach einem körperUchen Merkmal benannt, wie Schläfer, 
Kjummbein, Däumling, Knochenbein, Dicker, Hals, Ellbogen, 
Kurzer, Häutiger, Zwerg, Lockenkopf, Schmutziger, Buschkopf, 
Bündel, Blauauge, Hellauge, Warziger, Eoter, Kleidemadel, Stimm- 
gabel, Strobelkopf, Schwerfalliger, Dickkopf, Magerer, Schneeball, 
kleiner Finger, Neger, Groldhaar, Püppchen, Butterball, Polterer, 
Besenstiel, Bohnenstange, Heinzelmännchen. 

Sogar die Kleider und andere äufsere Dinge können Namen 
anregen, wie Stiefel, Hose, Knopf, Hemd, Buttermilch, Milchbrei, 
Vogelscheuche, Wagenlampe. 

Einem bestimmten Charakterzuge zufolge giebt es Ausdrücke 
wie alter Philister, Rühr-mich-nicht-an, Schreihals, Launenhafter, 
Zudringlicher, Aufschneider, Hochstapler, Grigerl, Schmutz, Feig- 
ling, Mädchenknabe, Naseweis, Fräulein Unabhängig, Fräulein 
Leichtfertig, Fräulein Widerspruch, Schafskopf,^ Hexe, Dummkopf, 
altes Weib, Viehkerl, Deserteur, Wildfang, Schelm, unverschämter 
Bursche, Schuft, Bösewicht, Lump, Zänkerin, gemeiner Mensch, 
Quälgeist, Hänselnder, Weichherziger, Frömmler, Landstreicher, 
Trompeter, Tölpel, Querkopf, Zauberer, Gauner, Sprühteufel, 
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Banemtölpel , Wildfang, Frohsinn, Witzbold, Betrübter, Süfser, 
Eandis(zucker) , Enirps, Geizhals, wilder Bnrsche, Ohrenbläser, 
Spafsmacher , Spötterin, Glückspilz, Geiferer, lästiger Mensch, 
Scheinheiliger, ausgelassenes Mädchen, Einfaltspinsel, Schwätzer, 
liederliches Mädchen, Verrückter, Teufel. 

Innig verwandt mit obigen Namen sind jene, welche anf 
charakteristische Handinngen hinweisen , wie Schwankender, 
Schlmnmemder , Plaudertasche, Posaunenbläser, kleiner Kerl, 
Watscheier, Heftpflaster, Sauger, Clown, Diebin. Ausrotter, 
Apotheker junge , Trunkenbold, Schlumper, Kriecher, Flegel, 
Schwätzer, Drehorgel, Brüller, Liebkoser, Butterfinger, Schreier, 
Krakeeler. 

Namen, welche auf die Nahrung und den Geschmackssinn 
hinweisen, waren häufig, wie Süfser, Süfsigkeit, Zuckermandel, 
Semmel, Zucker, Klofs, Kuchen, Bonbon, Pfefferminzplätzchen, 
Sahnenkäse, Chocoladecreme. 

Wiederholungs- und Stabreimausdrücke, welche in diesen Be- 
richten erscheinen, sind lavey-dovey (Liebhaber), rcly-pdly (rundCi 
dicke Person), hii-cat (Schlägelspiel), atry-fatry (eine Fee), tootsy- 
wootsy (Kindemame für Fufs), popsy-toopsy (Herzchen), fUmflam 
(Unsinn), hodge-podge (Mischmasch), bed-bay (Bettknabe), bcäle-bay 
(Apothekerjunge), piggy-wiggy (Nuckelschweinchen) , munMeh^-peg 
(ein Knabenspiel), hoity-ioüy (ach was!), ducky - darlmg (Herz- 
blättchen), bUy-wüy (Witziger), flMy-flab (Schlaffer) u. s. w. 

Übernatürliche Bezeichnungen waren Engel, Amor, Kobold, 
Teufel, Idol, Phönix, Sphinx, Spuk, Hexe, Cherub, EK. 

Erdichtete Persönlichkeiten treten auf in Annchen Rooney, 
Willy Nye, Dodo, Fräulein Muffet, Der kleine Knabe Blau, 
Humpty-Dumpty, Onkel Sam, John Bull, Dick Turpin, Two-Schoes, 
Topsy, Königin Elisabeth, Däumling, Kasperle und Kätchen, 
Quida, Der alte Joseph Jenks, Omary Jim, Mac Ginty, Josua 
Billings, Dixie, Bx)bert Roy^. 

Oft werden Eigennamen, welche die Kinder selbst nicht führen, 
auf diese angewendet , z. B. Rebekkchen , Eduardchen, Mariechen, 
Peterchen, Gretchen, Sarahchen, Robertchen, Marthachen, Annchen, 
Edmundchen, Lieschen, Häuschen, Jakobchen. Oft wird eine ganze 
Reihe solcher Namen auf ein Kind angewendet, wie Lisbeth- 

') Diese Namen sind den bekannten amerikanischen Liedern entnommen. 
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Hannclien - Mariechen - Annchen - Rnbbage - Bumey. Der Wechsel 
nnd Anstansch der Namen, welchen die Kinder mit ihren Be- 
kannten vollführen , um eine kurze Zeit als eine andere Person 
zu handeln nnd eine solche zu sein , mufs eine Bedeutung haben, 
welche wir trotz ihrer anregenden Wirkung nicht vollständig er- 
klären können. 

Ausdrücke, welche mehr in Bezug auf ihren Laut als auf 
ihre Bedeutung gebraucht zu werden scheinen, sind: LoUy-pops 
(Süfsigkeiten) , cooi (Tölpel), thimble-rigger (Gauner), fliberty-güints 
(Kobolde) , bodkin (Hausfreund) , nobs (feine Herren), ninnff-hamfner 
(Dummkopf), d<4 (Zwerg), u. s. w. 

Verschiedenartige Namen sind Urmensch , Schlaf kamerad, 
Balg, kleiner Schelm, Bursche, Nasentropfen, Stern, Diamant, 
Diamantring, Neuigkeitskrämer, junges Kätzchen, junges Ding, 
Perle , Faulenzer , Schneeglöckchen , Schelmin , Indianer , flotter 
Bursche, Wauwau, Mutterleben, Herz, Sonne, Kleinod, Juwel, 
schwarzer Mann, Aufseher, altes Bienenwachs, Tölpel, Schmierer, 
Lumpenkind. 

Bis zum Alter von drei Jahren kannte ein Mädchen keinen 
anderen Namen als Papas Teufel. Ein anderes Mädchen wurde 
wegen seiner Ähnlichkeit mit einer bestimmten Puppe solange 
Püppchen genannt, bis sein eigentlicher Name beinahe vergessen 
war. Ein Mädchen von neunzehn Jahren wird von seioem Grofs- 
vater noch Baby genannt. Ein anderes Mädchen nannte sich 
selbst Bay für Baby, und diese Bezeichnung wurde noch ange- 
wendet, als es schon eine junge Frau war. Revilla war klein, 
und sie wurde daher von allen Minnchen genannt. Ein Mädchen 
wurde Hannchen gerufen, bis es im Alter von acht Jahren selbst einen 
Wechsel gebot und nur mehr auf Ida zu antworten pflegte, worauf 
dieser Name ihm blieb. Elisabeth nannte sich selbst Liberty, und 
diesen Namen hat sie jetzt noch im Alter von neunzehn Jahren 
Bis zum achten Lebensjahre hatte ein anderes Mädchen keinen 
weiteren Namen als Weibi. Ein dreizehnjähriges Mädchen kennt 
keinen anderen Namen als Knirps, der ihm von seinem Vater ge- 
geben wurde. Im Alter von fünf Jahren wurde Rosa zornig, 
wenn sie nicht Ella genannt wurde, weshalb ihr auch dieser blieb. 
Ein zwölfjähriges Mädchen hatte keinen anderen Namen als Süfse; 
in diesem Alter wählte es Anna. Ein sechzehnjähriger Knabe, 
den eine reiche Tante aufzog, wurde immer Guts genannt. Zwei 
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Zwillinge hatten bis zum fünften Jahr keine anderen Namen als 
Baby, obgleich sie durch die beschreibenden Kosenamen Warziger 
und Botfachs oft nnterschieden wurden. Bis zum Alter von elf 
Jahren wurde ein Enabe immer Bubi geheifeen. Wenn solche 
Kinder anfangen zu schreiben oder die Schule zu besuchen oder 
wenigstens, wenn sie ins zehnte Jahr gehen, so fühlen sie den 
Mangel eines wirklichen Namen. Gelegentlich vertauschen die 
Kinder ihre Namen oder es nimmt das eine den Namen eines 
anderen an; das eine z. B. wurde Ida I und das andere Ida II. 
Humoristische Namen, die für Zwillinge vorgeschlagen wurden, 
waren Pete und Bepeater, Max und Klimax, Kate und Dupli- 
kate u. s. w. 

Verkleinerungsformen konzentrieren die Aufmerksamkeit auf 
einen stärkeren Brennpunkt, und jede Sprache hat solche. Mädchen 
im Jungfrauenalter entstellen ihre Namen, geben sich selbst oft neue 
Namen und fügen denselben ein charakteristisches ie an; solche 
Benennungen sind nur für den ausschliefsUchen Gebrauch ihrer 
intimsten Freundinnen bestimmt, etwa wie die Deutschen Du für 
Sie oder die Franzosen tu für vaus gebrauchen. Die Knaben neigen 
dagegen zu derberen Spitznamen. Ein neueingetretener Schüler, 
welcher seine Schulkameraden Thomas, Jakob, Wilhelm statt Tom, 
Jakobchen, Willy nannte, wurde für einen Protz erklärt und all- 
gemein mifsachtet. Eltern, welche ein besonderes Gewicht darauf 
legen , ihre E^inder Elisabeth , Margaret , Sophie , Bobert u. s. w. 
schon von Kindheit an zu nennen, wie es eine kleine, aber doch 
beachtenswerte Minderzahl unserer Korrespondenten und einige 
der geschicktesten Kindergärtnerinnen thun, fehlt es entweder im 
Herzen oder im Kopf. Wenn auch einige der obigen Kosenamen 
dem reifen Bewufstsein übersüfs und widerlich erscheinen, so 
weist doch ihre grofse Menge auf die Vielseitigkeit der Kindheit 
hin, in welcher mehr als in irgend einer anderen Periode die 
mannigfaltigen Eigenschaften der Basse im Individuum erscheinen, 
und jeder neue Kosename ist ein neuer Kanal, der sich für neue 
elterliche G-efühle o£Pnet. Die Liebe, ob sie nun während der 
Flitterwochen oder in der goldenen Dämmerung wahrer Mutter- 
schaft der Seele wie auch des Leibes auftritt, enthüllt uns noch 
einen Schimmer des ursprünglichen Triebes, welcher die Entstehung 
der Namen veranlafste und vielleicht eine der Hauptquellen der 
Sprache selbst war. Viele dieser Benennungen spiegeln in der 
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klarsten Weise wieder, welche Worte die Züge des Körpers, 
die Handlungen , die Veranlagung am besten bezeichnen und 
dem Elinde neue Punkte der Selbstbetrachtung bieten, ehe die 
Gesamtheit seiner Teile durch einen herkömmlichen Eigennamen, 
der seine ganze bezeichnende Grrundbedeutung verloren hat, eti- 
kettiert wird. 

Guppy, Bardsley, Barber, Long, Dorsey und 
andere Erforscher der Eigennamen zeigen, dafs überall die Personen- 
namen den anderen vorausgehen, dafs in England vor der nor- 
mannischen Eroberung die zweiten Namen bei den unabhängigen 
Landbesitzern fast unbekannt waren, und dafs es einmal eine 2^it 
gegeben hat, in der jeder die Bedeutung seines Namens und der 
Namen anderer kannte. Ein grofser Teil der ersten Greschichte 
kann durch ein Studium der Namen gewonnen werden, welche sich 
zuweilen von einem einzigen Mittelpunkt aus verbreiten und den 
Sachkundigen in den Stand setzen, selbst dort, wo eine Unter- 
suchung der Basse und Sprache nicht gut möglich ist , noch Pro- 
bleme zu lösen, so dafs man sogar behauptet hat, es könnten 
Landesgrenzen wie jene von Elsafs und Lothringen auf diese Weise 
am besten bestimmt werden. Die ältesten Namen giebt es in 
offenen und zugänglichen Landstrichen; „Gebirgsländer enthalten 
den ethnologischen Kehricht der Ebenen^ ; das langsame Sich- 
erheben des Weibes erklärt die grofse Seltenheit der weiblichen 
Namen, mit Ausnahme jener, welche durch Anhängung weiblicher 
Endungen aus Namen der Männer gebildet worden sind. Die 
etymologischen Grundbedeutungen von fast allen Namen sind be- 
stimmte Orte, die Familie, grofse Zunftgewerbe, moralische, geistige 
und körperliche Züge, Pflanzen und Tiere, landschaftliche Züge, 
der Stand, das Amt, die Mythologie, der Krieg. Unter den modernen 
Völkern des Westens giebt es viele Ortsnamen für Personen, aber 
im Orient sind sie selten und bei Bewohnern von Ebenen, wie den 
Arabern, treten sie fast niemals auf. Die meisten Personennamen 
waren anfangs Gattungsnamen, da sie irgend eine Eigenschaft aus- 
drückten, die vielen Individuen gemeinsam war. Die Entstehung 
der Gewerbe, das Leben inmitten einer äufserst vielgestaltigen 
Umgebung, die Entwicklung der Religion, die soziale und politische 
Organisation und die erweiterte Kenntnis überhaupt entfalteten 
eine immer gröfsere Zahl und Mannigfaltigkeit der Namen, bis 
jetzt mit Hilfe all dieser Mittel und einer grofsen internationalen 
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Fandgmbe, ans der geschöpft werden kann, sowie infolge des Ge- 
branches, sich verschiedene Namen beiznlegen, fast jedes Individnnm 
einer grofsen Gemeinschaft einen besonderen Namen haben kann. 
Das Herkömmliche nnd Willkürliche der meisten Eigennamen weist 
femer hin auf die Vorliebe zum Wohlklang, auf Gespensterfnrcht 
nnd sogar anf den Aberglanben, was zum Teil das hänfige nnd 
plötzlich auftretende Staunen erklären mag, welches zuweilen 
Kinder befällt, die auf ihren eigenen Namen aufinerksam werden, 
darüber nachdenken oder ihn aussprechen und automatisch und 
fast befehlend fragen : „Warum heifse ich Johann oder Heinrich ? 
Was bedeutet mein Name? Warum ist er so sonderbar und 
komisch? Würde ich wohl anders sein, wenn ich Eduard oder 
Robert hiefse? Was bedeutet Johann überhaupt? Könnte ich 
einen anderen richtigeren und passenderen Namen haben? Wie 
sollte ich sein, weil ich Johann heifse?" Oft wird irgend eine 
menschliche Eigenschaft auf den Laut oder das Aussehen des ge- 
druckten Wortes übertragen. Ein Student, namens Mac Intire, 
meinte, der Eopf (Mac) seines Namens sei für den Körper (Intire) 
zu grofs; sein Geschäft müfste sein, Kadreifen (tires) zu machen 
(make) ; er sei müde (tired), müsse ganz (enHre) sein ; er freute sich, 
dafs er der Gefahr, Mac Ginty (ein Spottname aus einem Liede) 
genannt zu werden, so glücklich entgangen sei, und glaubte, er 
habe seinen Namen nur zufallig erhalten, und es wäre dieser 
eigentlich für eine andere Person bestimmt ; er fand es ermüdend, 
diesen langweiligen (tiresome) Namen vielleicht für immer zu tragen, 
und er müsse ihn wechseln, um dieses willkürliche und geheimnis- 
volle Symbol los zu werden ; sein Name sei eine Standarte, die er 
auf die höchste Zinne des Ruhmes aufzupflanzen habe, so dafs die 
Welt immer mit Ehrfurcht davon sprechen würde: all das that 
er in einer ausgeprägten, halbbewuüsten und träumerischen Weise. 
VI. Die meisten Kinder stellen sich die Seele oder das Ich 
in irgend einer besonderen Form vor. (a) Nach den oben er- 
wähnten Berichten Streets glaubten 144 Kinder, die Seele sei 
ähnlich dem Körper gebildet, was auch die diesbezüglichen, auf 
meinen Fragebogen hin gelieferten Berichte bestätigen. Sie ist 
vielleicht dünn, geisterhaft, blau oder hellgrau, mag aus Nebel, 
Rauch , Wolken , Atem , Gas oder Dampf bestehen ; vielleicht ist 
sie durchsichtig oder umhüllt, seltener wird ihr eine bestimmte 
Farbe zugeschrieben, bald gilt sie für leicht genug, um zu 

HftU, Beltrif«. 20 
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schwimmen, bald für fein genng, um alle Wände zn durchdringen, 
und zuweilen wird sie als mit einem Hauch des Schreckens oder 
einem körperlichen Schauer umgeben gedacht, Sie ist mit dem 
Schatten oder dem verschwommenen Spiegelbilde auf einer Wasser- 
fläche, welches der Naturmensch oft mit der Seele identifiziert, 
verwandt; an Grröfse wird sie vielleicht einem Kinde, aber auch 
einem Riesen oder dem Bilde im Auge gleichgeschätzt. 

(b) Viele Kinder glauben, dafs die Seele irgend einem Körper- 
teile gleiche. Für die meisten ist sie herzähnlich, ein Herz im 
Herzen, vielleicht kleiner, unsichtbar oder sonst ein besonderer 
Teil des Herzens, ein zweites Herz, das über, neben oder in die 
Wand des Herzmuskels gesetzt ist. Für andere Kinder ist die 
Seele eben das rote Blut; eine dritte Gruppe hält den Magen 
oder den Unterleib in Gestalt einer runden Schale für die Seele. 
Wenige Kinder glauben, die Leber, eine feurige Zunge, ein be- 
sonderer Knochen, die Lunge, das Gehirn, das Geschlechtsorgan, 
der Nabel, die Haut, welche nichts oder Luft enthält, der Schleim, 
welcher ausgehustet und teilweise oder ganz verloren wird, könnte 
die Seele sein; einige Kinder stellen sich die Seele als einen 
Kopf mit Flügeln , einem Auge , einer schönen , vielleicht durch- 
sichtigen, diamantenen Hand oder einem Zeigefinger noch öfter 
einem Fufs von wunderbarer Form und Farbe vor. Für manche 
Kinder ist sie das Skelett, welches in den Himmel oder in die 
Hölle kommt. 

(c) An Häufigkeit kommen nun zunächst die Tierformen. Die 
Seele wird als Taube, Schmetterling, Adler, Turteltaube, Maus, 
Wurm, Kaupe, Schlange, Spinne, Katze, Habicht, Paradiesvogel, 
Made, Löwe, Wolf vorgestellt, sobald irgend eine zufallige Laut- 
ähnlichkeit oder eine Redewendung darauf hinzuweisen scheint. 
Diese Formen hängen oft mit der allgemein herrschenden Idee 
der Kinder, dafs sie Tiere werden können oder gewesen sind, und 
weniger häufig mit der Neigung zusammen, die Thätigkeiten und 
Laute der Tiere nachzuahmen. Über dieses Kapitel wie über so 
viele andere sind die Daten recht dürftig, aber sehr interessant 
und zeigen für weitere Forschungen eine vielversprechende Bichtung. 

(d) Andere Seelenformen verschiedenster Art haben einen selir 
grofsen Bereich. Kleine Mädchen stellen sich oft die Seele als 
eine duftende Blume in voller Blüte vor — ein Bild, das oft lange 
beibehalten imd in hohem Grade verfeinert wird, mag es non 
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durch den Namen des Kindes oder darch irgend einen Gresang oder 
eine Erzählung angeregt worden sein. Ein Stein von weilser oder 
leuchtender Farbe oder ein Edelstein, und zwar verschieden nach 
Gröfse, Gestalt und Lage, wird oft an Stelle der Seele gedacht, 
ebenso eine glühende Kohle, eine flackernde, helle Flamme oder eine 
strahlende, feurige Zunge. Die Seelen werden sogar für Sterne, 
Kometen, Winde, Geräusche und Wolken gehalten, welch letztere 
rot sind bei Liebe, grün bei Eifersucht u. s. w. Manchmal sollen 
sie auch feine Schnüre sein oder weich wie Samt ; gute Seelen sind 
weiTs und schlechte schwarz, dazwischen alle Schattierungen in Grau. 
Seifenblasen sind Seelen, auch das Aufstofsen und insbesondere 
starke Gerüche, was auf Jägers Seelenriecherei hinweist; Funken 
aus den Fingern sind Teile der Seele, und Blitze sind neue Seelen, 
welche vom Himmel herabkommen. Wir hören Seelen im Echo, in 
Wörtern, in der Stimme, und die Sprache ist Seele, ebenso die 
tierische Wärme. Die Seelen mögen wohl eiförmig sein, genau in 
der Mitte des Körpers liegen, aus Leber gemacht und wahrscheinlich 
zu grofs sein, als dafs sie durch den Mund herauskönnten, bis sie 
durch Krankheit stark zusammenschrumpfen oder mitunter auch 
durch Unglück oder Zufall zerbrochen werden. Sie sind Pergament- 
streifen , die vielleicht um das Herz gewickelt und auf welche 
namentlich die bösen Thaten geschrieben sind, die abgelesen werden 
können, oder die Seelen sind unsichtbar, leben im Himmel und 
vereinigen sich nur beim Tode mit dem Körper. Man kann ver- 
schiedene, ja sogar viele Seelen haben. Hartley Coleridge 
pflegte seine Bildseele, Echoseele und Schattenseele zu beschreiben. 
Nicht nur in Träumen , sondern auch beim Wachen wandern die 
Seelen möglicherweise weit fort und besuchen ferne Gegenden; 
Seelen können wohl auch verloren werden, sich verirren oder sogar 
weggezaubert werden. Unsere Seelen unterhalten innigen Verkehr 
nicht nur mit Gott und dem Tode, sondern auch mit den Seelen 
der Tiere und Pflanzen; für die Annahme eines solchen Verkehrs 
mit den Seelen der Dinge, welchen man öfters für thatsächlich 
hält, findet sich in unseren Berichten kein Fall. Ln Alter von 
zehn Jahren bildete sich Luise Alcott ein, ihr Geist sei ein 
runder Baum, in welchem sich die Seele als ein geflügeltes Tier 
befinde. Dort gäbe es Fächer für die Gedanken, und die „guten^ 
lagen ofi^en bereit, die „schlechten^ dagegen stünden zwar auch zur 

Verfügung, aber unter Verschlufs. Und doch giebt es geweckte 

20* 
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Sander, die selbst im Alter von fünfzehn Jahren noch keine 
Vorstellung von der Seele besitzen nnd noch nie an ein solches 
Wesen gedacht haben, was sie übrigens auch für sehr unvorsichtig 
halten würden. 

Viele, wenn nicht die meisten dieser Ansichten sind Produkte 
irgend einer Anregung durch Bilder, einer buchstäblichen Aus- 
legung der figürlichen Sprache, eines Ereignisses, dem man nicht 
nachspüren kann, u. s. w. ; ihre Form wird auch dadurch bedingt, 
dafs die Kinder in den konkreten Ausdrücken der Sinne denken 
müssen. Abstrakte Vorstellungen, sogar von der Hitze, der Luft, 
dem "Winde, dem Echo, dem Greruche sind schwierig. Psychologen 
haben oft behauptet, dafs wir bei der Vorstellung der Seele an 
gar keine körperlichen Formen denken dürfen; sie haben ferner 
die Ansicht aufrecht erhalten, dafs es Götzendienst oder Materia- 
lismus wäre, der Seele Gestalt, Farbe, Gewicht oder einen Platz 
zuzuschreiben, dafs nicht nur alle Metaphern der Sinne, wodurch 
gerade die Namen Psyche, Seele, Spiritus, Animus entstanden sind, 
sorgfältig ausgemerzt werden müssen, sondern auch, dafs das 
Gnmdprinzip des Ich keine Beziehung zu Zeit und Baum hat. 
Eine solche übermäfsige Beinigung trübt das Denken und macht 
die Psychologie und ihre Anwendung auf die Pädagogik zum 
blofsen Wortkram, zerstört jedes wirkUche Kriterium für die 
Ausscheidung der "Widersprüche und begünstigt krasse Beaktionen 
wie den modernen Spiritusmus. Es scheint daher — ganz un- 
abhängig vom Streit zwischen Materialismus und Idealismus — 
•ein Problem von grofser pädagogischer Wichtigkeit zu sein, welche 
Bilder und Metaphern als die übereinstimmendsten und für den 
Ausdruck der Thatsachen geeignetsten gebraucht, welche dieser 
Überreste aus der Kindheit wenigstens eine Zeit lang beibehalten 
und welche ausgemerzt werden sollten. Bis wir nicht wenigstens 
einen allgemeinen Begriff von dem , womit wir uns in der Seelen- 
Wissenschaft oder in der Erziehung beschäftigen, haben, sind wir 
den verderblichsten und widersprechendsten Theorien und An- 
wendungen ausgesetzt. Studieren wir einen Geist oder ein Gehirn, 
einen Schatten oder eine körperliche Struktur , ein blaues Herz, 
eine Flamme oder ein Echo, einen Staat, Gehirnorgane im Sinne 
der Phrenologie, oder alle zusammen ? Giebt es einen hypothetischen 
Seelenstoff, den wir uns mittelst der modernen Gehimhistologie 
und Gehirnphysiologie denken können , ohne dafs wir uns den 
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Vorwurf des Materialismus zuziehen? Die derbe Vorstellnng der 
Materie läfst in jedem Pxmkte einem Dynamismus freie Bahn, der 
weit feiner ist als irgend ein Begriff des. Geistes war oder mög- 
licherweise bis in die letzten Jahrzehnte herein sein konnte, and 
die Wirrnis der Nervenzellen und Nervenfasern, ihre chemische 
Beschaffenheit und schnelle Verwandlang des Molekularzustandes 
sollten in eine neumonistische Seelen - Hypothese zusammengefafst 
werden, welche im Interesse der Erziehung die Stelle des oben 
beschriebenen thörichten Aberglaubens einnimmt, der oft als ein 
Überbleibsel aus den Eänderjahren bis in die reifen Jahre be- 
harrt. 

Diese kindlichen Begriffe sind kein dauernder Hintergrund, 
keine vollständige Erfahrung, keine Einheit von Mannigfaltigem, 
entsprechen der Wirklichkeit oft viel weniger, als die gewöhn- 
lichsten Dinge des Tastsinnes, sind weder Produkte psychologischer 
Auslegung noch metaphysischen Denkens, so dafs der geschulte 
Psycholog natürlich einen mit Berserkerwut ausgeführten Bilder- 
sturm, der aus dem Geist des Anfängers ein unbeschriebenes Blatt 
zu machen sucht, für seine erste Pflicht hält. Meiner Überzeugung 
nach ist jedoch das unrichtig. Der Psycholog sollte für die jungen 
Studenten gewisse gebräuchliche Methoden umkehren, und der 
weise Lehrer wird, anstatt dafs er das Ich zuletzt erörtert, wie 
es gegenwärtig noch zumeist geschieht, vielmehr damit beginnen 
und die Ansichten der WUden , der Kinder , des Animismus , die 
Seelentheorien und Diskussionen von P 1 a t o und Aristoteles 
benützen, wird Jägers Geruchstheorie nicht ohne einer Spur von 
Sympathie erwähnen, die Lehre von den verschiedenen Sinnen und 
die Seelenbenennungen erklären, die Mythologie der Seelen des 
Feuers, des Blitzes, der Tiere beschreiben, wird klugerweise den 
neuen und alten Spiritualismus, die Ansichten der Theosophen, 
die erneute Fleischwerdung und Seelenwandemng , die Begräbnis- 
gebräuche, die Vorstellungen der Absorption und Diffusion, die 
traduzianischen und andere Ansichten über den Ursprung der 
Seelen, die verschiedenen Volksbegriffe über das Fortbestehen der 
Seele nach dem Tode verwerten und wird von diesen Gegenständen 
zu Lust und Schmerz, Furcht und Zorn und anderen instinktiven 
Gefühlen der Tiere, dann zum Verstand und zuletzt zu den Sinnen 
übergehen. Auf diese Weise würden die aus der Blindheit übrig- 
gebliebenen falschen Begriffe ausgemerzt, der Anthropomorphismus 
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in seiner ganzen universellen und zwingenden Maclit gefülilt nnd 
eine Greisteslialtang, die melir tolerant nnd sympathiscli als kritisch 
ist, begünstigt werden. Der grofste Fehler war wohl der, dafs 
die Psychologie so oft mit einem entweder theoretischen oder 
experimentellen Stadium der Empfindung begonnen hat, welches 
zwar eine Eselsbrücke sein sollte, aber schon von Anfang an alle 
verwirrenden Zweifel über die Realität und die Natur der Kenntnis 
brachte. Dieses Studium gehört mehr zu Ende als zu Beginn der 
Philosophie. 

Der Seele ist in mannigfacher Weise eine Wesenheit verliehen 
worden. Sie ist als ein abgespaltener Teil des primum mobile, als 
ein Ausflufs von Gott, gleichen Wesens mit ihm und vorher in 
ihm existierend, oder als ein Stern betrachtet worden, der frei- 
willig kommt oder auf die Erde gesandt wird, um zur Bufse die 
Last des Körpers auf sich zu nehmen, durch viele Leben wandert, 
entweder in einem bestimmten Augenblick geschaffen und in den 
Embryo gesetzt oder körperlich in der bekannten traduzianischen 
Weise fortgepflanzt wird. Der alte Materialismus stellte die Seele 
als die dünnste, leichteste, feinste und durchdringendste Materie 
vor. Li ontologischen Perioden wird sie als eine Substanz, der 
ihre Eigenschaften innewohnen, oder als ein noumenales Ding an 
sich betrachtet, das seine Fähigkeiten oder Ideen als Erscheinungen 
umgeben. Li Zeiten der Furcht oder drohenden Strafgerichts wird 
grofser Nachdruck auf die Einfachheit und ünzerstörbarkeit der 
Seele gelegt, so dafs das Feuer sie nicht verderben kann, und sie 
sogar den schrecklichen kosmischen Sturm irgend eines Welt- 
gerichtes überlebt. Li der ersten Zeit mathematischen Denkens 
hielt man die Seele für punktförmig oder unausgedehnt, und gegen- 
wärtig wird sie oft auTser aller Beziehung zu Raxmi und Zeit 
gedacht*). Wenn wir diese letzteren transcendentalen Züge ver- 
binden, so hat es noch niemals etwas gegeben, das für die Wirk- 
lichkeit unmöglicher und für die Erkenntnis hoffnungsloser war. 
Selbst die Ungeheuer, welche sich die Kinder manchmal einbilden 
und welche niemals existieren könnten, haben weniger unpassende 

*) Als ein Beispiel für viele sehe man McCosh {Pgychohgy of the Cogni- 
twe Powers y S. 8 f.): «Wir dürfen uns nicht erlauben, den Geist selbst oder 
irgend eine seiner Thätigkeiten so zu betrachten, als nehme er einen Raum ein 
und sei ausgedehnt oder als habe er eine Gestalt, welche Gewicht, Bewegung 
oder Ruhe besitzt' u. s. w. 
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und widersprechende Attribnte. Solche Definitionen über die Seele 
führen nicht blofs zu leerem Gerede, sondern sind das bedentongs- 
loseste Geflunker, welches es jemals gab nnd dessen Yerlnst für 
die Psychologie ein nngehenerer Gewinn sein würde. 

Die geistigen Bilder für die psychischen Vorgänge werden 
dnrch die Nervenbegriffe sehr nnterstützt, obgleich diese znr Zeit 
oft verwirren nnd nicht mit einander übereinstimmen. Gerade 
jetzt iBt es an der Mode, von chemischen Molekülen zu sprechen, 
welche bis zu einem gewissen Grade zusammengesetzt sind nnd 
durch Thätigkeit auf einen einfacheren Zustand zurückgeführt 
werden. Wir haben aber damit die Denkform der unbeständig-* 
keit einer auf ihrer Spitze balanzierenden oder überhängenden 
Pyramide, wie auch die des Ladens und Entladens verknüpft. 
Diese chemischen Begriffe hängen mit Luys Phosphoreszenz und 
Verbrennung, mit dem Emährungs - Hintergrund des Lebens und 
Geistes, mit den Produkten der Zersetzung u. s. w. zusammen, 
und haben eine gründliche und neue Verarbeitung nötig. Die 
Tage Galvanis und Voltas, in denen sogar Humboldt 
zwei jetzt veraltete Bände über die wunderbare Wiederbelebung 
der Gewebe durch Elektrizität drucken liefs, haben uns viele 
Denkformen , wie positive und negative Polaritäten , Indifferenz- 
punkt, lange und kurze Stromkreise, Spannung, Leitungsfähigkeit, 
Ströme u. s. w., gegeben und diese sind auch nützlich, jedoch in 
verschiedenem Grade. Drittens hat die alte Idee von der Vibration 
noch einigen Wert. In den Tagen von Webers umfassenden 
Experimenten, die er mit Wellen in einer Quecksilberwanne zu 
Leipzig ausführte, hielt man eine Sinusschwingung beinahe für 
den Schlüssel zum Universum, und Hartleys zuweilen seltsam 
mit einem vielleicht platonischen Begriff vermischte Idee, dafs die 
Seele eine Harfe und das Gehirn mit Gesumme und Schwingungen 
erfüllt sei und Aols - Harmonien erzeuge, erstreckt sich auf uns 
nicht nur in der Thatsache der sympathetischen Thätigkeit des 
Corti'schen Organs, sondern auch in dem Schwindel der Vibrations- 
kuren und vereinigt sich in einer natürlichen Weise mit der 
Spannung der zeitweilig aussetzenden Muskelkraft. Femer haben 
wir den Begriff eines Grewebes, Geflechtes, einer Struktur: hier 
dicht und fest, dort locker und gazeartig ; oder wenn das Gewebe 
zu verwickelt ist oder die Ermüdung uns überfällt, dann sagen 
wir, die Elemente sind verfilzt oder geschwächt, und dann haben 
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wir gleichwohl ein hydraulisches System von Bohren oder Kanälen, 
das sich in der Tiefe verzweigt, weite und enge Wege, schnelle 
oder langsame und unsichere oder gehemmte Ströme besitzt. 
Die alte Idee der Bilder, Phantome, Kopien, Muster u. s. w. kann 
uns noch hie und da aushelfen. Während die Herb art' sehe 
Mechanik der sich über eine Schwelle erhebenden, sich hemmenden 
oder verstärkenden Vorstellungen in ausgedehntem Mause Analogien 
aus dem Licht und der Wärme, der Reflexion, dem Kampf ums 
Dasein, dem Druck, der Lagerung und Schichtung, der Ver- 
flüchtigung und Eindampfung, den Spiegeln u. s. w. verwendet, 
wird jeder Artikel in dieser wohl ausgerüsteten Besitzkammer des 
Psychologen entwertet und in einer Art Zwangsjacke zwischen der 
schematischen Erläuterung und dem festen Boden der Histologie 
und Physiologie aufgehängt, verlangt ferner einen beständigen 
Wechsel des geistigen Registers, und wenn wir ihn zu ernst 
nehmen , so ■ strebt er dem Irrenhause zu. Wie man die meisten 
dieser Begriffsformen benützen und der Verwirrung vorbeugen 
kann, werde ich später zu zeigen versuchen. 

Die Psychologie bedarf einer Seele nicht so sehr als eines 
Sammelplatzes der Begriffe oder einer Grundlage der Kategorien 
oder eines identischen Hintergrundes, ohne welchen die Gedanken 
nicht verknüpft werden können, oder als eines lauschenden „Ich 
denke^, welches nach Kant alle geistigen Prozesse begleitet, aber 
von dem manche glauben, dafs es nur das Knarren der mangel- 
haften geistigen Maschinerie sei. Sie ist nicht zu befriedigen durch 
die innere Wahrnehmung, einen sensus communis, durch Gzolbes 
„Beziehungsgefühl", durch Lotzes subjektives Ich als „theoreti- 
sche Erklärung des körperlichen Ichgefühls" , auch nicht durch 
den H e r b a r t ' sehen Kampf der geistigen Elemente um die Selbst- 
erhaltung, nicht durch irgend eine von Bradleys sechs Arten 
des Selbstbewufstseins, ebensowenig durch die voreilige Aufnahme 
der landläufigen Begriffe des sozialen Ichs , nicht* durch die Idee 
einer Vereinigung der Persönlichkeiten, in welche die geistige 
Spaltung des Hypnotismus zuweilen die menschliche Seele auflöst, 
noch auch durch die in einer Biographie verkörperten Galerie von 
Gedächtnisbildem, welche nach H o b b e s die persönliche Identität 
bildet und deren Verlust Schopenhauer als die Ursache der 
Geisteskrankheit ansah. 

Es herrscht nun darin eine grofse Übereinstimmung, dafs 
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all diese Schwierigkeiten eine praktische Losang dann zulassen, 
wenn man einfach die Wirklichkeit eines mehr oder minder auto- 
nomen Ich als eine regulative Hypothese annimmt und darauf 
weiterbaut, indem man vielleicht mit Froschammer festhält, 
dafs der Geist nach innen, in die Tiefe, frei und einheitlich wächst, 
entsprechend dem ganzen Weltprozesse, der durch uns zu Handlung 
und Geschichte wird. Die Sinnesregionen des Gehirnes scheinen 
mit dem motorischen Bezirk besser verknüpft zu sein als unter- 
einander und finden durch ihn die Einheit, welche ihnen bei einem 
unthätigen Leben fehlt. Wenn die Menschen der Neuzeit sich in 
einer wachsenden Gefahr des Untergangs befinden, sobald das 
Leben zu einem Zustand der Thatenlosigkeit wird, und wenn das 
Ich, wie Hirth glaubt, blofs eine biologisch nützliche Illusion 
ist, welche uns in Wirklichkeit das Mosaik unserer Ichsynthese 
fester verbinden hilft, so ist es wenigstens eine platonisch „noble 
Lüge" und sollte uns vor Unbeständigkeit und Laune, Mangel an 
Lebenszweck und verwandten Gefahren des praktischen Lebens 
schützen, neben denen die gröfsten Ketzereien über die ontologische 
Natur der Individualität ebenso bedeutungslos sind wie die allo- 
tropischen Erörterungen, ob die Hiade wirklich von Homer oder 
von einem anderen gleichen Namens geschrieben wurde. 

Zeigen nicht thatsächlich die obigen Klassifikationen der kind- 
lichen Ideen über die Seele — abgesehen von der philosophischen 
Neigung, sie in einer Weise zu substanzialisieren, welche, wie die 
psychologischen Forscher klar beweisen, Erscheinungstheorien zu- 
strebt — , dafs gerade so, wie gewisse Formen der Naturverehrung 
bei Kindern den Weg für eine höhere Religion in späterer Zeit 
vorbereiten, auch ein würdevoller und modifizierter epikureischer 
Materialismus auf einem gewissen Anfangsstadium des Denkens 
die beste Grundlage für die Vorstellung von der Seele, der Un- 
sterblichkeit und sogar von Gott sein kann, während er als Ab- 
schlufs desselben schlecht und verderblich ist? Darum sollte für 
die Pädagogik des Ichs dieser Materialismus auf die obige Dis- 
kussion der rohen Seelenvorstellungen der Kinder und Wilden 
folgen. Zum wenigsten ist er besser als eine seelenlose oder epi- 
phänomenale Psychologie. 

Vn. Gewisse philosophische Jäegungen beginnen im Leben oft 
schon sehr frühzeitig, indem mehr oder minder automatisch oder 
träumerisch die Frage nach dem Wert (a) der Sinneseindrücke 
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aufgeworfen wird. Viele beschreiben ans ihrer eigenen Jugendzeit 
oder von bekannten Kindern plötzliche Ausbrüche von Fragen« 
ob das Fenster, der Baum, die Hand u. s. w., die jetzt betrachtet 
werden, wirklich sind. „Sehen Sie das wirklich?^ „Ist es wirklich 
oder träume ich nur davon ?^ Manche G-egenstände erscheinen 
plötzlich fremd, seltsam, sonderbar, und die Kinder zwicken sich 
manchmal selbst, um sich zu vergewissem, ob sie noch wach sind. 
Diese Erfahrung ist am häufigsten beim Gesichtssinn und am 
seltensten beim Tast- und Geschmackssinn , tritt aber öfter beim 
Gehörssinn auf. «Wie weils ich, dafs die Gegenstände nicht blofser 
Schein sind?^ Diese Erfahrungen rühren wahrscheinUch her von 
einem Empfindungsphänomen, vielleicht von irgend einem vorüber- 
gehenden funktionellen Loslösen von den motorischen oder reaktio- 
nären Zentren, und dies veranlafst die Frage, welche auf die ganze 
sichtbare Welt ausgedehnt werden kann. Es wird die Wirklich- 
keit der Sonne, des Mondes, der Sterne, des Firmamentes, der 
Wolken, der entfernten Hügel bezweifelt und ein Beweis dafür 
gefordert. Die Kinder blicken oft sehr fest und zuweilen fast 
verwirrt auf die Gegenstände, vielleicht mit weit geö&eten Augen 
und zugehaltenen Ohren oder beiden zugleich, als ob sie die Be- 
ständigkeit der Empfindungen prüfen wollten. Werden Brillen 
zum erstenmale geixagen oder die Dinge durch farbige Gläser 
betrachtet, so tritt dieser primitive Skeptizismus zuweilen zuerst 
auf. Diese Betrachtungen kommen oft im Zustand der Träumerei 
oder müfsiger Beschaulichkeit. Das jugendliche Nachdenken zeitigt 
oft ganz phantastische Zweifel über die Welt oder die Dinge 
überhaupt. Der Geist sieht Gespenster und Spu^ anstatt der 
gewöhnlichen Wirklichkeiten. Hypnotisierende Eindrücke sind 
dies aber wohl kaum; denn der Geist wird zuweilen durch die- 
selben sogleich zum lebhaftesten Interesse und zur gröfsten Thätig- 
keit erhoben. Es ist, als ob plötzlich eine Scheidung zwischen 
den Sinnen und dem Verstand einträte, der Sehapparat unge- 
wöhnlich objektiviert würde und das, was er vermittelt, schon von 
weitem der Untersuchung auswiche. Während die Sinne in einer 
normalen Weise thätig sind, sind sie zugleich reflexiver und auto- 
matischer als gewöhnlich. Vielleicht macht sich das Denken oder 
Fühlen jetzt zum ersten Male von den Sinnen unabhängig und 
zeig^ eine tiefere Realität, die intimer und innerlicher ist und die 
Gegenstände nur als Schatten erscheinen läfst. Wenn das zutrifft, 
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80 bezeichnen diese Erfahrnngen das schnelle Wachsen eines spon- 
taneren nnd lebendigeren Ichs, bis die Welt für einen Augenblick 
als Täoschnng oder leerer Wahn erscheint, nnd der Beweis 
Berkeleys ist vielleicht auf diese psychologische Entstehung 
oder diesen Ausgangspunkt zurückzuführen. Alle diese unsicheren, 
fluchtigen Betrachtungen erzeugen aber ein tieferes Ichgefühl, 
oder, sie sind diesem überhaupt zuzuschreiben. 

(b) Nicht minder häufig sind folgende, einer verwandten 
Kategorie angehorige Fragen: „Bin ich wirklich?^ „Lebe ich 
wirklich oder bin ich nur eine Puppe ?** »Was bin ich?" „Was 
bedeutet das, ich bin ein Ich?'' »Was thue ich, wenn ich denke, 
oder was ist das, was in mir fühlt, plaudert u. s. w. ?" „Was 
macht meine Seele und meinen Körper so verschieden?*' „Wenn 
Sie auch meine Hände tmd Füfse schlagen und verletzen, mein 
eigentliches Innere können Sie doch nicht treffen. '^ „Warum kann 
ich meine Gredanken nicht sehen, wenn ich meine Augen schliefse?' 
„Wie wird mein Seele aussehen, wenn ich tot bin?'' „Was ist 
das Ich, welches Sie nicht sehen können, wenn ich meine Augen 
schliefse, oder wenn ich meinen Kopf verberge, oder was ist es, 
das meine Beine gehen läfst?" „Was lernt meine Lektionen?" 
„Was bleibt mir während der Nacht, so dafs ich jeden Morgen 
unverändert bin?" „Warum bin ich derselbe, der ich schon als 
kleines Kind war?" „Was ist es, das in mir traurig, froh, 
glücklich ist?" „Warum thut es weh, wenn ich in meinen Finger 
schneide?" Viele berichten von sich selbst, dafs von Zeit zu Zeit 
irgend eines dieser Probleme sie vollständig einnahm, dafs sie von 
ihren Eltern keine befriedigende Antwort darauf erhielten, dafs es 
ihnen lästig, peinlich war und sie halb krank machte, solch auf- 
dringliche Fragen gar nicht los zu werden. Vielleicht bezeichnet 
dies den Beginn des eigentlichen Selbstbewufstseins, wenn das Ich 
sich zuerst flüchtig zeigt, dann aber gefühlt wird. Kein Bericht in 
unserem Repertorium zeigt eine Spur von Humes Skeptizismus, 
aber vom Ich wird angenommen, dafs es sowohl körperlich wie 
auch wirklich sei. Vielleicht sind jetzt neue Quellen innerer 
Energie und Spontaneität geöfßiet, und die Seele findet in ihrer 
neuentdeckten Unabhängigkeit des Ichs eine von Fichtes neuen 
Potenzen. Die Fähigkeit des Denkens, Fühlens und Wollens be- 
zeichnet in der Befreiung von der Knechtschaft der Sinne und 
ihrer Reflexe den Anbruch einer wirklichen psychischen Freiheit, 
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welche sich zaerst in diesen einfachen Hieroglyphen der Erfabmng 
kondgiebt. Auf jeden Fall bin ich überzengt, dafs es möglich ist, 
sich dem ganzen Problem der Erkenntnistheorie von einem neuen 
genetischen Standpunkt, auf den diese Erfahrungen hinweisen, zu 
nähern. 

(c) G-anz verschieden von beiden obigen Fragegruppen sind 
die häufigen Kinderfragen , welche auf die Möglichkeit eines 
Bewufstseins oder Ichs hinweisen , das von dem gegenwärtig 
existierenden sehr verschieden ist. „Bin ich selbst oder nicht?" 
„Woher kommt es, dafs ich bin, was ich bin?* „Warum bin ich 
nicht sie, oder warum ist er nicht ich?*' ,,Wenn ich nicht da 
wäre, wtlrde.dann ein anderer an meiner Stelle sein?" In vier- 
undfünfzig Berichten wird die Verwunderung darüber beschrieben, 
wie es gewesen sein würde, wenn der Vater, die Mutter oder beide 
jemand anders gewesen wären. „Wenn der Papa die B geheiratet 
hätte, wessen Mädchen würde ich dann gewesen sein?*' „Würde 
ich dann Locken haben ?^ „Würde ich anders fühlen, handeln, 
sehen, oder würde ich überhaupt sein?" Die Kinder leiden sehr 
oft jahrelang vielleicht im Stillen an der heimlichen Furcht, dais 
sie Adoptivkinder und die Eltern nicht wirklich die ihrigen seien, 
und erklären alle Ereignisse in ihrer Umgebung mittelst dieser 
Theorie , allen Versicherungen zum Trotz. Oft geben sie beim 
Spiele vor — zuweilen wochen- und monatelang — , jemand anders 
zu sein oder andere Eltern zu haben. „Welchen Namen würde 
ich haben, wenn C meine Mutter gewesen wäre?" „Würde ich 
im Himmel gewesen sein, oder wäre ich hinaufgegangen, ohne auf 
die Erde zu kommen, oder wäre ich überhaupt nicht gewesen?" 
Die Kinder fragen sich oft, ob wohl einer ihrer Bekannten eine 
Zeit lang an ihre Stelle treten oder mit ihnen zur Besserung der 
Lage tauschen würde. „Warum wurde ich nicht M (ein anderes 
Mädchen, das an demselben Tag geboren ist)?" Manche Kinder 
möchten in die Seelen anderer dringen, um zu sehen, wie es da 
aussieht, um Geheimnisse zu ermitteln oder um auch einmal anders 
zu sein. Manche bilden sich ein, irgend jemand sonst zu sein, 
um zu sehen, ob andere uns gegenüber so fühlen, wie wir ihnen 
gegenüber, um die Langweile zu vertreiben u. s. w. Sie möchten 
gerne wissen, wie es ihnen zumute wäre, falls sie ein Baum oder 
eine B.ose sein müfsten. Viele möchten eine Blume sein, und ein 
gewecktes Mädchen von vier Jahren glaubte, es wäre eine sprechende 
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Blume. NacHahmangen nnd sogar Personifikationen von Tieren 
sind noch häufiger. Ein fünfjähriges Mädchen z. B. ahmte 
ein Pferd beharrlich tagelang nach, andere Kinder wollen 
trinken wie eine Henne, eine Katze oder eine Kuh oder bestehen 
darauf, auf Eiern und mit den Hühnern auf der Stange zu 
sitzen, zu fliegen, bis sie sich nahezu einbUden, all das wirklich 
zu können. 

Die dramatische Leidenschaft ist bei den Kindern fast all- 
gemein. Sie ahmen alle Arten von Leuten und sogar Fehler 
nach. „Wollen wir Schwestern spielen^, sagten zwei Schwestern, 
als ob die Fiktion gröfseren Reiz habe oder vielleicht die Ver- 
wandtschaft noch mehr befestigen könnte. Es scheint, als ob es 
den Kindern bisweilen zuwider ist, ein Ich zu besitzen oder 
zu sein, als ob sie fühlten, dafs die Persönlichkeit nicht eine 
Wesenheit, sondern nur eine Erscheinung ist, und als ob sie sich, 
ehe sie die Kraft zur Entfaltung der Eigentümlichkeiten des Ichs 
erlangen, sträubten, das Gremeinsame der ganzen Gattung zu ent- 
wickeln, als ob sie eine Abneigung fühlten, ein blofser Vertreter 
eines Typus zu sein, und etwas von der erhabenen Unparteilich- 
keit der Natur und Philosophie erfahren möchten. Ein fünf- 
jähriges Mädchen kämpfte zuweilen mit dem Problem: „Bin ich 
nicht ein aufrechtstehender Hund?^ In ihren Spielen vertreten 
die Sander sogar einen Pfosten, eine Strafsenlateme, einen Felsen, 
einen Stuhl, einen Spiegel, einen Tisch, einen Baum u. s. w. Nur 
fünf Kinder behaupten, dafs sie lange willeuB gewesen sind, andere 
zu werden. Ein sechsjähriges Mädchen geriet in gröfste Auf- 
regung, weil es zu schrecklich wäre, dafs es nicht es selbst sein 
konnte und wollte. Sind die Kinder zornig oder wird ihnen irgend 
ein Wunsch nicht erfüllt, so wünschen sie oft, dafs sie sonst irgend 
jemand wären. Die Mädchen möchten meistens Knaben sein und 
hoffen oft, es zu werden, wenn sie einmal älter sind, oder auch 
sie fürchten sich, Knaben zu werden. Andere Kinder haben abends 
grofse Angst, dafs sie am Morgen als jemand anders aufwachen 
würden; wieder andere leiden in hohem Grade unter der Furcht, 
dafs sie die Sinne verlieren, Idioten oder geisteskrank werden 
könnten. Wenn auch besondere Züge, Eigenschaften, die Erziehung, 
der Greist, der Magen, die Kenntnisse, die Musik, die Talente, die 
Veranlagung, der Reichtum und die Verhältnisse anderer sehr 
häufig Gegenstand der kindlichen Wünsche sind, so sind doch die 
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meisten Kinder froh, dafs sie gerade sie selbst sind und wollen nicht 
wirklicli in irgend einen anderen umgewandelt werden, insbesondere 
nicht in gewisse Personen, denen sie abgeneigt sind. „Ich bin 
froh, dafs es mein Papa war, der mich schon vor anderen gefanden 
hat; denn diese hätten mich vertauschen können.* „Sie wünschten 
sich einen Knaben, wnfsten aber nicht, dafs ich es würde', sagte 
ein vierjähriger Knabe. „Was war ich, ehe ich auf die Welt 
kam?*' „Waren die Dinge dieselben, ehe ich geboren wurde, und 
werden sie dieselben sein oder überhaupt noch da sein, wenn ich 
gestorben bin?" „Was würde sein, wenn ich nicht geboren worden 
wäre?" „Woher kam ich?** „Warum sind wir auf der Welt?" 
„Werden die Dinge bleiben, wenn ich alt bin?" »Wer ist Gott, 
und warum machte er Seelen und gab uns Gredanken und über- 
wacht uns bei deren Grebrauch?" 

Diese Erscheinungen sind schwer zu erklären, zeigen aber, 
dafs die Elindheit generisch ist und viele Arten der Persönlichkeit 
und des Bewufstseins verspricht oder erwarten läfst, ehe die 
Schatten des Grefangnisses sich auf sie senken. In Bezug auf die 
Sonderexistenz tritt nun eine Spur von Pathos, wenn nicht der 
Ungerechtigkeit zutage. Die individuelle Erfahrung ist so ein* 
seitig, so beschränkt — die Vererbung mit ihren unbestimmten 
zahlreichen vorelterlichen Reminiscenzen ist stärker als jede 
Äufserung individuellen Lebens oder eines einzelnen Geistes — , 
und das häufige Gefühl, etwas Aufsergewöhnliches oder Besonderes 
zu sein, beweist nur, dafs das, was wir Bewuistsein nennen, ein 
Nichts oder blofse Einbildung ist, und dafs es eine gröfsere un- 
bewufste Existenz, eine natura tum nahirata der Seele, giebt, welche 
verurteilt ist, ein dunkles Grebiet zu bleiben, weil das Licht, 
welches das Ganze einigermaisen erleuchten könnte, auf irgend 
einen bestimmten Teil konzentriert werden mufste, und weil der 
Persönlichkeit infolgedessen Schranken gesetzt sind. Der Lebens- 
trieb kann fast zum Wissensdurst werden, der erfahren möchte, 
was in anderen Köpfen wie auch in unserm eigenen vor sich geht. 
Wir möchten gerne Bürger aller Zeiten und aller Grade der Exi« 
stenz und Beobachter anderer Seelen vom inneren Standpunkt ihres 
eigenen Bewufstseins sein. Der offene, innige, soziale Verkehr, 
durch den wir mit Hilfe der Fragebogenmethode u. s. w. die Er- 
fahrungen anderer kennen und verwerten lernen, verdankt einen 
Teil seines Reizes dem Verlangen nach der möglichst breiten Er- 
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fahrnngsgrandlage und nach der allseitigen Berührung mit dem 
Lehen. 

(d) Eine andere kindliche Anschauung bezieht sich auf eine 
gewisse Zweiteilung der Seele. Manche Kinder fühlen, sobald sie 
weinen, Mitleid mit sich selbst, laufen zum Spiegel, um sich zu 
überzeugen, wie sie aussehen, und während eines heftigen Kummers 
haben sie für sich selbst die gröfste Teilnahme, bedauern sich 
selbst, wenn sie zornig sind oder Schmerzen haben, sympathisieren 
sogar mit ihren Launen und versuchen sich selbst zu trösten, 
wenn sie ärgerlich oder verdrieislich sind, indem sie, weil sie 
leiden, in sich gleichsam eine andere Person bedauern. Viele 
Kinder streicheln und tätscheln sich selbst, reden sich selbst mit 
Kosenamen an, als ob sie sonst irgend jemand wären, dem sie 
MiÜeid schuldig sind. Andere Eänder, insbesondere Mädchen, 
bilden sich bei Ermüdung oder Übelkeit gerne ein, dafs sie immer 
schwächer werden, gleich einer Blume dahinwelken, indem sie sich 
in einen Schwall von Selbstgefühl ergehen, von Freunden, die nur 
in ihrer Einbildung bestehen, aufrichtig bedauert werden und sich 
trösten, wenn sie wahrnehmen, wie ihre Augen sich beim Weinen 
röten und wie schlecht ihr Aussehen ist. Andere wieder suchen 
sich dadurch zu helfen, dafs sie sich Katschläge erteilen oder die 
Ursachen vorhalten oder sich selbst als abscheuliche oder schänd- 
liche Dinger bezeichnen; andere bilden sich ein, aus guten und 
schlechten Ichs zu bestehen, welche sich streiten, verhandeln und 
um die Herrschaft ringen. Auftritte und sogar Verhöre erstehen 
in der Einbildung der Kinder, wobei diese selbst der Richter ist, 
vor welchen die guten und schlechten Ichs den Fall bringen. „Ich 
bin hingegangen, obwohl es mir verboten war, und ich freute 
mich darüber, aber ich fühlte das unrecht ; daher müssen zwei Ich 
in mir sein.*' Zwiegespräche und Selbstgespräche, die oft auf- 
regend sind und manchmal zur Grewohnheit werden, kommen vor. 
Insbesondere diskutieren die Landkinder zuweilen mit sich selbst 
über die Natur und über ihre eigenen Stimmungen; sie plaudern 
mit den Winden und Bäumen xmd bilden sich Antworten ein, 
führen leise Zwiegespräche zwischen ihren eigenen Wünschen und 
den abwesenden, jedoch im Greiste vorgestellten Eltern oder dem 
Grewissen, und schlagen sich zuweilen selbst, wenn der Streit 
hitzig wird. Einige Kinder bezeichnen ihre bösen Begierden als 
Satan ; waren sie ungehorsam, so schütteln sie sich, um ihn heraus- 
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zubringen n. s. w. Sogar kleine Kinder schreien oft heftig, blicken 
aber verstohlen auf, um zu sehen, ob sie ihren Zweck erreichen; 
sie schreien, um irgend etwas zu bewirken, beruhigen sich aber 
unglaublich schnell und spielen vergnügt, sobald sie sich allein 
im Zimmer sehen. Solche Erscheinungen sind zweifellos haupt- 
sächlich ein Ausflufs des sozialen Selbstbewnfstseins und gehören 
zu den ersten Formen desselben. Das wirkliche Kind bildet die 
eine Partei, und der Wille oder das Gebot der Eltern oder der 
Standpunkt des interessierten oder auch des gleichgiltigen Zu- 
schauers ist die andere Partei. Manche dieser Erfahrungen weisen 
fast auf die ersten Aufserungen einer Art kategorischen Imperativs 
hin, wenn Kants Ausdruck wirklich die richtige Bezeichnung 
für das erstehende Grewissen ist; andere dagegen beziehen sich 
auf einen oder mehrere erdichtete Kameraden. Diese Fälle sind 
aber nur Übertreibungen der Vorstellung von einem Doppel- 
wesen. 

(e) Stärker vielleicht als irgend eine der obigen Neigungen, 
stärker als der zuweilen halb krankhafte Eifer des Fragens über 
Gott, über das Entfernte und Unendliche in Zeit und Raum, 
welches die Kinder zur Annahme bringt , dafs sie die Welt ver- 
lassen mülsten, und sie befürchten läfst, dafs sie da aufwachen 
und sein werden, wo weder Erde noch sonst etwas ist, stärker 
als das Zurückgreifen der Seele nach ihrem eigenen Beginn und 
ihrer Ursache ist das allgemeine Streben nach der Reife, welches 
jedes Kind in seinen Spielen und Gedanken zur Vorwegnähme des 
späteren Lebens drängt. Die Kinder bilden sich ein, „Erwachsene" 
zu sein , und ahmen diese in Kleidung , Manieren , im Gespräch 
nach, entscheiden sich ohne eigentlichen Grund für irgend einen 
Beruf, bis es scheint, als ob die Ansicht, welche Groos vertritt, 
richtig wäre, nämlich dafs die meisten Spiele der Kinder eine 
Vorübung für die Thätigkeiten des späteren Lebens sind, und 
dafs dies die Hauptbeschäftigang und der Zweck der Kindheit isl 
Sie wollen Lumpensammler sein, um grofse Glocken zu haben, 
Dienstmänner oder Kondukteure sein, um alle Tage fahren zu 
können, Kaufleute sein, um recht viel Kandiszucker zu haben, 
Lehrer sein, um auf die Wandtafel schreiben zu können, Putz- 
macherinnen sein, um die schönsten Hüte zu haben, Zinngiefser, 
Milchmänner, Gastwirte sein, um reich zu werden, ein Trommler, 
Laufbnrsche u. s. w. sein, weil irgend ein Bekannter das ist. 
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Andererseits aber treten die Schranken der Grroos' sehen Theorie 
bei einer grofsen Klasse von Spielthätigkeiten , welche die mdi- 
mentären psychischen Organe zu üben nnd ihnen den nötigen 
Antrieb znm Verschwinden vor Erlangung der Keife zu geben 
scheinen, leider offen zu Tage. 

Wenn irgend ein Sinneseindruck als solcher anfgefafst wird 
— was gewohnlich durch die Erinnerung an einen Gegenstand 
geschieht — , so tritt die erste Einstülpung des inneren Ich auf. 
Ohne die in den spontanen Erinnerungen gezeigte Wieder- 
erweckungsfahigkeit würde das Selbstbewufstsein im erkenntnis- 
theoretischen Sinne entweder gar nicht entstehen oder lange 
hinausgeschoben werden. Dies geschieht in den verschiedenen 
Sinnesgebieten, wo die Spuren früherer Empfindungen zu einem 
Vorrat gesammelt und nach der Ähnlichkeit durch jene Kräfte 
geordnet werden, welche mit den von Maxwell als „Auslese* 
Dämonen^ bezeichneten verwandt sind. Wir sind bereits auf 
dem Wege von Locke s erster Erkenntnisquelle zur zweiten, 
nämlich von der Empfindung zum Denken. Dieser verwickelte 
Prozefs wirkt in jedem Sinneszentrum und wird das innere Ich 
allmählich aus dem Körper herausschalen, wie die oben beschriebene 
kindliche Erfahrung den durch die Haut begrenzten Körper von 
den Eindrücken der Aufsenwelt, in welcher er zuerst eingebettet 
war, loslöste. Femer werden durch jedes nach aufsen führende 
Zentrum motorische Bilder gesammelt. Anfangs ist die innere 
Wahrnehmung ein dunkles Schattenreich; die Schatten nehmen 
jedoch allmählich Wirklichkeit, Gtestalt, Farbe, Bewegung an und 
können mit den Empfindungen selbst verwechselt werden. Dieses 
nach innen gekehrte, gastrula-ahnliche Stadium des Denkens äufsert 
sich oft durch das, was unverständigen nnd moralisch bigotten 
Eltern und Lehrern als Lügen erscheint. „Ich sah tausend Bären 
und Tiger in unserem Garten^ bedeutet ein sinnliches Bild fülr 
viele solche Tiere, das im Greiste klar und zum ersten Male ohne 
korrespondierende Gegenstände auftaucht, während sich das Kind 
allmählich bewufst wird, dafs es in seiner Phantasie alle möglichen 
Menagerien herumtragen kann und von den Sinnen unabhängig 
wird. Vielleicht lernt es auch in der Besorgnis, beim Selbst* 
gespräch belauscht zu werden, den Unterschied zwischen Sprechen 
und Denken kennen, trennt seine geistigen Vorgänge von den Muskel- 
formen des Ausdrucks und erwägt unausführbare Handlungen*; 

HtU, Beltrif«. 21 
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denn die Unterdrückung erregt die Subjektivität. Diese Lügen 
der Sinne repräsentieren ein ganz bestimmtes Stadium der geistigen 
Entwicklung, auf welches wir zurückkonmien werden, weil die 
Fähigkeit, mit diesen zu spielen und zu arbeiten, die G-renze zwischen 
der tierischen und menschlichen Seele zu bezeichnen scheint. Das 
Aufsere lernen wir durch das Innere kennen ; es giebt eine Wahr- 
nehmung der Produkte früherer Wahrnehmungen. Das Kind überläfst 
sich nicht länger mehr vollständig und mit ganzer Selbstvergessenheit 
der objektiven Welt, sondern zieht sich allmählich etwas zurück, 
sogar von seinem eigenen Körper, der nun nicht mehr als ein Teil 
oder wenigstens nicht mehr als das Granze des Ich aufgefalst wird. 
Wie also das Selbstbewufstsein aus dem ObjektsbewuTstsein 
und die Apperzeption aus der Perception langsam entsteht, anstatt 
in den niederen Regionen der sinnlichen Bilder zu verweilen, so 
kann der Wissensdrang nach einer Kenntnis der Kenntnis streben, 
welche zu einer höheren Potenz erhoben und in den Strudel der 
dunklen, aber verderblichen Lehre von dem alleinigen Dasein des 
Ich gezogen wird, die einer Verkapselung gleicht, aus welcher die 
Seele sich nicht mehr befreien läfst. Es kommt gar nicht darauf 
an, wie viele gleich gute Wege für das Entrinnen aus dem 
Agnostizismus empfohlen werden ; denn in dem Mafse als die Welt 
nur als mein Begriff erscheint , wird jede Willens- oder Gemüts- 
reaktion darauf für unwirklich gelten. In der spekulativen Psycho- 
logie geht ebenso wie in der Psychopathologie der Gröfsenwahn 
mit der fortschreitenden Paralyse parallel. Fichtes wohlbe- 
kanntes, aber einzigartiges und unvergleichliches Romantisieren 
mit der Ichvorstellung durch Anthropomorphisierung des Weltalls 
in ein absolutes kosmisches Ich — dessen Natur es ist, sich selbst 
als Wesen zu setzen, dessen „ich bin*' die einzige mögliche That 
oder Handlung darstellt, zu dem jede Objektivität nur seine eigene 
reduzierte Thätigkeit ist und das durch moralische, wiederholte 
Behauptung vernichtet und zerstört werden mufs — kann den 
Gesundesten von uns berauschen; wir dürfen uns aber der ver- 
derblichen Fruchtbarkeit des Titanismus nicht willenlos überlassen 
und müssen den Versuch machen, unsere winzigen Ichs zur Gott- 
ähnlichkeit dieser Art emporzuheben. Das G-egebene, das Vor- 
gestellte , das Wiedervorgestellte u. s. w. , mag das nun noch so 
weit und über noch so viele übereinander gelagerte J a c k s o n'sche 
Stufen, welche die Zukunft vielleicht noch erfindet, hinaus fort- 
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gesetzt und zu einer noch so hohen potentiellen Kenntnis erhoben 
werden, kann nnr eine praktische Bedentnng haben. Wir sollen 
das Ich nicht in seine Wiege zurücktreiben, ibm nicht die änfsere 
und dann die innere Bekleidnng durch irgend eine Möglichkeit 
wegnehmen, damit es sich auf diese Weise, wie Tertullian es 
wollte, schliefslich immer nackt, rein, frei, als ein köstlicher Kern 
zeigt, der aus seiner letzten Hülle vollständig herausgeschält ist. 
Wenn wir mit Schelling eine Identität zwischen Subjekt und 
Objekt oder gar eine Hegel'sche Aquipollenz annehmen, so ver- 
leumden wir die wahre Natur des Feuerteilchens in uns, welches, 
als ob es der Höhepunkt des Biologos selbst wäre, in keiner der 
von ihm geschaffenen Formen ausgedrückt wird, dessen Wesenheit 
aber im Erschaffen besteht und das die einzige reine Handlung 
ist. Die Aufmerksamkeit drängt sich durch ihre Spontaneität von 
Punkt zu Punkt ein, und was das loh gewesen ist und gethan 
hat, das ist nur die Einleitung zum Kommenden. Ob das Ich 
immer nur etwas Gefolgertes bleibt oder sich in irgend einer weit 
entlegenen Apokatastasis objektiviert — welcher Zustand für die 
Mystik, die in seiner Beschreibung schwelgte, Bedeutung hatte — , 
Bcheint äufserst unwahrscheinlich, weil in der Ökonomie der Natur 
das Bewufstsein immer nur entweder hilft oder leitet, und das 
Automatische stets darüber hereinbricht. Die Idee eines Zentnuns 
oder eines Zustandes für jedes Bewufstsein — wie wir diesen 
vielgestaltigsten aller Ausdrücke verstehen, ob nun als ein 
Wesen, das gleichzeitig alles kennt und alle Einzelheiten des 
Weltalls bei der Durchführung einer wohl überlegten Politik 
lenkt, oder als monadische Seelen, von denen jede im Kleinen sein 
eigener Grott ist und das ganze Weltall wiederspiegelt — ist ein 
Traum eines Lotusessers, das Paradies eines Narren; denn sie 
opfert die Natur — ob nun die menschliche oder die gottliche — 
dem Verstand. Schliefslich kann die Selbstbeobachtung niemals 
das Problem des Ich lösen. 

Vni. Der Einflufs anderer Ichs ^uf unser eigenes Ich beginnt 
bei den Geheimnissen der Vererbung und nimmt während der 
Schwangerschaft eine objektivere Form an. Ob die Bewegungen 
der Mutter gelassen oder plötzlich und heftig sind, das wird auf 
Körper und Seele des neuen Lebens, welches sie trägt, registriert, 
geradeso wie die Planchetto jede Veränderung in der Spannung 

der Armmuskel aufzeichnet; eine Mutter, welche am meisten auf 
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sich selbst bedacht ist, thnt das Beste für ihr werdendes Eönd. 
Wenn nach der Geburt ihre Bewegungen nicht länger mehr durch 
ein flüssiges Medium hindurch wirken, so bilden ihre Berührungen, 
Elapse, Liebkosungen, der Akt des Stillens u. s. w. eine Zeit lang 
die Hauptveränderungen der Aufsenwelt des Kindes. Höchstwahr- 
scheinlich bedeutet die während der ersten Lebenswochen erfolgende 
Wiedererkennung des mütterlichen Gresichtes, welche viele unserer 
Berichte, gleich Fröbel, als ein Ereignis von grofser Deutlich- 
keit und Wichtigkeit hervorheben, den Anfang des sozialen Be- 
wufstseins im Kinde. Das Kind wird mit der Fähigkeit, kräftig 
zu schreien, geboren, aber die Fähigkeit des Lachens tritt nur 
ganz allmählich und später auf, und oft ist es diese Wieder- 
erkennung, welche das erste Lächeln verursacht und das Kind so 
aufregen kann, dafs es sich vor Freude windet. Über dieses Er- 
eignis liefse sich leicht spekulieren oder dichten. Zuerst fühlt 
sich wohl das Kind vermittelst seines eigenen rudimentären 
BewuTstseins einsam, allein im Weltall, jetzt aber leuchtet das 
erste „Du^ aus der Leere unbestimmt auf. Möglicherweise ist 
auch dieser Augenblick die Greburtsstunde für die Welt der Objekte,, 
von denen das mütterliche Gresicht „Verheifsung und Kraft" ist^ 
von diesem als einem Ausgangsmerkpunkt entwirft der kindliche 
G-eist langsam die Eindrücke anderer Ichs, wenn nicht sogar der 
Dinge u. s. w. Auf jeden Fall ist es das Auge, welches vor allem 
fesselt , und wiewohl jemand anderer schon vorher namentlich 
durch den Tastsinn entdeckt worden sein mag, so sind doch nur 
erst dieses Auge und G-esicht dem Blick bekannt. Die Sympathie 
ist nun erwacht; die Liebe hat ihren G-egenstand; die dabei in 
Betracht kommende Wiedererkennung bezeichnet die erste bewufste 
Erinnerung als einen Akt der Freude neuer und einziger Art. 
Das Kind macht den Anfang mit Gesicht und Brust der Mutter 
und grenzt dann langsam deren Körper ab, obgleich es ihre Augen 
und vielleicht den Mund, die Haare u. s. w. zuerst nicht bemerkt; 
es beobachtet seine eigenen Hände, Füfse und Ohren vor denen 
der Mutter und erlangt auch von seinen eigenen inneren Organen 
und Vorgängen zuerst Kenntnis ; die oben beschriebene instinktive 
Vergleichung grenzt zuerst Stück für Stück sowohl sein körper- 
liches ,ein anderer« wie auch sein körperliches Ich ab. 

Inzwischen nimmt die Mutter die verschiedensten Handlungen 
am Kinde vor. Ihr Gesicht wird mit vielen Berührungen, Lauten 
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und Bewegungen verknüpft, welche die Matter zur Qaelle eines 
grofsen Teiles jener Veränderungen machen, die im geistigen 
Horizont des kleinen Kindes möglich sind. Sie ist es, die das 
Kind vom Hunger zur Sättigung, von der Kälte und Nässe zur 
Wärme und Trockenheit, von der einen Haltung und Lage in eine 
andere bringt; ihre Anwesenheit bedeutet alle mögliche Lust und 
ihre Abwesenheit allen möglichen Schmerz. Das Gefühl, auch 
nur einen Augenblick allein zu sein, bedeutet Jammer und Höllen- 
pein. Die Mutter ist die göttliche Vorsehung des Kindes, von der 
es absolut abhängig ist. Wenn sie es unterläfst, sich auf diese 
Weise im wachsenden sozialen Bewufstsein des Kindes zum leuch- 
tenden Brennpunkt zu machen und ganz so zu sein, wie eine gute 
Mutter seia kann und soll, so wird die Persönlichkeit des Kindes 
viel weniger vollkommen und einheitlich werden und weniger fähig 
sein, die göttliche Persönlichkeit im Herzen des Weltalls zu ver- 
ehren, deren Platz sie in der Seele durch ihre eigene schafft, fast 
ebenso, wie das hölzerne Modell die Matrize hervorbringt, in 
welche man später das Erz gielSst. Eine Zeit lang verkörpert die 
Mutter für das Kind die ganze übrige Welt, die göttliche und 
die menschliche. Sie vertritt die menschliche Gesellschaft, und 
von ihr aus werden alle anderen Personen kennen gelernt und 
unterschieden. Auch diese wirken auf den Geist des kleinen 
Kindes, wie sie es that, zuerst Augen und Gesicht, indem die- 
selben platonische oder Engelsköpfe suggerieren, und werden am 
Körper langsam bestimmt, wie es bei ihr geschah. 

Femer wird das Benehmen des gutgelaunten Kindes durch 
seine Beziehung zur Mutter beeinflufst. Es thut schon frühzeitig 
alles, worüber sie lächelt, und vermeidet alles andere, als ob es 
seine einzige Pflicht wäre, ihre Neigungen und Wünsche zu er- 
raten und zu befolgen. Die kindliche Natur wendet sich nicht 
nur dem Sonnenschein der mütterlichen Gunst zu, sondern ent- 
faltet sich auch im Verhältnis zu demselben. Dem kleinen Kinde 
gefallt alles, worüber die Mutter lächelt, sogar jeder Spafs; es 
blickt vom Spiele auf, um die Auüserungen ihres Beifalls zu be- 
obachten und zu studieren. Zeigt sich die Mutter glücklich, wenn 
das Kind brav ist, und wird sie etwas verstimmt, sobald es un- 
artig ist, so wird das normale Kind das Buchte ebenso sicher 
wählen als die Freude daran mit der Lebenskraft wächst. Eben- 
sowenig es ihre Furcht beeinflussen kann, sollte es ihren Unwillen 
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beeinflossen können, aber auf ihre Liebe kann es wirken, und 
wenn diese stark und tief ist, so wird der Grehorsam, schon bevor 
das Kind viel von der Sprache versteht, ihm ein Instinkt sein. 
Die Mutter ist auch das erste Muster und Beispiel für das Eind 
und das Modell für zahlreiche bewufste und unbewufste Nach- 
ahmungen. Ihr Rhythmus der Bewegung, der Betonung und 
Stimmmodulation ist ansteckend. Ist sie still, ernst und ruhig 
oder reizbar, überspannt, erregbar und nervös, so ist es auch daa 
Eind. Ist sie glücklich, heiter und zufrieden oder mürrisch, 
krankhaft, unzufrieden und bekümmert, so spiegelt sich jede dieser 
Stimmungen auch im Einde wieder. All diese und zahlreiche 
andere Einflüsse, welche von der Mutter ausgehen, wirken auf die 
Anfange der Grewohnheiten, auf das Ernährungs- und Bewegungs- 
system, auf den Wechsel zwischen Schlaf und Müdigkeit u. s. w.^ 
und dieselben sind nicht nur selbst unveränderlich, sondern sogar 
die Bedingung für jeden späteren Aufbau. 

Wie jedoch ein neuer Planet allmählich von einer Zentral* 
sonne abgestofsen wird, sich selbst nach und nach in eine Himmels- 
sphäre versetzt, eine Bahn findet und dann eigene Lebensformen 
entwickelt, so erhebt sich auch die Seele des kleinen Eindes lang- 
sam zur Unabhängigkeit; wie aber der Planet aus dem Stoff der 
Sonne geschaffen wurde und der Schwerkraft niemals entrinnt^ 
so steht auch die Seele des Eindes immer unter dem Einflüsse 
dessen, was die Mutter ihr war und für sie that. Das reizende 
Einderspiel Guck-Gruck tändelt mit Eindrücken momentanen Da- 
seins ohne sie. Die Furchtsamkeit, die Ermüdung oder das Wohl- 
befinden der kleinen Einder auf einer gewissen Altersstufe wird 
verändert im umgekehrten Verhältnis zum Quadrat der Ent- 
fernung von der Mutter, in welcher die Einder getragen, gelassen 
werden , kriechen oder gehen können , bis das unvermeidliche Ge- 
fühl der Verlassenheit oder die Furcht des Verlorenwerdens sie 
überwältigt. Andere Familienglieder werden auch allmählich in 
der Entwicklung des sozialen Bewufstseins des Eindes immer 
stärker hervortretende Faktoren. Für die Landkinder ist der 
Abstand zwischen der Familie und Fremden mehr ausgeprägt als 
für Stadtkinder; denn erstere sind in ihren Jugendjahren selbst 
mehr abgeschlossen, wie auch ihre Familien engere Grenzen und 
stärkere Anziehungspunkte haben. 

Bald entwickeln sich zwei Neigungen : die eine ist zentripetal, 
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weil sie das Kind za seinem eigenen Heim, dessen Herz die Mutter 
ist, hinlenkt, und die andere ist zentrifugal. Das Heimweh und 
die Leidenschaft für neue Umgebtmgen und Gesichter, welche 
z. B. im Landstreichen und dem Auswanderungstrieb iUustriert 
wird, kämpfen oft mit einander. Manche Kinder wandern fort, 
um sich in der weiten Welt zu ergehen, und lassen alles ohne 
Furcht oder Zagen hinter sich, während andere in gleich abnormer 
Weise sich fürchten, von den wohlbekannten Gresichtem getrennt 
zu werden. Vielleicht als Nachhall des alten Krieges aller gegen 
alle in dem langen und bitteren Kampf ums Dasein werden alle 
Fremden, insbesondere jene mit auffallenden Kleidern, Zügen, 
Manieren u. s. w. , auf einer bestimmten Altersstufe mehr oder 
weniger gefürchtet, wiewohl ungleich stark oder lang anhaltend 
bei den verschiedenen Kindern. Eine äufsere Grenze der sich aus- 
dehnenden sozialen Neigung, welche sich von der Mutter aus nach 
allen Bichtungen hin verzweigt, wird für die meisten Kinder durch 
mifsgestaltete oder farbige Menschen, auch durch Polizisten, Soldaten, 
Landstreicher, den Arzt, Kohlenmann, Lumpensammler u. s. w., 
welche sie fürchten, bezeichnet. Zwischen dem Wohlbekannten 
und dem Unbekannten und Gefurchteten liegt das weite Feld, auf 
dem die sich ausdehnenden sozialen Neigungen wie Liebe, welche 
sich langsam erweitert, um die Menschheit und die Natur in ihren 
verschiedenen Formen zu umfangen, und Neugierde, welche alles 
sehen, fühlen und wissen möchte, sich begegnen und sich mit den 
tieferen Gegenströmungen vorelterlicher Furcht mischen und in 
der Gehirnzelle, den Nerven und dem Pulse wie auch in der Seele 
Wirbel und Strudel erzeugen. Bei manchen Kindern herrschen 
diese Gegenströmungen vor; darum sind sie so schüchtern, scheu 
und furchtsam, dafs sie aus lauter Verlegenheit und Verwirrung 
vor Fremden nichts thun können. So günstig die Aufmerksamkeit 
von Bekannten für die Handlungen und die Persönlichkeit solcher 
Kinder ist, so sehr vermag die Gegenwart Fremder, die Kinder 
als Schauspieler hervortreten zu lassen oder ihre Schüchternheit 
zu erregen; betrachtet zu werden ist ebenso peinlich wie vor ein 
Publikum gestellt zu werden. „Es soll niemand zuschauen^, kann 
man oft hören, wenn etwas ausgeführt werden soll; denn ein 
starres Anblicken, wenn es auch weder der „böse Blick", ist noch 
unbeobachtet geschieht, um jemand nach dem herrschenden Aber- 
glauben zum Umdrehen zu veranlassen, erregt doch bei Kindern 
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ein peinigendes Selbstbewufstsein oder Arger und wird ja auch von 
Erwachsenen oft als Beleidigung aufgefafst. Andere Kinder da- 
gegen sind gerne der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und thun 
irgend etwas, um dieselbe auf sich zu lenken und festzuhalten; 
sie werden durch dieselbe angetrieben, sich mit allem zu brüsten, 
werden durch die Schmeichelei verwöhnt und sind ohne dieselbe 
träge. Die Sucht, sich interessant zu machen und andere zu 
Beifallsäuiserungen zu zwingen, macht die Kinder kühn, eitel und 
affektiert, gleich Greorge Eliot, welche im Alter von vier Jahren 
mit grofser Wichtigkeit Klavier spielen wollte, sobald sie jemand 
dazu aufforderte, oder sich den Dienstboten gegenüber für eine 
groise Musikerin ausgab; es weist dies jedoch auf ein grofses 
soziales Gefühl und eine hervorragende soziale Befähigung hin. 
Solche Kinder verlieren wahrscheinlich das natürliche G-leich- 
gewicht zwischen Liebe und Furcht, welches die psychische 
Spannung verleiht, die nach ihren verschiedenen Graden und 
Formen als Schüchternheit, Bescheidenheit, Achtung, Ehrfurcht, 
Fügsamkeit u. s. w. bezeichnet wird, was alles Aufserungen der 
Furcht sind, die abgeschwächt und auf verschiedene Weise ge- 
mildert und gemischt ist. Der Höhepunkt des sozialen Vergnügens 
liegt da, wo irgend ein sich ausdehnender Impuls gerade einen 
neuen Sieg über die Furcht davongetragen hat und dem Fremden, 
dem Monitor, dem Lehrer u. s. w. immer mehr Vertrauen ent- 
gegengebracht, den Personen mit entschiedenem oder überlegenem 
Benehmen, dem Kritiker und Feind dagegen Trotz geboten wird. 
Es mag sich dabei plötzliches Erröten, Zittern und sogar Un- 
sicherheit zeigen, aber das Ich wächst mit jeder derartigen 
Erklärung *). 



*) J. M. Baldwin (Die Entwicklung des Geistes beim Kinde und bei der 
Rasse; Übersetzt von Dr. A. E. Ortmann; S. 137 f.) glaubt, dals es drei Stadien 
der Schüchternheit gebe : das erste Stadium, welches die primäre oder organische 
Schüchternheit zeigt, tritt im ersten Lebensjahre auf und bezeichnet die Haltung 
des Elndes gegenüber Fremden; das zweite Stadium weist dagegen eine Toleranz 
gegen Fremde und eine Vorliebe für Personen im allgemeinen auf — als Folge 
liebreicher Behandlung; das dritte Stadium besteht in einer Rückkehr der 
Schüchternheit im zweiten und dritten Jahre. Vom zweiten Stadium behauptet 
Baldwin, dafs es seine phylogenetische Parallele in der Ruhe habe, welche 
der Mensch nach dem Losgelöstwerden vom Tier gewann. Dieses zweite Stadium 
der Furchtlosigkeit findet er auch im Leben der hebräischen Patriarchen u. s. w. 
illustriert und untersucht, ob eine solche Periode „auf der ganzen Erde einmal 
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£s giebt im modernen Leben viele Einflüsse, welche der 
geistigen Anflösong dienen und unsere Individualität auf eine 
polyzoische Anhäufung von Zellen und unbewachten Staaten zu- 
rückzuführen streben. Für viele besteht das Leben nur in einem 
Festsitzen und Aufnehmen, während es ein Produkt von Thätig- 
keiten ist. Blofses Wissen zersetzt, wenn es vom praktischen 



vorkam*, nennt sie in einer Anmerkung eine «wohlbekannte Periode**, sagt 
aber, dafs deren Bestätigung eine grölsere Untersuchung erfordern würde, als 
er auszuführen vermag, und ho£Ft, dafs seine Erklärung des hypothetischen 
Charakters der Parallele dem , gelehrten Kritiker mit der besten Zungenfertig- 
keit für die Theorie* genügen werde. 

Doch ich kann ebensowenig als viele Anthropologen, welche ich befragt 
habe, irgend eine Spur von einer solchen , wohlbekannten Periode ** finden, und 
es wird auch jenem nicht gelingen, der glaubt, dafs sie .einmal auf der ganzen 
Erde* existierte. Es giebt in der That viele Gründe, warum ein solches Stadium 
sowohl geographisch als auch ethnographisch an Ausdehnung beschränkt und 
von kurzer Dauer gewesen sein mufs. Ferner ist es nicht das kleine Kind von 
einem oder sogar von zwei Jahren, welches das beschriebene Rassenstadium 
reflektieren würde, falls ein solches Stadium oder sein Reflex überhaupt existierte, 
sondern der um mehrere Jahre ältere Knabe. Dann auch zeigt eine gründliche 
Untersuchung der von mir gesammelten, auf mehrere hundert Kinder gestützten 
Berichte keine Spur von Baldwins zweitem Stadium verminderter Furchtlosig- 
keit oder Schüchternheit zwischen zwei Zunahmen derselben, sondern während 
der ersten Jahre der Kindheit nur eine sehr regelmäfsige Verminderung und 
Veränderung der Grundlage. 

Wenn ich nun auch wirklich glaube, dafs die sorg^tige und fortgesetzte 
Untersuchung einzelner Kinder eine der allerbesten Richtungen der Forschung 
ist und uns einige der besten Daten geliefert hat, so bin ich dennoch der An- 
sicht, dafs die von einem oder zwei Kindern dargebotene Grundlage nicht breit 
genug ist für die spekulative Erklärung eines so grolsen Bereiches. Um 
wenigstens ein Werk zu beurteilen, das „gröfstenteils aus der direkten Beob- 
achtung der Kinder hervorgegangen ist', dessen Wert nach Baldwins richtiger 
Ansicht ,in der Möglichkeit wiederholter Bestätigung besteht*, sollte man uns 
mitteilen, wie viele, ja sogar was für Kinder beobachtet wurden, oder mindestens, 
welche Methode zur Anwendung kam, um solche allgemeine Resultate zu er- 
langen. Wenn es jedoch nur ,das Kind* oder der «Begriff der Kindheit* ist, 
welchen Baldwin analysiert, so hat auch diese Methode trotz ihrer eigentüm- 
lichen Gefahren wahrscheinlich eine Berechtigung, aber es ist mehr die Methode 
der Bacon* sehen Spinne, welche von innen heraus entwickelt, als jene der 
Ameise, welche blols sammelt. Aber weil beide einen Platz im Hanshalt der 
Natur haben, so hoffen wir, sowohl die Spinne als auch die Ameise werden es 
erleben, dals die Biene, welche sowohl sammelt als auch entwickelt, sich auf das 
grofse neue Gebiet der Kinderforschung, das einem vielverheifsenden Ackerlande 
voUer Blüten gleicht, begiebt und ihre Sü&igkeiten kostet. 
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Leben losgetrennt wird. Es giebt aber auch eine gar grofse 
Mannigfaltigkeit der Kulturen und Theorien. Die Ansicbteix über 
das Ich würden vielleicht an Anzahl nicht den von Yaro be- 
richteten 289 Theorien über die Natur des höchsten G-utes gleich- 
kommen, aber ihr Widerstreit allein macht es unmöglich, das zu 
führen, was Aristoteles das rein theoretische Leben der Ver- 
nunft nannte. Die Mischung des Blutes und die Vererbung ver- 
ursachen die ungleichförmigen, wenn nicht entgegengesetzten Züge, 
welche bei den gemischten Rassen gefunden werden. Unvoll- 
ständige Gesundheit verursacht Schwankungen der Stimmung und 
jene Veränderungen der körperlichen Gefühle, welche nicht blols 
den Grund für schmarotzende Persönlichkeiten legen, sondern auch 
für sich allein die geistige Verkehrtheit und sogar den Wahnsinn 
veranlassen können. Je schwächer der Körper ist, desto mehr 
verschafft er sich Geltung und befiehlt; je stärker er ist, desto 
leichter gehorcht er und desto weniger herrscht er im Bewufstsein 
vor. Die jetzt bei schwachen Seelen so häufige Überkultur lenkt 
ab und schwächt. Zu viele oder zu fremde Ideen, welche einem 
widerwilligen Geiste aufgedrängt werden, sind nicht eine Ver- 
mählung der Seele mit dem Wissen, sondern eine Vergewaltigung, 
deren analoge Resultate mit grolser Ausführlichkeit nachgewiesen 
werden könnten. Dadurch wird die wirkliche Liebe zum Wissen 
unmöglich gemacht; es kann aber ein nur auf den Schein be- 
rechnetes Verlangen nach der oberflächlichen Beschäftigung mit 
grofsen Gegenständen erzeugt werden. Die Geschichte der Philo- 
sophie lehrt solche Geister blofs, keine Meinungen zu haben. Die 
Sucht zu prüfen und zu erklären, welche eine wirkUche Erwerbung 
verhindert, ist nur automatisch und dem Erbrechen nicht un- 
ähnlich, weil sie die geistige Verdauung stört. Zu viele Kameraden 
derselben Art oder zu viele verschiedenartige Kameraden, das 
Stadtleben, viele Gesellschaften und in der That die Zivilisation 
überhaupt sind für die ruhige, innere, Rousseau-Entwicklung des 
Lebens am Herzen der Natur nicht günstig. Zu viele Spiele, 
Interessen, Studien, Freunde, Kleider, Vergnügungen, Stimmungen 
und sogar das öftere Verlangen nach einer umstürzenden Reform 
wirken auflösend. 

Andererseits erzielt eine Erziehung, welche sich den ange- 
borenen Interessen anpafst und den Willen weckt, eine natürliche, 
statt einer künstlichen programmmäfsigen Einheit; gar manches 
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festigt die Ichsynthese nnd läfst sie erstarken : gelegentliche Hart* 
näckigkeit und Anmafsong, welche mit anderen Ichs nm die 
Oberhoheit streiten; die Pflege des Gewissens, des Pflicht- nnd 
Ehrgefühls und die Erfahrung, welche man macht, wenn man 
diesen entgegen der öffentlichen Meinung folgt; Freunde und 
Interessen, damit die Würze der Überzeugung nicht gänzlich 
verloren werde; einige wenige feste Überzeugungen, wenngleich 
ohne förmliches Griaubensbekenntnis , für welche man zu sterben 
bereit ist; feste und regelmäfsige Gewohnheiten; energisches 
Denken, das die Wunderkraft besitzt, Einheit in die nur wenig 
zusammenhängenden Elemente des geistigen Lebens zu bringen; 
ein der Befähigung und Neigung angepafster Lebenskreis, der 
nicht zu viele ßeibungspunkte für Yerdrufs und Arger hat; eine 
breit angelegte Spezialisierung, welche uns auf irgend einem kleinen 
Gebiete eine gewisse Meisterschaft verleiht und ein Hilfsmittel 
der Seele ist, das sie bei Demütigungen im Gleichgewicht hält; 
hinreichenden Besitz, der eine unabhängige Selbstachtung gewährt, 
aber nicht so viel, dafs man auf irgend eine Weise zu seinem 
Sklaven wird; berechtigter Stolz auf Vaterland, Heimat, Familie 
und den Besitz eines guten Namens und Ansehens in der bürger- 
lichen Gesellschaft, die man sich erworben und denen die be- 
sonderen individuellen Merkmale aufgeprägt sind, und dann auch 
die Tragweite der Pflichten. 

Eine Person ist die Zusammenfassung vieler Eigenschaften 
und Einflüsse, die zu einer Einheit verknüpft, als eine solche be- 
handelt werden und als eine solche wirken. Nach Cicero zählten 
viele antike Werke über die Bedekunst die Charaktermerkmale 
eines idealen Genossen auf, welcher für die Beeinflussung der 
Menschen am besten geeignet und der Achtung am würdigsten 
war oder zur Nachahmung am meisten antrieb. Zuerst kamen 
in Betracht die Form, die Figur, das Aussehen und die Faktoren 
körperlicher Schönheit, wie schöne Augen, eine schöne Nase, ein 
schönes Kinn, eine schöne Büste, schöne Füfse, Hände und Schultern, 
eine Kontur von hinreifsender Vollkommenheit, welche, wenn man 
sie wirklich in Marmor umsetzte, einen Bildhauer unsterblich 
machen würde. Die körperliche Schönheit ist eine ungeheuere 
Macht, während die Häfslichkeit immer ein Nachteil ist. Dann 
konmien die Kleider und die Toilette mit allen Einzelheiten der 
Haare, Nägel, Schuhe, Kopfbedeckungen, die besonderen Moden 
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und sogar die Schönheitsmittel , Farfiimerien u. s. w. , wenn und 
wo diese nötig sind, der richtige Grcschmack, welcher der Anfang 
aller Kunst ist nnd Mängeln der Form abhilft ; all das sind Dinge, 
welche als Quellen besonderen persönlichen Einflusses eines langen 
und gründlichen Studiums würdig sind. An dritter Stelle folgen 
die automatischen Bewegungen, welche zu den wichtigsten Mitteln 
der Zuneigung und Abneigung gehören, dann die Fetischdienste, 
die Kniffe der Aussprache und des Gesichtsausdrucks, die Sänfte 
und der Wagen, der Gebrauch der Stimme, die Stellungen und 
Bewegungen der Hände und Füfse, das Lächeln und Lachen, die 
Gewohnheiten mit dem Fächer, dem Taschentuch, der Serviette, 
dem Messer und der Gabel, die Gebärden, die Modulation der 
Stimme, die Formen des Benehmens, der Stil, welch alle die 
Umgebung, Erziehung und Vererbung eines jeden wiederspiegeln 
und — weil sie unbewufst sind — das wahre Ich enthüllen, 
das sich so oft hinter Worten, gesellschaftlichen Formen und 
Gebräuchen versteckt. In vierter Linie stehen die Willkür- 
handlungen, entweder vollendete Thaten oder Fähigkeiten, welche 
die Ichsphäre des Willens bezeichnen. Was kann man thun? 
Wie würde man unter dem EinfluTs der Eifersucht, des Zornes, 
der Liebe, der Furcht, der Versuchimg und in irgend einem ge- 
gebenen Falle handeln? Worin zeigt sich bei einer Handlung 
der Berufskreis ? Wann würde der Charakter seinen eigenen Weg 
gehen? die Selbstbeherrschung verloren werden? und wie viel 
Energie ist vorhanden? Fünftens, welche Eigenschaften und 
Schwankungen haben die gewöhnlichen Gefühlsströmungen, das 
Temperament und die vorherrschenden Gefühle? Zeigt sich jener 
herzliche Zug treuer Kameradschaft, der die zahlreichen Fehler 
übersehen läfst? Das gute Herz, welches die „Sonne und der 
Mond^ des Prinzen HaP) ist? Wird der Geist durch die Pflicht 
beherrscht oder durch Genufssucht geschwächt? Aufsert sich 
Böswilligkeit, Schelmerei, Spitzfindigkeit? Wie ist das Verhalten 
gegen die Enttäuschung oder Zuneigung, gegen die OffenÜichkeit, 
den Buhm, die Ermüdung? Ist die Seele fest oder launisch, 
harmonisch oder schwankend, schwach, selbstbewufst und kränk- 
lich, herzlich oder genufssüchtig ? Sechstens kommen, und zwar 
weit weniger hervortretend, als wir glauben, die geistige Aus- 



B) Eine Figur in Shakespeares Drama , König Heinrich lY.' 
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rfistnng oder die intellektuellen Besitztümer der Knltnr, die Gröfse 
des Wissensschatzes, das Inventar geistiger Fälligkeiten und ins- 
besondere die Starke und der Umfang der Sympathien sowohl für 
Personen als auch für Sachen, die Gebiete des Interesses, das 
Urteil xmd Verständnis beim Grebrauch der Kenntnisse, die Origi- 
nalität und Unabhängigkeit des Denkens. Wenn wir siebentens 
zu diesen Dingen die noch zufälligeren Vorteile des Ruhmes, des 
Reichtums, der Greburt und des Namens hinzufugen, so werden 
wir eine Fülle von Einflüssen haben, welche zusammen es ermög- 
lichen, andere Geister zu fesseln, in Besitz zu nehmen und gut 
zu lenken, und deren ausgedehnte und mannigfaltige Wohlthätig- 
keit die Psychologie noch nicht zu beschreiben imstande ist. 

Solche und andere erhabene menschliche Eigenschaften, welche 
in den Eltern, dem Lehrer, Freunde, Geistlichen, Professor, Arzte, 
Helden, Ideal- oder Übermenschen, der sich seiner Fähigkeiten 
entäufsem und dennoch einzig und rein gut sein kann, vereinigt 
sind, verhelfen den Seelen jener, welche unter dem Einflüsse dieser 
Personen stehen, zu einer viel einheitlicheren Entwicklung, als es 
Institutionen, gesellschaftliche Traditionen oder blofse Bücher- 
weisheit vermögen. Die Homerische Welt hat keinen Staat, 
keine Kirche und Schule, keine Bibel, litteratur, weder Wissen- 
schaften noch Erfindungen, sondern alles besteht in Persönlich- 
keiten und in der natürUchen Beziehung zwischen den Menschen. 
Sie, aber nicht ein Haufen Verkommener, ist der wahre Ausdruck 
der geselligen Natur des Menschen; daher ist sie für die Jugend 
ganz vortrefflich geeignet, welche durch Berührung mit grofsen 
Charakteren gebildet wird und in Ermanglung der nötigen Helden 
und Führer sich diese oft aus dem armseligsten Material zu- 
sammendichtet oder Flitteridole in der wertlosesten Einbildung 
findet. Aufser diesen Dingen gehören zu den grundlegenden Zügen 
jener Umgebung, welche zur Entwicklung charakterfester Per- 
sönlichkeiten notwendig ist, noch mancherlei Fehler und Sünden, 
welche den mancher Zeit und Klasse eigenen Charakterzug des 
„allgemeinen Widerspruchsgeistes" ausbilden. 

Wenn man behauptet, dafs nur die Seele allein sich wieder- 
spiegeln kann, dafs das Selbstbewufstsein die Bibel des Psycho- 
logen sei, so erwidere ich darauf, dafs darin blofs ein Teil der 
Seele sich offenbart, dafs die Persönlichkeit weit tiefere Wurzeln 
im Unbewufsten hat, dafs das Zeugnis des Bewufstseins, woselbst 
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nur immer der eine Teil des Seeleninhalts einen anderen Teil er- 
kennt, die wichtigsten Elemente nicht auszudrücken vermag, dafs 
alle Prozesse desselben vom Lande des ünbewufsten wie in einen 
Binnensee eingeschlossen werden und vom grofsen Ozean des Lebens 
und Geistes weit entfernt sind, weil das Denken im günstigsten 
Falle die Sinne nachahmen mufs, wenn auch in schwächerem Grrade, 
und dafs das Bewufstsein „nicht der Schöpfer oder Träger der 
Ichsynthese, sondern nur eine Form ihrer Aufserung^ ist. Sogar 
wenn wir von jedem Mitglied der Rasse eine vollständige G-e- 
schichte des Bewufstseins hätten, so würde diese dennoch ein sehr 
unvollständiger Ausdruck der menschlichen Seele sein , nicht nur 
weil das Bewufstsein noch in den Kinderschuhen steckt und die 
besten Seiten desselben uns noch verborgen sind, sondern weil 
diese seiner wahren Natur wegen niemals enthüllt werden können. 
Wir haben das wirkliche Ich im Verstände entdecken wollen. Es 
ist weder in diesem, noch auch im Willen zu suchen, der übrigens 
ein weit besserer Ausdruck des Ich ist als das Denken. Der Kern 
des Ich liegt unter der Schwelle des Bewufstseins. Der Fehler, 
den die Ichtheoristen machen, ist ähnlich dem Irrtum jener, welche 
glauben, dafs die Eisberge am besten von oben zu untersuchen 
wären und durch die Winde bewegt würden, wenngleich etwa 
neun Zehntel ihrer Masse untergetaucht ist und sie den tieferen 
und konstanteren ozeanischen Strömungen folgen, wobei sie den 
Stürmen oft gerade entgegentreiben und die alten aerodynamischen 
Gleichungen zu nichte machen. 

Wir müssen uns deshalb ohne Vernachlässigung dieser älteren 
Orakel zu einer anderen Quelle für die wirkliche Kenntnis des 
eigentlichen Ich wenden, nämlich zur objektiven Untersuchung 
jeder Phase und Entwicklungsstufe der Seele und des Leibes bei 
Tieren, Wilden und Kindern. Die Seele ist viel gröfser als das 
Bewufstsein, und die vollkommensten Kräfte sind jene, welche aus 
Wurzeln entspringen, die in der Lebensskala am tiefsten beginnen. 
Das Bewufstsein unterscheidet sich vom Geist wie der Schaum 
vom Bier, und das Gefasel mancher Bewufstseins - Fanatiker er- 
innert an den mittelalterlichen Brauch, wonach die Lehrzeit der 
Barbiere für beendet galt, wenn der Lehrling aus zwei Unzen 
Seife zwei Fässer voll Schaum schlagen konnte. Die Begründung, 
welche mancher Neuling in der Philosophie anführt, gleicht wohl 
dem Witze des Bostoner Schenkwirtes, dem seine Gäste den Vor- 
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wnrf machten, dafs er so wenig Bier und so viel Schaum biete, 
worauf er erwiderte, daüs das Bier um so besser sei, je mehr es 
schäume und der Schaum den Hauptprofit abwerfe. 

Wegen dieser Schranken der Selbstbeobachtung wie auch des 
Bewufstseins und weil das wirkliche tiefere Ich zugestandener* 
mafsen auf diese Weise niemals zu erkennen ist , wendet sich die 
Einderforschung mehr objektiveren Methoden zu. Chüd- Study 
(Einderforschung) ist ein in Nordamerika entstandener Ausdruck, 
und die Bezeichnungen „Psjchogenesis^ , „Paidologie" u. s. w. 
mögen akademischer sein; sie repräsentiert aber eine solch funda* 
mentale Bewegung, dais es notwendig war, sich an die grofse 
Gesamtheit unabhängiger Geister zu wenden, welche die in den 
philosophischen Schulen und Sekten so tief wurzelnden Vorurteile 
nicht kennen, wie auch den Instinkt der Elternliebe, welcher alle 
Systeme und Institutionen der Erziehung geschaffen hat, zu be* 
nützen. Als dies geschah, haben sowohl die Pädagogik als auch 
die Philosophie die Grundlagen, aus denen sie entstanden sind, 
nochmals geprüft, haben sich an die Grundprinzipien und an den 
einfachen gesunden Menschenverstand als höchsten Appellhof ge- 
wendet, die praktische Verbindlichkeit dieser Studien aufs neue 
behauptet und einem schreienden Bedürfnis nach einer Philosophie 
zu begegnen gesucht, welche für unsere Zeit das thun soll, was 
die grofsen Philosophen anderer Perioden für ihre Zeiten gethan 
haben. Eecha wurde von einem in Weifs gekleideten Fremden, 
der nachher verschwand, aus dem Feuer gerettet; ihre Dankbar- 
keit idealisierte ihren Retter, bis sie glaubte, sie verdanke ihr 
Leben einem Engel, und ihr mystischer, beschaulicher G^ist 
arbeitete einen Eultus der Verehrung aus, welcher allmählich 
ihr Leben fast bis zur Geistesabwesenheit in Anspruch nahm, bis 
plötzlich die Nachricht kam, dals ein Mann, N. N. , welcher sie 
den Flammen entrissen habe, für die einem Weibe geleistete Hilfe 
sterben müsse. Ihre Illusionen verschwanden, und sie fand Ge- 
sundheit; er wurde durch sie dem Leben wiedergegeben und ein 
Apostel der Menschenliebe. Die Philosophie war für Plato ein 
Forschen nach den ewigen Grundlagen, als ein verfallender Staat 
und eine sophistische Kultur die allgemeine Auflösung anzudrohen 
schienen. Später verarbeitete sie die alten Kulte zur Einheit 
und bahnte dem Christentume den Weg, und noch später bot sie 
ein Werkzeug dar. Sie gab der Wissenschaft ihre Methoden und 
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Instrumente, sclmf die Einheit des deatschen Greistes, brachte die 
englische Induktion und Nützlichkeitstheorie zum Ausdruck, und 
in Nordamerika entwarf sie die Methoden für Kirche, Staat, 
Schule und Universität. In letzter Zeit jedoch haben wir beinahe 
mit der Philosophie getändelt und haben uns durch unfruchtbare 
und unlösbare Probleme in Beschlag nehmen lassen; wir sind be- 
strebt gewesen, kritisch und polemisch, hervorragend und littera- 
risch zu sein, haben uns in KunstgrifPen und Einzelheiten verirrt, 
Probleme, welche einst lebendig waren, jetzt aber tot sind, weil 
sie im höheren moralischen Sinne keine praktische Bedeutung 
mehr haben , wieder angeregt , haben der Religion xmd dem ge- 
wöhnlichen Leben einen sehr zweifelhaften Dienst geleistet und 
vor allem den theoretischen G-ebieten jedoch die Ejräfte zugewiesen, 
welche die Menschen vor der Leidenschaft bewahren, sie mit Be- 
geistenmg für das Ideale erfüllen, ihre Seele von Zwietracht, 
Eifersucht, Aberglauben und Selbstsucht reinigen und in den 
Beruf führender Geister, die dem Dienst des Höchsten sich widmen, 
Weihe bringen sollten. In Bezug auf das Ich sind wir thatsächlieh 
fast auf den Standpunkt Condillacs herabgesunken, welcher 
sagte: „Wenn ich z. B. eine Böse rieche, so ist diese G^ruchs- 
empfindung mein ganzes Ich^. Die Lehrer der Philosophie, welche 
nun, gleich Recha, zu nützlicherer Thätigkeit berufen sind, geben 
sich, wie sie, derselben hin, und die Resultate, welche bereits 
beobachtet werden können, sind ein neuer Beweis für die Not- 
wendigkeit philosophischer Lehrstühle, trotz der vielen rivali- 
sierenden Prätendenten für scholastische Zeit und scholastisches 
Geld; solche Resultate sind das bessere Verständnis für die ver- 
wickelten Bedürfnisse des Jünglingsalters, die Abnahme des er- 
kenntnistheoretischen und blofs historischen und die Zunahme des 
neurologischen und ethischen Unterrichts, die Hilfe für die bevor- 
stehende religiöse und soziale Umgestaltung und die bessere Ent- 
wicklung der Kinder und Jünglinge zur vollsten Reife des Geistes 
und Körpers. Dies ist der beste und richtigste Probierstein fär 
die Familie, Schule, Kirche, den Staat und die Zivilisation selbst 
und die Grundlage für die einzig wahre Philosophie nicht blofs 
der Erziehung, sondern auch der Geschichte. 



XIII. 
Eine Untersuchung über die Furcht'). 

Als die psychologische Forschung vor kurzem ihre Aufmerk- 
samkeit dem Willen und dem Grefiihle zuwandte, sind die Schranken 
sowohl der experimentellen Methoden als auch der Selbstbeobachtung 
immer deutlicher zu Tage getreten und wirken jetzt nach manchen 
Brichtungen hin beengend und fast lästig. Wir können weder die 
stärkeren Gemütsbewegungen im Laboratorium erregen, noch auch 
uns selbst ruhig beobachten, während sie unter den natürlichen 
Bedingungen vor sich gehen. Femer gelangen die zahlreichen 
Instinktgefühle bei jeder einzelnen Person nur teilweise und ganz 
unvollkommen zum Ausdruck. Um nun dieselben klar aufzudecken, 
kann man meiner Ansicht nach Durchschnitte, Mosaike, Zusammen- 
setzungen aus dem Leben vieler benützen, um sowohl die relative 
Tiefe als auch die ungeheuer weiten Bereiche der psychischen 
Erfahrung zu zeigen. Die Kindheit mufs ebenfalls erforscht 
werden, weil trotz der höheren Ausdehnungen des reifen Be- 
wufstseins gar viel für dasselbe für immer verloren geht und 
infolge der Bedürfnisse des Wachstums verloren gehen mufs. Es 
giebt einen Standpunkt, von dem aus der gereifte Geist, gleich 
dem vollentwickelten Körper, sich dem Verfalle zuneigt. Li An- 
betracht dieser allgemeinen Sachlage haben wir die Hilfe der 
Fragebogenmethode auf diesem Gebiete in Anspruch genommen, 
uns auch bemüht, dieser Methode sowohl eine neue Anwendung 
wie auch eine neue Entwicklxmg zu geben, und ein Schema für 
die Behandlung der Thatsachen ersonnen, so dais durch all das 



^) Diese Abhandlung wurde vom Verfasser für die deutsche Ausgabe etwas 
gekürzt. 

Hall, BeitrKfe. 22 
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wertvolle Früchte gezeitigt werden können und thatsächlich mehr 
als früher zn leisten ist. Durch diese Mittel wird auch die 
Psychologie mit den zahlreichen und grofsen Kreisen des mensch- 
lichen Lebens in eine innige Berührung gebracht, und es werden 
ihr auf den verschiedenen G-ebieten praktische Beziehungen ge- 
geben; femer kann sie dadurch einen verbessernden EinfluTs auf 
gewisse Neigungen ausüben, die sich jetzt in der Psychologie zu 
sehr geltend machen. 

Am schwierigsten und wichtigsten ist die Wahl des Gegen- 
standes für die Untersuchung. Dieser ist oft ganz natürlich und 
einfach, weshalb man sich nur wundern mufs, dafs es früher noch 
niemand einfiel, ihn zum Objekt der Forschung zu machen. Er 
mufs den psychologischen Methoden zugänglich sein und eine ge- 
wisse £eife und Zeitgemäfsheit haben. Der darauf bezügliche 
Fragebogen darf sich im Gegensatz zu den früheren, von anderer 
Seite ausgegebenen allgemeinen Fragebogen nur mit einem ein- 
zelnen Gegenstand beschäftigen. Er mufs nach Erscheinungen 
fragen, die so auffallend sind, dafs selbst ungeübte Eltern oder 
Lehrer zuverlässige Berichte liefern können, wie es die unge- 
schulten Beobachter für die amtlichen und umfangreichen Frage- 
bogen, welche von vier europäischen anthropologischen Gesell- 
schaften und von Beobachtern der meteorologischen Erscheinungen, 
der Wanderinstinkte der Vögel, Fische u. s. w. bearbeitet wurden, 
schon lange gethan haben. Die Fragen müssen auf jede Haupt- 
seite des Gegenstandes hinweisen, dürfen aber niemals die Antwort 
andeuten und müssen so formuliert sein, dafs die Daten in einer 
statistischen Weise vollständig behandelt werden können; sie 
müssen jedoch Freiheit genug zulassen , damit die Einzelheiten 
besonders wichtiger Fälle berücksichtigt, zusammengefafst und 
zitiert werden können, wie die klinischen Illustrationen in der 
medizinischen Litteratur ^). 

Die Ideale werden zwar nur selten, wenn überhaupt jemals 
erreicht. Doch ist der folgende Bericht ^) sorgfältig durchgeführt, 
um sowohl die Vorzüge wie auch die Mängel der Methode zu 
zeigen. Die bei der ersten Tabelle verwendeten Daten, welche 

•) Über die Fragebogenmethode vergleiche man femer oben S. 274 den 
Zusatz. 

*) Derselbe stützt sich auf das Material, welches durch den oben S. 255 f. 
abgedruckten Fragebogen 8 der I. Serie gesammelt wurde. 
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an verscliiedenen Orten and dnrcli wenig gleichförmige Methoden 
gesammelt worden, bestehen ans den Anfzeichnnngen über die 
gröfste Fnrcht von 1701 Personen meist unter 23 Jahren und aus 
386 ergänzenden Mitteilungen oder besonderen Punkten. Manche 
zählen blofs die Gegenstände auf, welche sie furchten; andere 
geben umfassende Einzelheiten über eine bestimmte Furcht oder 
berichten über ein halbes Dutzend selbsterlebter Schrecken und 
auch solche, welche ihren Bekannten widerfahren sind, aber sie 
vergessen manchmal das Alter und Greschlecht anzugeben. Dadurch 
wurde die statistische Aufstellung aufserordentlich erschwert, und 
für jede Tabelle mufsten die bezughabenden Mitteilungen gesondert 
und uDabhängig geprüft werden. Zuerst wurde alles tabellarisiert. 
Dann las ich selbst sorgfältig jeden Zettel, indem ich jeden 
wichtigen Satz und jedes bezeichnende Wort abschrieb , das 
Nebensächliche aber überging und alles, soweit als möglich, in 
gedrängter Kürze darstellte. Die störenden Anführungszeichen 
habe ich zwar vermieden, bin aber den wirkUchen Redewendungen 
so genau als möglich gefolgt und habe mich auch bemüht, die 
Mitteilungen über die interessantesten Fälle nach Möglichkeit ein- 
zuschränken. 

Die obigen 1701 Personen haben 6456 Fälle von Furcht be- 
schrieben, welche sich nach den Furchtobjekten ungefähr in 
folgender Weise gruppieren lassen: 

Tabelle I. 

Himmelserscheinungen. 

Donner und Blitz 603 

Starker Wind 143 

Wirbelstürme 67 

Wolken und ihre Formen ..... 44 

Meteore 34 

Nordlichter 25 

Kometen 18 

Nebel 16 

Stürme 14 

Verfinsterungen 14 

Ungewöhnlich heifses Wetter .... 10 

Ungewöhnlich kaltes Wetter . . . . 8 

996 
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Dunkelheit 432 

Gespenster 203 

Traumschrecken 109 

Einsamkeit 55 



799 



Tiere. 

Reptilien 483 

Haustiere 268 

WUde Tiere 206 

Insekten 203 

Eatten und Mäuse 196 

Katzen und Hunde 79 

Vögel 51 



1486 

Feuer 365 

Wasser 205 

Ertrinken 57 



627 



Fremde Personen 436 

Räuber 153 



589 



Tod 299 

Krankheit 241 



540 



Diese Tabelle bezieht sich auf 5037 Fälle ; die übrigen 1419 
Fälle, welche auf viele andere Gegenstände gerichtet sind, werden 
später erörtert werden. 

Nachdem aus den eingegangenen Berichten die 1106 gut 
beschriebenen Fälle von 500 Elnaben und die 1765 Fälle von 
500 Mädchen über die unten genannten 28 Gegenstände ausgewählt 
waren, erfolgte deren Tabellarisierung, um die Wirkung der 
Furcht auf das Geschlecht zu zeigen: 
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Tabelle 11. 





Mädchen 


Knaben 


Donner und Blitz 


230 


155 


Personen 


190 


129 


Reptilien 


180 


123 


Dunkelheit 


171 


130 


Tod 


102 
96 


74 


Hanstiere 


57 


£atten und Mäuse 


75 


13 


Insekten 


74 


52 


Gespenster 


72 


44 


Wind 


61 
53 


35 


Weltuntergang 


11 


Wasser 


53 


62 


Räuber 


48 


32 


Maschinen 


47 


31 


Blut 


44 
40 


14 


Höhen 


43 


Gewissen 


40 


28 


Geräusche 


36 


10 


Lebendig begraben werden . . 


32 


5 


Dinge der Einbildung . . . 


24 


23 




20 


19 


Wolken 


15 


4 


Einsamkeit 


15 


4 


Plätze 


14 
12 


2 


Meteore 


6 


Schüchternheit 


8 


9 


Elfen 


7 
6 




Spott 


1 



Ferner wurden aus den Berichten 1521 Fälle von 516 Knaben 
und 3101 Fälle von 671 Mädchen ausgewählt und gruppiert, um 
zu zeigen, wie sich das Alter zur Furcht verhält: 
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Tabelle HI. 



Alter 


Männlich 


Durchschnitt 


Weiblich 


Durchschnitt 


4 


36 


1.76 


74 


4.89 


4—7 


144 


1.54 


176 


2.44 


7 11 


104 


3.56 


227 


4.34 


11 15 


140 


3.69 


127 


6.22 


15—18 


72 


2.40 


38 


10.67 


18—26 


50 


2.55 


29 


4.31 




524 


(2.94) 
2j58 


671 


(4.62) 
5.46 



Es treffen also auf 36 Knaben nnter 4 Jahren durchschnittlich 
1.76 Fälle, auf 74 Mädchen desselben Alters dagegen durch- 
schnittlich 4.89 Fälle von Furcht u. s. w. Alle Knaben zusammen 
registrieren 2.94 und alle Mädchen zusammen 4.62 Fälle im Durch- 
schnitt. Die Furcht der Knaben nimmt vom 7. bis zum 15. Jahre 
zu und vermindert sich dann , während jene der Mädchen in der 
Zeit vom 4. bis zum 18. Jahre sich regelmäfsig steigert. 

Wenn wir beide Geschlechter zusammenstellen, so zeigen 
folgende G-egenstänäe der Furcht bei zunehmendem Lebensalter 
eine verminderte Wirkungskraft: Meteore, Wolken, Blut, Welt- 
untergang, Geraubtwerden, Elfen, Irregehen, Scheu vor Fremden ; 
der Einflufs folgender Furchtobjekte dagegen scheint sich zu ver- 
stärken : Donner und Blitz, Reptilien, Räuber, Gewissen, Maschinen. 
Stärkere Wirkung mit darauffolgender Abnahme verursachen in 
den Jahren der Geschlechtsreife: Wind, Dunkelheit, Wasser, 
Haustiere, Insekten, Gespenster, Tod und Krankheit. Bei vielen 
anderen Furchterscheinungen ist die Zahl der gesammelten Fälle 
zu klein, um nur einigermafsen wertvolle Hinweise zu bieten. So 
wichtig auch der Einflufs des Alters ist, so läfst er sich doch 
nicht genau bestimmen ; denn Kraftzunahme wie auch die Neigung 
zu übertriebenen Gefuhlsäufserungen ändern manches. Während 
viele Furchterscheinungen mit dem Alter abnehmen, andere 
dagegen sich mehren, bleiben doch manche Formen der Furcht 
das ganze Leben hindurch, und viele unserer Berichterstatter be- 
haupten, dafs an ihrer Furchtsamkeit sich nichts geändert hat. 

Indem wir nun zu den besonderen Gruppen übergehen, be- 
ginnen wir mit: 
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I. 

Farcht Tor der Hohe und dem Fallen: Grayitationsfarcht. 

(Sowohl in diesem Abschnitte als in allen folgenden sind die angeführten 
Fälle aus einer grofsen Anzahl ausgewählt worden.) 

1. W., 16.*) Fürchtet sich eigentlich nicht vor dem Herunterfallen von 
hohen Punkten, aber der Trieb, sich selbst herunter zu stürzen, ist so stark, 
dafs sie jeden Muskel anstrengen mufs, um sich zu entfernen, und oft muTs sie 
nach sofortiger Hilfe rufen; häufig ist damit ein Gefühl des Erstickens ver- 
bunden. 

2. W., 17. Hat denselben Trieb in sich, möchte wissen, wie das Herab- 
fallen thut und ganz besonders, was man fühlt, wenn man sich aus bedeutender 
Höhe herabstürzt. 

8. W., 12. Liefs sich nur dann mittelst eines Aufzuges in die Höhe bringen, 
wenn ihr die Augen mit einem Taschentuche verbunden wurden; oben an- 
gelangt, zitterte sie und hatte solange das Gefühl des Herabstürzens, bis man 
ihr die Augen wieder verband. 

4. W., 13. Auf der Plattform eines hohen Gebäudes hat sie den unwider- 
stehlichen Drang, sich zwischen die Gitterstäbe zu drücken, um sich zu über- 
zeugen, ob mau auf das Pflaster hinunterfallen könnte; sie glaubt fest, dafs sie 
wirklich hinabgestürzt wäre, wenn man sie nicht gehalten hätte, da sie eine 
äuTsere Kraft fühlt, welche sie wider Willen zwingt und ihrer Selbstbeherrschung 
entgegenwirkt. 

5. M., 15. Konnte selbst den niedrigsten Baum nicht erklettern; als er 
kürzlich zufällig über ein hohes Geländer blickte, sprang er quer durch den 
Saal zurück, weil ihn plötzlich die Furcht packte, er könnte hinunterstürzen 
und als eine verstümmelte Masse drunten liegen. 

6. W., 17. Wenn sie mit einem Aufzug herunterfährt, so meint sie direkt 
in die Hölle zu fahren, und wenn sie in die Tiefe schaut, bekommt sie einen 
Brechanfall; die Brunnen haben auf sie immer einen grofsen Zauber ausgeübt; 
sie wollte eigentlich nie hinzutreten und hinunter schauen, aber sie mufste 
es thun. 

7. W., 37. Kann in keinen Laden gehen, über dessen Thüre ein grofses 
Schild angebracht ist, weil sie fürchtet, dieses könnte auf sie herabfallen ; wenn 
dasselbe frei hängt oder knarrt, so ist das für sie das allerschlimmste ; sie be- 
fürchtet immer, dafs die Sterne herunterfallen und die Erde zertrümmern werden, 
oder dafs Meteore auf sie fallen. 

8. W., 10. Hätte jahrelang gar zu gern in einen sehr tiefen Brunnen, 
welchen die Kinder für grundlos hielten, hinuntergeschaut; sie hat es aber bis 
jetzt niemals gewagt. 

9. M., 11. Wenn er auf einem hohen Platz ist, so probiert er, ob er nicht 
davonfliegen könnte. 

10. W., 23. Wird immer ohnmächtig, wenn sie andere an besonders hohen 
Punkten sieht. 



*) W. = weibliches Geschlecht; M. = männliches Geschlecht; die beigesetzte 
Zahl giebt die Lebensjahre an. 
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11. W. Kann weder über eine hohe Brücke oder eine Bergschlucht gehen 
noch auch in einem oberen Stockwerk schlafen. 

12. M., 50. Ein Professor der Psychologie fürchtete sich in seiner Jugend 
keineswegs vor grofsen Höhen; seitdem er aber bald nach den üniversitäts- 
Jahren einen Diener aus seinem Zimmer vier Stockwerke hinunterstürzen sah, 
ihn hereinbringen half und den Arzt holte, kann er in einem Hotel in höher 
gelegenen Zimmern nicht mehr schlafen; um sich zu bezwingen, versuchte er 
wiederholt, das Bunker Hill -Monument hinaufzusteigen, er fand aber die An- 
strengung zu grofs, wenn er zur Hälfte oben war; achtzehn Jahre später konnte 
er nur dadurch über die Hängebrücke des Niagarafalles gelangen, dafs er in 
der Mitte ging und sich an einem Wagen festhielt; die Furcht entspringt mehr 
aus der Meinung, dafs die Brücke zusammenstürzen möchte, ist aber doch zam 
Teil ein Mangel an Selbstbeherrschung. 

13. W., 17. Kann nicht senkrecht emporsehen, ohne Schwindel und Furcht 
vor dem Fallen zu bekommen und zuweilen auszugleiten. 

14. M., 17. Fürchtet sich fast ebenso, zu hohen Punkten hinaufzublicken, 
als von solchen herunterzuschauen. 

15. M., 46. Kann niemals unter den Kronleuchtern eines Theaters noch 
auch unter einer Gallerie sitzen, da er fürchtet, es könnte von oben etwas auf 
ihn herabfallen. 

16. W. Die einzige Erinnerung, welche eine Dame von ihrem Grofsvater 
hatte, war, dal's er sie hoch emporzuheben und zu schütteln pflegte. 

17. W., 8. Besuchte ein greises Landgut, wo es ihr sehr gut gefiel, bis 
sie erfuhr, dafs ein Brunnen vorhanden ist; darauf hin lief sie ins Haus, weint« 
und bat, nach Hause zu dürfen; „sie weinte jede Nacht und dachte beständig 
an den Brunnen*. 

18. M., 30. Kann in der Kirche niemals in der vordersten Bankreihe der 
Gallerie sitzen. 

19. W., 28. Ist dazu nur dann fähig, wenn sie sich an der nächsten 
Person festhalten kann „aus Furcht, auf die versammelte Gemeinde hinunter- 
zuspringen **. 

20. W. Eine Mutter konstatiert, ihre acht Kinder seien immer sehr erregt 
gewesen, wenn sie zur Decke emporgehoben wurden. 

21. W., 56. Erstieg den Eiffelturm und freute sich sehr darüber; die Er- 
innerung daran aber bereitet ihr angstvolle Träume. 

22. W., 27. Kann nicht auf Treppen oder eisernen FuTsbodenflächen mit 
ganz kleinen Löchern gehen ohne das Gefühl, hindurchzufallen. 

23. W., 40. Wird von der Furcht, die Treppe herunterzufallen, gequält, 
und im Traume sieht sie sich selbst oft als eine Masse zerbrochener Knochen 
unten liegen. 

24. M. Ein Angestellter in einer höheren Mädchenschule litt monatelang 
an der grofsen und schlafi-aubenden Angst, die Mädchen könnten sich verletzen, 
wenn sie einen steilen Abhang hinunterliefen. 

25. M., 8. Ist während einer Fahrt vom Berge herab voller Angst, schreit 
„langsam fahren!" ergreift den Arm seiner Mutter, wird nervös und zittert. 
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26. W., 18. Hat sich jahrelang gesorgt, dafs sie oder andere von der Erde 
in den freien Himmelsraum fallen könnten; diese Gefahr schien ihr zu jeder 
Zeit möglich, am gröfsten aber nachts, wenn das oberste zu unterst war. 

27. M., 18. Ein in anderer Beziehung normal Veranlagter konnte niemals 
auf irgend einem Vehikel fahren, weder in Eisenbahnwägen noch auf Zwei- 
r&dem, weder in Booten noch in Kutschen; er kennt einen fünfzehnjährigen 
Knaben, der diese Furcht teilt. 

28. W., 17. Kann niemals auf Bergstrafsen fahren, welche an Abgründen 
oder steilen Abhängen vorbeiführen. 

29. M., 16. Meint, die Schrecken der Hölle bestünden vor allem im fort- 
gesetzten Sturz in die Tiefe. 

30. M., 45. Fürchtet sehr, dafs er im Schlafe zum Fenster hinausspringen 
könnte; daher trifiPt er jede Nacht Vorsichtsmafsregeln; er ist aber noch niemals 
während des Schlafes aufgestanden. 

31. M., 21. In der Mitte des zweiten Lebensjahrzehntes träumte er so oft 
vom Fliegen, dals er häufig aufwachte im Glauben, dies endlich fertig zu bringen ; 
das gefiel ihm sehr. 

32. W., 9. Fürchtete, durch die Risse zu fallen, welche sich beim Aus- 
trocknen von Pfützen im Erdreich bilden. 

33. M., 31. Wirft alles in die Tiefe, wenn er auf erhöhtem Platze steht, 
nur damit etwas fällt, was ihm einen Hochgenufs bereitet, der von dem Über- 
wältigenden Gefühle, selbst emporgehoben zu werden oder zu schweben, be- 
gleitet ist. 

34. W., 6. Möchte nicht in den Himmel kommen, weil er zu hoch ist und 
sie leicht herunterfallen könnte. 

35. M., 67. Sann viel nach über die Wirkungen der .umgekehrten Schwer- 
kraft*, welche er manchmal für möglich hielt. 

36. W., 6. Fürchtete sich davor, wie ein kleines Kind getragen zu werden; 
ist einmal Über einen hohen Berg, den man beim Fahren plötzlich erblickte, 
sehr erschrocken und wurde in grofse Angst versetzt, als eine Wolke direkt 
über ihrem Kopfe hinzog. 

Manche Menschen haben die Empfindong des Schwebens nicht 
ungern, wie Fall 31 und vielleicht auch Fall 9 zeigt, oder glauben 
infolge der beim Alpdrücken gehabten Empfindung eine Zeit lang, 
dafs sie fii^en könnten. Für 2, 9 und 33 scheint die Empfindung 
des Fallens oder Sinkens einen so starken Reiz zu haben, dafs die 
Selbstbeherrschung gefährdet wird. Für die meisten Menschen 
sind diese Gefühle schrecklich; dieselben können hervorgerufen 
werden durch das Ersteigen eines Berges, wie in 24 und 25, oder 
einer Treppe, wie in 23, oder durch die kleinsten Öffnungen, wie 
in 32 und 22; sie können jede Art des Fahrens zu einem Gregen- 
stand der Furcht machen , wie in 27 , sogar das Stehen auf dem 
Eise vermag aufregend zu wirken; Gallerien und höhere Stock- 
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werke werden vermieden , wie in 12 , 11 , 19 und 18 ; Aufzngs- 
vorrichtungen und Brunnen erwecken Angst, wie in 6, 8 nnd 17; 
andere in hoher Lage zu sehen oder herunter oder sogar hinauf- 
zuschauen, wirkt beängstigend, 10, 14 und 13; die Furcht, Dinge 
über sich zu sehen, wie in 7 und 15, gehört vielleicht auch hier- 
her. Nr. 26 ist einer der vielen Fälle, welche ich gesammelt habe 
über „Symptome" für die Angst, in den leeren Raum zu fallen 
oder selbst an die unendliche Zeit oder den unendlichen Baum 
zu denken, was viele schwindelig macht und bei ihnen Übelkeit 
erregt. 

Diese Gravitationsfurcht ist so häufig, dafs es wahrscheinlich 
sehr leicht sein würde, obige Sammlung von Fällen bis ins End- 
lose zu vergrofsem, und jeder Leser wird aus seiner eigenen 
Erfahrung oder der Erfahrung anderer leicht neue Fälle hinzu- 
fügen können. Man kann mit Sicherheit annehmen, dafs eine 
solche Furcht zuweilen die Folge eines Falles u. s. w. ist. Ab- 
gesehen von den allen Arten der Furcht gemeinsamen Kennzeichen 
und selbst abgesehen von der abgeschmackten Neigung, den Furcht- 
objekten griechische Namen zu geben (wodurch wir, wie Arndt 
sagt, Ausdrücke bekämen wie Klopsophobie = Furcht vor Dieben, 
Triakaidekaphobie = Furcht vor der Zahl 13 ; folgerichtigerweise 
könnte jeder von den 298 Gegenständen der Furcht in unseren 
Berichten seinen Namen beanspruchen) , ohne dafs damit auf eine 
neue krankhafte Wesenheit irgendwie hingewiesen wird, hielte ich. 
doch Bezeichnungen wie Barophobie für die Gravitationsfurcht, 
Eluästhesie für die Gruppe der Fallempfindungen, Anakatästhesie 
für das Schweben u. s. w. für angezeigt. 

Beim wirklichen Fallen durch den Raum wird der gewöhn- 
liche Druck des Gehirns, des Herzens, der Leber, der Nieren und 
aller anderen Körperteile auf die darunter befindlichen Teile auf- 
gehoben. Der Magen mit seinem Inhalt wird oft zuerst beeinflufst, 
und es tritt das Erbrechen ein. Aufser der Spannung, welche 
der Tonus der arteriellen und venösen Gefafswände verursacht, 
äufsert das Blut in der aufrechten Stellung den Druck der Flüssig- 
keiten in senkrechten Röhren. Beim Fallen wird dieser Druck 
entfernt, wie beim Emporgehobenwerden sich die Druckzustände 
umkehren würden. "Wie dies die Empfindung verändert, ist uns 
unbekannt; es ist jedoch nicht unmöglich, dafs die Schwere- 
bewegungen der Flüssigkeiten in halbkreisförmigen Kanälen eine 
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besondere Funktion und ein besonderes Organ darstellen, das einst 
allen Blntgefäfsen gemeinsam war. Breuer*) glaubt erwiesen 
zu haben, dafs die Otolitbenplatten des Ohres durch ihre Schwere 
an den Zellhaaren zerren und dadurch in den Zentren das Grefühl 
für die Lage des Kopfes erregen, femer dafs sie Organe eines 
spezifischen Grefühles für die senkrechte und vorwärtsschreitende 
Bewegxmg sind. Diese Platten bilden das Organ für einen stati- 
schen Sinn, welcher Eindrücke von der fortschreitenden Bewegung 
in den drei Ebenen des Raumes liefert, wie die Ampullen Ein- 
drücke von der Kreisbewegung. Man hat sogar darauf hin- 
gewiesen, dafs sich die Wahrnehmung der Schallwellen als eine 
sekundäre Funktion aus der primären Funktion entwickelte, jene 
Störungen, welche im umgebenden Medium die Schwere gefährden, 
zu empfinden. Ferner wird beim Fallen die Herzthätigkeit und 
Blutzirkulation verändert, ebenso die Atmung. Wie die Lunge 
die Stelle der Schwimmblase einnimmt, so weist die eigenartige 
Atinungsthätigkeit des Schwebens beim Alpdrücken mit den 
anakatästhesischen Erscheinungen und vielleicht den eluästhesischen 
Empfindungen des Fallens auf die Möglichkeit hin, dafs auch hier 
die Spuren der Funktion eine aus der Vorzeit erhaltene Struktur 
haben mögen. Das Einatmen ist schwerer , und wenn wir von 
einer Höhe herunterfallen, so wird der Lunge aller Atem entzogen. 
Die Beseitigung des Dmickes, welchen man immer an den Fufs- 
sohlen, am Gesäfs oder an einer anderen Unterstützungsfläche 
fühlt, und die Annäherung an den vorgeburtigen Zustand des 
Flüssigkeitsdruckes nach allen Seiten (dem Gesichte, Gehör u. s. w.) 
bringen in jedem Körperteile Zustände hervor, welche ganz eigen- 
artig sind. 

Wir stammen nicht von Vögeln ab; daher können wir auch 
die Empfindungen des Fliegens nicht erben. Wenn wir aber der 
Vergangenheit der Seele nicht noch engere Grenzen stecken wollen, 
als jener des Körpers, so dürfen wir wohl annehmen, dafs unsere 
Vorfahren ein fischähnliches Dasein führten und eine von uns 
verschiedene Atmungsart hatten. Schwache Spuren davon müfsten 
dann in der Seele noch vorhanden sein und unter besonderen Um- 
ständen und bei anormalen Menschen ebenso stark hervortreten 



•) Breuer, Über die Funktion der Otolithen- Apparate, in Pflöger*8 Archiv, 
Bd. 48, S. 195. 
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können, wie die Spuren von Kiemenspalten unter unserer Nacken- 
kaut bei menschlichen Mifsgeburten besonders entwickelt sind. 
Ich bin zu idealistisch veranlagt und denke viel zu hoch von der 
Seele, als dafs ich diese Möglichkeit bestreiten wollte, und obgleich 
wir sie nicht ebenso wie die rudimentären Organe demonstrieren 
können, so fühle ich doch sehr lebhaft, dafs wir hier einige der 
ältesten Elemente des psychischen Lebens vor uns haben, ein 
schwaches atavistisches Echo der Rückerinnerung an die ur- 
sprüngliche See, das nicht so primitiv wie der seltsame Geotro- 
pismus der Pflanzen ist, aber vielleicht schon vor den Gliedern 
und möglicherweise sogar vor den Gesichtsfaktoren der Eaum- 
Wahrnehmung da war, und welches uns, wenn wir es zerlegen 
und weit genug erforschen könnten, in Verbindung mit dem 
nachfolgenden U und lU in die Nähe des Psychoplasmas der 
Kaumeigenschaft selbst führen würde. Ich mag teratologisch 
sein, aber für mich sind die Empfindungen des Schwebens, des 
Gleitens (infolge eines inneren Impulses), des Fallens und 
Aufstehens von Jugend auf sowohl im Schlafen wie im Wachen 
sehr real gewesen und zwar bei vollständiger Gesundheit des 
Herzens, der Lunge und des Magens, wiewohl der Beweis auch 
erbracht wäre, wenn diese Empfindungen in Krankheit ihre Ur- 
sache hätten. 

Ferner ist die aufrechte Stellung des Menschen aufserge- 
wöhnlich und wurde erst spät erworben. Die Freude eines Kindes 
über seinen ersten Schritt ist die Folge eines wirklichen Kunst- 
stückes des Balancierens. Der Starke spielt gerne mit diesen 
Empfindungen bei dem Werfen, dem Hochschwingen kleiner Kinder, 
dem Hinabrutschen von Abhängen, dem Schwingen, dem Schaukeln 
der Seeschiffe, dem Bergsteigen, dem Aufsteigen in Ballonen, dem 
straffen Seil, dem Hinabspringen von Brücken und nun auch beim 
Fliegen. Lotze schreibt das ästhetische Vergnügen an Stelzen, 
hohen Stiefelabsätzen, grofsen Hüten u. s. w. der besonderen 
Freude an der geringen Erhöhung des Schwerpunktes zu. Die 
Neigung der Kinder einer gewissen Altersstufe, auf alles hinauf- 
zuklettern, ist eine andere Erläuterung dafür; das gleiche gilt 
von dem rhetorischen Mittelchen eines deutschen Professors, dessen 
Katheder drei Stufen hatte, von welchen er, je nachdem, eine 
oder alle erstieg, um die Erhabenheit seiner äufseren Erscheinung 
sich selbst zum Bewufstsein zu bringen und seinen Zuhörern 
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einzuprägen. Die Wörter Heiterkeit und Begeisterung und um- 
gekehrt Schwermut und Niedergeschlagenheit erinnern an Ahn- 
liches. Ungewöhnliche Muskelkraft gieht die Empfindung der 
Leichtigkeit, welche sich manchmal fast zu dem Grlauben an das 
Schweben schwerer Körper in der Luft oder an die Wirklichkeit 
des Zustandes der Verzückung oder an die Herrlichkeit der Himmel- 
fahrt des Körpers erhebt. Andererseits giebt es Formen des bar- 
ästhetischen Gefühles, die weniger primitiv, als vielmehr verkehrt 
entwickelt sind ; Beispiele dafür bieten zwei mir bekannte Personen 
mit auTsergewöhnlicher Zerbrechlichkeit der Knochen, die jederzeit 
zu spontanen Brüchen neigten, weshalb diese Personen vor dem 
Stehen eine berechtigte Furcht hatten, welche aufserdem krank- 
haft gewesen wäre; oder Tolstois Hypochonder, der sich ein- 
bildete, von Grlas zu sein, trotz aller xmsinnigen Vorsichtsmafs- 
regeln doch eines Tages ausglitt, sich für zerschmettert hielt 
und starb; oder Fälle umgekehrter Schwerkraft wie Nr. 35; 
oder ein Paranoiker , der einen Gast vom Dache herunter- 
stürzen wollte, um die rettende Hand Gottes zu zeigen, aber 
auf den Vorschlag hin, dafs Gottes Macht sich noch besser zeigen 
könnte, wenn beide heruntergingen und emporsprängen, davon 
abstand. 

Diese letzten Fälle wie auch die meisten von uns gesammelten 
Fälle über die Furcht kann man als Beispiele für das Verharren 
eines Zustandes betrachten, der schon vor Erwerbung der auf- 
rechten Haltung vorhanden war; die anderen Falle mögen die 
Folge eines Erwachens des normalen Impulses der Kinder sein, 
nicht nur die volle Körpergröfse zu erreichen, sondern auch noch 
darüber hinauszugelangen. Wo könnten wir überhaupt erwarten, 
bei der Seele auf Spuren längst vergangener Zustände zu treffen, 
wenn nicht bei solchen massenhaft zusammengedrängten Empfin- 
dungen? Müssen wir nicht annehmen, dafs die Funktion so alt 
und so mannigfaltig ist wie die Organe selbst ? Sogar ihr morpho- 
genetischer Wert mag den kühnsten Traum Lamarcks weit 
übertreffen, wenn wir Spektdationen wie die von C o p e oder R o u x 
zulassen. Da Quincke, Bütschli und andere nachweisen, 
dafs die erste Protoplasmastruktar von den physikalischen Ge- 
setzen der Oberflächenspannung beherrscht wurde, welche wir noch 
bei den Blutkörperchen in Thätigkeit und bei der Zellenstruktur 
von Geweben wie der Leber u. s. w. fixiert sehen, so müssen wir 



350 XIII. Eine Untersuchung über die Furcht. 

annehmen, dafs das frühere Leben der Seele sieh anf der Grund- 
lage einer solchen fundamentalen Beziehung zur physikalischen 
Natur gebildet habe*). 

II. 
Furcht vor dem Verirren. 

1. W., 7 bis 10. Wachte oft voller Schrecken auf und schrie laut, weil 
sie sich nicht darauf besinnen konnte, wo sie war, selbst nicht, ob sie im 
Bette lag. 

2. W., 19. Schwitzt, fühlt sich matt und unwohl, wenn sie beim £rwachen 
in der Nacht nicht sofoH jede Thüre und jedes Fenster lokalisieren kann. 

3. W., 21. Hat unter keiner anderen Furcht so sehr gelitten wie unt«r 
der, verloren oder im Bette umgedreht zu werden; an jedem fremden Ort hält 
sie diese Furcht wach; immer hat sie die Angst gepeinigt, sie könnte den Heim- 
weg von der Schule verfehlen und in der falschen Richtung gehen, obgleich ihr 
die Gegend sehr bekannt war; die Furcht, ein unrechtes Schulzimmer zu treffen, 
quälte sie beständig; sie fürchtet sich, das kleinste Gehölz zu betreten, um eine 
Ecke oder eine Krümmung des Weges zu gehen, aus Besorgnis, sie könnte sich 
verlaufen, weshalb sie sich die Richtung des Weges aufs genaueste einprägt. 

4. M., 12. Leidet beständig, sowohl in der Stadt als auch auf dem Lande, 
unter der Furcht, die Richtung zu verlieren. 

5. M., 7. Klammert sich verzweifelt an seiner Mutter fest, wenn er mit 
ihr um eine Ecke, in ein Geschäft«lokal oder sonstwohin gehen soll. 

6. W., 35. Litt auf einer Seereise an der peinigenden Furcht, dafs das 
Schiff seine Karte oder seinen Kompafs verlieren würde. 

7. W., 17. Stellte sich die Ewigkeit, das Ende der Zeit, des Raumes und 
der Welt vor, was bei ihr ein Gefühl der Schwäche und Herzklopfen erzeugte*, 
sie wurde ernst und nachdenklich und machte sich für solche Fälle ein Ritual 
von Bibelversen und Lobgesängen. 

8. W., 25. ,,Mich erfüllte immer ein Schrecken vor der ünermefslichkeit 
der Ewigkeit; bei dem Gedanken daran beschlichen mich die unheimlichsten Ge- 
fühle; diese Dinge belästigten mich bis zum zwanzigsten Lebensjahr, in welcher 
Zeit eine Reaktion eintrat; ich glaubte schliefslich an totale Vernichtung imd 
bevorzugte die Idee, im Weltall zerstreut zu werden." 

9. W., 21. Wollte sich von ihren Gespielinnen niemals trennen, weil sie 
beständig fürchtete, dafs sich dieselben verstecken könnten; der Gedanke, für 
einen Augenblick verloren zu werden, erzeugte bei ihr ein lähmendes Gefühl. 

10. M., 42. Einem Lehrer an einer höheren Schule, welcher mit der 
rechten wie linken Hand gleich geschickt ist, macht es immer Schwierigkeiten, 



*) Siehe insbesondere Bütschli, Untersuchungen über mikroskopische 
Schäume und das Protoplasma (Leipzig 1892), S. 139 f.; Verworn, Allgemeine 
Physiologie (Jena 1895), S. 428 f.; Dantec, La vie (Paris 1896), S. 34 f.; Roux, 
Ges. Abhandlungen (Leipzig 1895); Cope, Primary Factors in Original Evolution 
(Chicago 1896), Kap. X. 
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die rechte Seite von der linken zu unterscheiden; an Ecken muls er oft an- 
halten und sich besinnen, wendet sich immer um und wird dabei manchmal 
ganz nervös. 

11. M., 27. Studierte ein Jahr in Berlin, fühlte sich aber da niemals 
wohl, weil ihm Osten als Westen vorkam und die Sonne auf falscher Bahn zu 
sein schien. 

12. W. Bis zum dritten Lebensjahr kam sie sehr wenig ins Freie, und 
dann beängstigte es sie; das Beobachten femer Gegenstände schien ihr peinlich 
zu sein, und sie pflegte sich nie weiter als zwanzig Schritte vom Thor zu ent- 
fernen. 

13. M., 38. Mufs von jeder Stadt, in der er sich aufhält, einen Plan haben 
oder diesen schon kennen, sonst wird er verwirrt. 

14. W., 18. Konnte niemals, auch nicht die kleinste Strecke, über Felder 
gehen; sie kann kaum darüber hinwegblicken, ohne dafs sie verwirrt wird und 
sich unwillkürlich umwendet. 

Die beiden ersten Fälle können dorch einen Traum von einer 
fremden Gegend mit beängstigenden Einzelheiten hervorgernfen 
worden sein. Die Träume, welche die Kinder von Orten haben, 
sind sehr lebhaft und gehen allmählich, gleich den Nebelbildem, 
in das Grefühl über, welches man beim Erwachen von der wirk- 
lichen Umgebung hat. „Wo bin ich?*' ist oft die erste Frage, 
wenn die Kinder am Morgen erwachen, und es sind häufig selt- 
same Schwankungen und Mosaike der zwei Zustände vorhanden 
wie bei den hypnotischen Erscheinungen. Jeder Gegenstand im 
Zimmer ist ein Leuchtturm oder Rettungsanker , um ihnen aus 
den weiten Traumreisen in den sicheren Hafen der Wirklichkeit 
zu verhelfen; daher wirkt jede Veränderung störend. Manche 
Schriftsteller legen dem spontanen und insbesondere dem voll- 
ständigen Erwachen die gröfste Wichtigkeit bei. Die Furcht, 
verloren zu gehen, ist häufig (Nr. 9 und 12) und kann übermäfsig 
stark werden , und das „traute Daheim^ zieht manchmal nur zu 
sehr an. Die Kinder weichen in dem Eifer und Bestreben, die 
Umgebung kennen zu lernen , noch mehr aber in der Kraft und 
dem Mut, sie zu erklären, gar sehr von einander ab. Fälle wie 
4 und 12 und vielleicht auch 9 erinnern fast an den atavistischen 
Rückfall in die ersten Formen sefshaften Lebens. Andererseits 
ist die Neigung der Kinder, davonzulaufen, sehr häufig und weist 
auf die Wanderinstinkte der Vögel, Fische, Säugetiere und 
Nomadenvölker hin , ferner auf das Frühlingsfieber , welches bei 
den nordischen Völkern nach ihrem langen Winter so häufig ist, 
dann auf die fahrenden Schüler, Landstreicher, Weltbunmiler u. s. w. 
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Auge, Ohr und Nase sind in ihrer Urgestalt Organe der Orien- 
tierung, um die Bewegung zu leiten. Wenn wir wissen, in welcher 
Kichtung sich die Sonne bewegt, so ist der kosmische Schwäche- 
zustand zu beseitigen, wie in Nr. 13 und 4. Wie es für die 
Kinder schwer ist, das p von dem q zu unterscheiden, und manche 
das p mit dem b verwechseln, so mag es auch für manche Menschen 
schwierig sein, rechts von links zu unterscheiden, in einem Blreis 
zu gehen u. s. w., und weil wir kein magnetisches G-efiihI für den 
Nordpol besitzen, mufs die todbringende Gefahr, im ersten ge- 
selligen Leben verloren zu gehen, lebhaft wahrgenommen worden 
sein und zu einer sorgfältigen Beobachtung aller Marksteine und 
insbesondere in Ebenen auch des Himmelsgewölbes angetrieben 
haben. Ich halte es für wahrscheinlich, dafs einige der häufigen 
Orientierungs-Erscheinnngen, die bei den Kindern auftreten, phylo- 
genetische Elemente in sich schliefsen , welche die Folge solcher 
vorelterlicher Erfahrungen sind. Das animale Leben mufs handeln, 
aber wenn es dies thut, mufs es die Vorder- von der Rückseite, 
die Richtung, nach welcher die Handlung strebt und von der sie 
kommt, unterscheiden, mufs sich immer mehr an einen bestimmten 
Ort halten, von wo aus es handelt, mufs fortjagen, wegstofsen 
und vordringen, später aber will es einen sicheren Ruhepunkt; 
so entwickelt sich der beständige Gedanke an die Rückkehr. Diese 
Art der Orientierung wird auch ein ursprünglicher Faktor bei 
der Entstehung der Raumgefühle sein. 

m. 

Furcht Tor dem Einsperren. 

1. M., 14. Ich habe mich immer sehr gefürchtet, wenn ein Tuch über 
meinen Kopf geworfen wurde, oder wenn man mich in einen dunklen Raum 
einsperrte. 

2. W., 19. Schon der blofse Gedanke an Kerkerhaft wirkt beklemmend. 

3. M., 28. Bleibt in keiner geschlossenen Kutsche, nicht des Fahrens 
halber, sondern wegen des Eingeschlossenseins. 

4. M., 18. Hat vor dem Ersticken eine solche Furcht, dafs er sich ver- 
loren wähnt und um Hilfe ruft, wenn sein Kopf in einer Kinderschürze steckt. 

5. W., 86. Hat einen Widerwülen gegen enge Räume; stets müssen die 
Fenster, wenn nicht die Thüre offen sein; geht in kein Zimmer, an dessen Thüre 
der Schlüssel von aufsen steckt; falls sie das dennoch thut, so mufs sie grofse 
Anstrengungen machen, um zu atmen. 

6. W., 18. Hafst Höhlen, Schluchten und alle abgeschlossenen Plätze und 
hat in jedem Walde ein Beklemmungsgefühl, so dafs sie nicht tief atmen kann. 
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7. W., 20, Bei ihr treten diese Symptome auf, wenn sie in einer Ecke 
sitzt, wovor sie eine grofse Furcht hat. 

8. M., 16, Farbiger. Die gröfste Furcht hat er vor dem Einsperren; muls 
eine Thüre geschlossen werden, so will er sie zumachen; ,die gleichen Gefühle 
habe ich bei aUem, was meine Freiheit beschränkt, und möchte mit Patrick 
Henry ausrufen: Freiheit oder Tod!* 

9. W., 20. Schliefst keine fremde Thüre hinter sich, sondern will sie stets 
unter irgend einem Yorwande halten oder anlehnen; beschreibt die Eindrücke, 
welche sie hatte, als man sie mit elf Jahren in eine Scheune sperrte. 

10. W., 26. Jeder starke Nebel beklemmt sie; sie befürchtet, dafs er 
sich verdichten und sie dann ersticken werde; im Hause hat sie jedoch diese 
Furcht nicht. 

11. W., 15. Im Alter von drei Jahren bemerkte sie den Nebel zum ersten 
Male und erschrak, weil sie ihn für einen Schleier hielt, den Gott über die Erde 
ausgebreitet hatte und nie wieder heben würde. 

12. W., 18. Glaubt, dafs der Wolkenhimmel nieder&llt, wenn es einen 
Nebel giebt; kann dann nicht atmen und fühlt sich krank. 

13. W., 17. Wenn sie vor Anbruch des Tages aufwacht, so fürchtet sie, 
dafs die Sonne nicht aufgehen möchte; sie betet und ruft um Licht. 

14. W., 20. Hat, sobald sie etwas Schlangenähnliches sieht, das Gefühl, 
als ob sich schlammige Taue um ihren Hals winden und sie erwürgen würden. 

15. W., 17. Hatte lange Zeit eine Angst vor heifser Witterung, weil sie 
das Ersticken befürchtete; jede Erwähnung des Todes läfst sie an Erwürgen 
denken. 

16. M., 16. Leidet sehr stark an der Furcht, lebendig begraben zu werden, 
und giebt Berichte, welche er über die gräulichen Verzerrungen wieder aus- 
gegrabener und zum Leben erwachter Körper sammelte. 

17. M., 18. Wollte eine Röhre benützen, um sprechen und atmen zu 
können. 

18. M. Wünschte, dafs seine Werkzeuge mit ihm begraben würden, um 
sich damit wieder herausarbeiten zu können; ein anderer wollte Speise und 
Trank mitnehmen. 

19. M., 42. Hat immer eine so grofse Furcht vor dem Ersticken, dafs er 
sogar in der kältesten Jahreszeit nur bei weit offenen Fenstern schlafen kann. 

20. W., 27. Kann Wörter wie Ersticken, Erwürgen, Erhängen u. s. w. weder 
hören noch lesen, ohne dafs nervöse Erscheinungen bei ihr auftreten; zuweilen 
zeigen sich diese schon bei Wörtern wie Unterdrückung, Kerker, Tyrannei, 
Zwang, und gelegentlich wird sie davon Überwältigt, wenn die Nacht eintritt. 

21. W., 18. Ein schlechter oder ein sehr starker Geruch ruft bei ihr das 
Grefühl des Erstickens, Eingeschlossenseins und der Hitze hervor. 

22. W., 18. Will keinen Ring tragen, aufser wenn er sehr weit ist; wenn 
er beim Herabziehen nur im mindesten stecken bleibt, so erschrickt sie; sie 
läfst sich keine Medaille um den Hals hängen. 

Der Lufthimger, welcher sich einstellt, wenn sich die Lunge 
nach der Geburt zum ersten Male mit Luft füllt, verlangt viel 

Bftll, Beitrire. 23 
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Luft, and das Einsperren ruft die ersten Erscheinungen des Er- 
stickens hervor. Geringe Atembeschwerden machen zur krank- 
haften Furcht vor geschlossenen Käumen geneigt, während Atem- 
not und die damit verbundene Übersättigung des Blutes durch 
Sauerstoff eine Furcht vor Überschreitung freier Plätze nicht im 
Gefolge hat. Bei all diesen tief liegenden Analogien der Em- 
pfindung, welche mehr im Schlaf als im wachen Zustande auf- 
treten, scheint der Zustand des Blutes, der Lunge oder des Herzens 
darauf hinzuweisen, dafs die Einbildung öfter in Träumen vor- 
handen und das Gegenteil charakteristischer für das Wachen ist. 
Wenn wir jemand sicher auf einen hohen Pfeiler stellen und seinen 
Horizont nach und nach wie mittelst eines Regenschirmes, den 
man zumacht, verengem konnten, bis der Betreffende wie in einer 
Grube eingeschlossen wäre , und wenn wir messen könnten , bei 
welchem Punkte die Furcht vor geschlossenen Räumen auftritt, 
dann umgekehrt seinen Horizont sinken liefsen, so dafs er auf 
einem hohen Gipfel stünde, und wir beschreiben könnten, wie die 
Platzangst in die Höhenfurcht übergeht, so wären wir gewiTs 
imstande, interessante und neue psychologische Beziehungen zn 
messen. Sully-Prudhomme wünschte, dafs die Welt nicht 
rund, sondern ins Unendliche gestreckt und dabei doch mit dem 
Himmelsgewölbe und den Sternen versehen wäre, da er ihre 
Grenzen bedrückend fand. 

In den Gruppen I, 11 und III treten wichtige Faktoren der 
Raumwahrnehmung auf. Die Empfindung des Fallens und die 
Gravitationsfurcht weisen kaum auf ein Wasserleben hin, wie 
das Schweben und Schwimmen, mit welchen immer Veränderungen 
der Atmung verknüpft sind, es möglicherweise thun. Ich habe 
keine Lust, über das relative Alter dieser beiden Gruppen von 
Empfindungen zu spekulieren. Die Orientierung über die wag- 
rechte Länge und Breite mag mit der Unterscheidung zwischen 
der Kopf- und Schwanzrichtung wie auch zwischen dem Vorne und 
Hinten bei aufrechter Haltung begonnen haben. Nachdem diese 
Haltung erworben war, wurde es fast leichter, gedreht zu werden 
als zu fallen, so dafs die wagrechte Orientierung weit gröfsere 
Schwierigkeiten bereitete. Wir verbrauchen für die Atmung an 
Luft per Stunde den mehrfachen Kubikinhalt unseres Körpers, 
und dies mag auch, gleich jedem der obigen Elemente, ein Faktor 
bei der ersten Entwicklung der Raumeigenschaft gewesen sein. 
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Dafs sie sich a priori für den G-esiclits- oder selbst den Tastraxun 
nachweisen liefsen, wird nicht beansprucht. Gruppe II mag mit 
den aktiven Bewegungsgefnhlen gleichzeitig aufgetreten sein. Der 
Tastsinn, die Huskelempfindungen*), die halbkreisförmigen Kanäle 
haben diese Funktionen spezialisiert; der Gesichtssinn und die 
zunehmende Oberherrschaft des Gesehenen im Geiste hat dieselben 
mit vollkommeneren Erklärungen wiedergegeben, aber die letzte 
Wurzel, die innere Beschaffenheit, das Ding an sich der Raum- 
wahmehmung, wenn wir dasselbe jemals in die letzten Elemente 
zerlegen können, mag diese Faktoren in sich schliefsen, welche in 
der ersten Zeit des animalen Lebens durch jene strengen, aber 
ehrwürdigen Lehrmeister geliefert wurden, die heute noch dem 
Menschen die zuverlässigsten und nachhaltendsten Erfahrungen 
vermitteln — Furcht und Schmerz. Wenn das der Fall ist, 
so müssen Berkeley, Kant und die moderne Erkenntnis- 
theorie den bisher nicht beachteten genetischen Faktoren der 
Baum Wahrnehmung Platz machen, welche das Problem für eine 
umfassendere und weniger formale Behandlung er^chliefsen. 

IV. 

Furclit vor dem Wasser. 

Diese Furcht ist in irgend einer thorichten Form auf dieser 
oder jener Stufe der Kindheit fast allgemein zu finden, wenn man 
darnach fragt. Sie hat viele Formen. 

1. W., 19. „Wenn ich gewaschen wurde, machte ich mich steif, drehte 
meine Augen heraus, und die Furcht erschfitterte mich ganz.* 

2. W., 17. Hatte bis zum elften Lebensjahr eine grodse Furcht vor dem 
Wasser; wurde sie gebadet, so pflegte sie aus Furcht zu schreien, und sie bekam 
fast Krämpfe. 

3. W. £in Mädchen hatte his zum dritten oder vierten Lebensjahr Furcht 
vor dem Waschen; der Anblick des Badewassers veranlalste sie, um sich zu 
schlagen und zu schreien, als ob sie im Todeskampf läge; eine Zeit lang hielt 
man es sogar für Bosheit; aber nach und nach machte ihr das Plätschern Ver- 
gnügen und sie hatte vor einem in der Nähe gelegenen Teiche keine Furcht mehr. 

4. £ine Mutter hielt es für das beste, das Badewasser mit einer Decke zu 
verhüllen und dann das Kind sanft darauf nieder zu lassen, um es nicht zu er- 
schrecken. 



*) Man vergleiche f,The Mtucular PercepHan of Space^y in Halls Aspects 
of German Culture, S. 225 f. 

2B* 
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5. W., 16. Sagt: .Wie sehr fürchtete ich das Wasaer; zuerst tauchte ich 
meine Fingerspitzen ein, dann betupfte ich jede Wange und hielt meine Morgen- 
toilette für beendigt; es war teils Furcht vor EfiJte, teils aber auch vor Nässe.* 

6. W., 17. Konnte bis zum neunten Lebensjahr kein Gewässer, selbst das 
kleinste nicht, überschreiten, ohne die Augen zu schliefsen und den Kopf ab- 
zuwenden. 

7. M. Ein zweijähriger Knabe pflegte immer zu weinen und zu schreien, 
wenn er Wasser in eine Schüssel gleisen oder das Rauschen eines Stromes hörte. 

8. W. Ein sechsjähriges Mädchen hatte lange Zeit eine solche Furcht vor 
dem Wasser, dafs es immer in der Mitte der Brücken gehen mulste, weil ea 
glaubte, ein Teil des Wassers könnte in die Höhe steigen und es in den Strom 
ziehen; mit vierzehn Jahren trat diese Furcht wieder auf. 

9. W., 20. Wurde von plötzlicher Furcht überwältigt und meinte ersticken 
zu müssen, als sie zum ersten Male in das Meerwasser zu gehen versuchte. 

10. W., 19. Fürchtete sich, mit dem Wasser in Berührung zu kommen^ 
bis sie einmal gewaltsam untergetaucht wurde; von nun an hatte es für sie 
immer gröfseren Reiz. 

11. M. Ein Knabe hatte niemals eine Furcht vor dem Wasser, bis er im 
Alter von fünf Jahren von einem Bekannten zum Baden mitgenommen wurde; 
seitdem verursacht das Wasser bei ihm einen Schrecken nervöser Art. 

12. M., 16. Wurde im Alter von acht Jahren vollständig untergetaucht; 
seitdem wagt er es nicht mehr, zum Schvrimmen zu gehen, und scheut den 
Anblick des Wassers. 

18. M. Vier Knaben beschreiben den grofsen Schrecken, welchen sie beim 
untertauchen des Gesichtes oder des Kopfes hatten; zwei davon sind gute 
Schwimmer, tauchten aber den Kopf nie unter Wasser. 

14. M., 11. ,Wenn es regnet, während ich mich in einem Boote befinde, 
fürchte ich mich sehr.* 

15. W., 17. Fährt zwar öfters Kahn, fürchtet jedoch beständig, der Boden 
möchte durchbrechen; sie kann aber keinen Grund dafür angeben. 

16. W., 16. Benützt täglich die Fähre, hat aber dabei immer die Schwimm- 
gürtel im Auge und überlegt fort und fort, was sie thun müIste, wenn das Boot 
sinken würde. 

17. W. Eine Lehrerin fürchtet sich vor jeder Brücke, besonders wenn 
man von derselben ins Wasser sehen kann; sie ist manchmal aufser Stande, 
auf einer Brücke vorwärts oder rückwärts zu gehen. 

18. W., 24. «Mein Bruder ist Matrose, während ich das stürmende Meer 
weder sehen, noch daran denken kann.** 

19. W. Fünf Mädchen fürchteten sich vor heftigen Regengüssen, welche 
allgemeine Überschwemmung zur Folge hatten. 

20. W., 18. Es war beim Baden, als plötzlich die Gespielinnen mahnten, 
ins Wasser zu gehen und das Bad zu beenden; «wir wollten aber nichts mehr 
davon wissen". 

21. W., 18. Wenn sie ein Gewässer sieht, fühlt sie den gebieterischen 
Trieb, in dasselbe hineinzugehen, wiewohl sie nicht schwimmen kann. 
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22. W., 15« Wagt es nicht, in tiefes Wasser zu blicken, weil es so kflhl 
und ruhig scheint und sie hinunterzieht. 

23. Mehrere beschreiben das angenehme Gefühl des Untersinkens und 
Schwimmens oder wie es sie reizt, auf dem Grunde von Teichen oder Meeren 
zu liegen. 

24. Das Geräusch des Windes erinnert viele an das Meer, manchmal an 
die Seekrankheit, zuweilen suggeriert es Gesichtsbilder oder irgend eine Meeres- 
stimmung, welche zum Winde palst oder sich mit diesem ändert. 

25. W., 14. Wurde durch den Anblick eines Aquariums, der bei ihr das 
Alpdrücken und Empfindungen des Ertrinkens veranlaTste, tage- und nächtelang 
beunruhigt. 

26. W., 7. Als sie zum ersten Male das Meer sah, äufserte sie so grofse 
Furcht davor, dals man ihr immer wieder versichern mufste, ihr Bad werde 
gewifs nicht von Meerwasser bereitet. 

27. Manche Kinder malen sich das Meer als etwas aus, das mit schönen 
und kostbaren Bingen oder Lebewesen, wie Korallen, HOhlen aus Edelsteinen, 
Nymphen erfüllt ist, während andere eine thOrichte Furcht vor allen möglichen 
dort hausenden Ungeheuern haben. 

28. W., 43. Bildet sich bei starkem Regen und manchmal sogar bei dichtem 
Nebel ein, sie müsse ertrinken. 

29. W., 21. Hält das Ertrinken für die weitaus beste Todesart und wird 
manchmal von dem Gedanken, ruhig in unbekannte Tiefen zu sinken und Sorge 
und Schmerz zurückzulassen, so sehr gefesselt, dafs sie sich fast entschliefst, es 
zu versuchen. 

30. W. Für eine englische Dame hatte das Ertrinken immer einen poeti- 
schen Zauber; sie sah sich im Geiste als schwimmende Leiche, in malerischer 
Haltung und Lage, hatte jedoch immer eine Furcht vor dem Baden, ausgenommen 
in der Wanne. 

31. W., 20. Meinte immer, dals der Tod des Ertrinkens ihre Bestimmung 
wäre; sie wich jeder Möglichkeit eines solchen Endes aus und stellte sich die 
Erscheinungen desselben im Geiste lebhaft vor. 

32. M. Zwei Knaben wollten dort, wo das Wasser tief war, nicht Schlitt- 
schuh laufen, wenn es auch noch so viele andere Knaben thaten; die Gefahr 
des Einbrechens ist ja thatsächUch um so gröüser, je mehr Kinder auf dem 
Eise sind. 

33. W. Eine Dame schreibt, dals ihr sechzehnjähriger, sonst normaler 
Knabe häufigen Drang zum Urinieren hat, sich aber davor, ja sogar vor dem 
Wassertrinken fürchtet. 

84. W., 32. Hielt das Meer für einen kalten, grausamen und fast all- 
mächtigen, aber Verderben bringenden Riesen. 

Kleine Kinder fürchten sich meistens nur deshalb vor dem 
Wasser, weil es kalt ist. Dies war vielleicht bei Nr. 1» 2, 5 and 
anderen der Fall; denn die Haut der Kinder ist aolserordentlich 
empfindlich, and Mangel an Aasgleichung der Wärme kann auf 
die eine oder andere Weise leicht nicht blofs Unbehagen, sondern 



358 JUL. Eine Untersuchung Über die Furcht. 

auch Schmerz und infolgedessen Furcht veranlassen. Dies erklärt 
uns aber kaum Nr. 3 und 4 und auch vielen der übrigen Fälle 
müssen andere Elemente zu Grunde liegen. Eine Verknüpfong mit 
Zufalligem oder mit Geschöpfen, von denen vorausgesetzt wird, dafs 
sie im Wasser leben, zeigt sich in 8, 11, 12, 18, 24, 25, vielleicht 
in 32 und sehr wahrscheinlich noch in anderen. Wenn wir jedoch 
alles ausscheiden, was die Folge dieser beiden Ursachen sein kann, 
so haben wir für Fälle wie 6, 9, 10 noch keine genügende Er- 
klärung, und jene wie 13, 14, 15, 16 weisen auf andere Elemente 
hin, während der „ziehende^ Faktor in 21, 22, 23 an die Lehre 
von den Zwangsvorstellungen erinnert, welche aber auch hier, wie 
so oft, mehr Erklärung braucht als sie bietet. Wieder andere 
Elemente treten in 20, 29, 30 auf. Der Erstickungsfaktor, eine 
der tiefsten Wurzeln der Furcht, ist auch hier oft eine Form 
physiologischer Resonanz, welche der Regen, die Wolken oder der 
Nebel, ja sogar die Feuchtigkeit der Luft erregen können. Das 
spezifische Gewicht des Wassers nimmt den Bewegungen die 
Krampf hafügkeit und macht die passiven Bewegungen langsamer 
und gemäfsigter; im Zustande der Erhitzung und Ermüdung hat 
die Kühle und Weichheit des Wassers einen grofsen S»eiz. Der 
Tod des Ertrinkens wird von Selbstmördern, besonders von weib- 
lichen, mit Vorliebe gewählt. Prosa und Poesie haben sowohl 
diese Einflüsse geschildert als auch Meere und Ströme mit mythi* 
sehen Geschöpfen bevölkert, die ebenso fesseln wie auch Schrecken 
einflöfsen. 

Wenn wir von dem absehen, was der individuellen Erfahrung 
zuzuschreiben ist, zeigt sich bei diesen Grefühlen der Furcht in 
Bezug auf das Wasser nicht auch noch etwas Vererbtes, von der 
Basse Herrührendes? Diese Frage ist hier sowohl unvermeidlich 
als auch unbeantwortbar, wie es auch das Problem des Angeborenen 
gegenüber dem Erworbenen auf anderen Gebieten ist. Das Beweis- 
material ist zweifellos ungenügend, obgleich es manche Anregung 
bietet. Fürs erste neige ich zur Ansicht, dafs es sich für den 
Psychologen empfiehlt, rein instinktive Spuren vorauszusetzen, die 
in eine Zeit zurückreichen, in welcher die höheren Tiere das Meer 
verliefsen, aufhörten, amphibisch zu sein, und das Land zu ihrer 
Wohnstätte machten. Setzen wir denn nicht die Seele herab, 
wenn wir annehmen, dafs sie weniger zusammengesetzt oder 
weniger mit Triebkräften früherer Entwicklungsstufen ausgestattet 
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ist als der Körper, welcher im Frachtwasser gleich einem Fische 
seine vorgebnrtigen Stadien entfaltet nnd Sporen primitiver 
Kiemenspalten das ganze Leben hindurch trägt? Wie diese 
Spuren manchmal bei MiTsgebnrten sehr stark hervortreten, so 
kann auch der alte Zauber des Wassers und die alte Furcht vor 
demselben in aufsergewöhnlichen Fällen im Vordergrund des Be* 
wufstseins erscheinen. Es ist jedenfalls denkbar, dafs der EinfluTs 
der verhältnismäfsig langen Zeit, in welcher sich das Leben seit 
seinem Beginne im Wasser abspielte , sich jetzt noch in der Seele 
fühlbar macht und insbesondere durch die Poesie, welche nicht nur 
gefühlvoller, sondern auch älter als die Prosa ist, in den schwachen 
Spuren eines Kampfes zwischen Furcht vor und Liebe zum Wasser 
seinen Ausdruck findet. Einstmals — vieUeicht im permischen 
Zeitalter der grofsen Amphibien oder wenigstens zwischen dem 
devonischen und Kohlenzeitalter der Fische und den riesenhaften 
Keptilien der Trias- und Juraformation und daher jedenfalls sehr 
lange nach dem Auftreten des Wirbeltiertypus — wurden die 
Arten der Bewegung, des Atmens, der Nahrung, die Sinne für 
das Gleichgewicht und die Orientierung, die Thätigkeit aller be- 
sonderen Sinne u. s. w. mehr oder minder verändert. Warum 
sollten wir nxm nicht annehmen, dafs auch die älteren und tieferen 
Grundformen der G^istesthätigkeit eine B^konstruktion gehabt 
haben, welche noch mehr als jene des Körpers die Vergangenheit 
verwischt hat? 

Die einfachste Hypothese scheint mir folgende zu sein: Das 
tiefste aller Gefühle für das Wasser ist die alte Neigung zu 
demselben, deren Spuren in manchen Zügen seines Zaubers und 
seiner anziehenden Kraft noch vorhanden sind und hervorbrechen, 
wenn es uns so kühl, weich, ruhig, tragfahig, einladend und 
durchsichtig vorkommt. Die auf einen anderen Fragebogen ein- 
gelaufenen Antworten zeigen die unerklärliche Leidenschaft der 
Kinder, das Wasser zu sehen, zu fühlen, in demselben zu plätschern, 
damit zu spielen oder auf demselben zu fahren. Auch wenn wir 
bei dieser Leidenschaft alle Einflüsse, welche in dieser Richtung 
die Folge der Erfahrung des einzelnen Kindes sind, und andere 
neueren phylogenetischen Ursprungs ausmerzen, so weist doch die 
Stärke und Tiefe der Leidenschaft auf das frühere und weit 
längere Leben im Meere hin. Nachdem sich das Land zu kon- 
tinentalen Ausdehnungen entwickelte und die amphibischen Ge- 
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wohnheiten jenen Bedingungen Baum gaben, welche das Leben 
auf dem Lande zu einem dauernden machten, schwammen die 
höheren Tiere immer weniger und schliefslich mufste das Wasser, 
entsprechend dem Abnehmen dieser Fähigkeit, sogar gefahrlich 
werden. Für jene Tiere, welche sich dem Lande am besten an- 
paisten, war das Wasser am wenigsten günstig; deshalb wurde 
die Furcht davor chronisch und immer stärker, weil sie die alte 
Neigung niederkämpfen mufste. Tiere, welche das Wasser am 
meisten fürchteten, hatten in einem gewissen Stadium mehr Aus- 
sicht, die weniger furchtsamen zu überleben. Wie schwer diese 
Entwöhnung von der alten Heimat allen Lebens war, zeigen noch 
manche Arten der kindlichen Furcht, wie z. B. die obigen. Der 
Gedanke an die Bückkehr zum alten Element verstärkt sich zu- 
weilen plötzlich zu einem gebietenden und unbezähmbaren Triebe, 
wenn die alte Neigung, gleich einer Eruption, da durchbricht, wo 
die oberen Schichten dünn oder ungleichmäfsig sind. Die Frauen 
geben bei Selbstmord dem Ertrinken den Vorzug vor anderen 
Todesarten und zwar viel häufiger als dies bei den Männern der 
Fall ist, weil sich bei der weiblichen Organisation die alten Ein- 
flüsse länger erhalten als bei der männlichen; die alte Neigung 
ist bei den Frauen verhältnismälsig stärker als die alte Furcht. 
Bei allen normalen Seelen stehen aber diese beiden in einer 
harmonischen Übereinstimmung, so dafs das Vergnügen, welches 
die eine bietet, und der Schutz, den die andere gewährt, zu- 
sammenflielsen , während Angst und Gefahr einen neuen Reiz 
hinzufügen. 

Es wäre vielleicht hier noch zu erwähnen, dals die Wasser- 
scheu als Bezeichnung für das Hauptmerkmal einer Gruppe von 
Krankheitserscheinungen allem Anscheine nach aus der modernen 
medizinischen Litteratur verschwindet. Eine wirkliche Furcht 
vor dem Wasser als solches im Unterschiede von der Furcht vor 
anderen glänzenden Dingen oder festeren Stoffen existiert wahr- 
scheinlich nicht, ausgenommen bei Hysterie und Scheinfällen. Die 
Tollwut, bei welcher Trockenheit und Zusammenziehung der Kehle 
und Schluckbeschwerden auftreten — mag nun die Kranheit ein- 
gebildet oder durch Ansteckung erworben worden sein — , steht 
wohl mit diesem Thema in keinem Zusammenhang. 
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V. 
Furclit Tor dem Winde. 

1. M., 1 Jahr 8 Monate. Wenn der Wind pfeift oder irgend ein Greräusch 
verursacht, so pflegt der Knabe jedesmal auf die Mutter zuzulaufen. 

2. W., 2. Wird immer seltsam erregt, wenn der Wind weht; schmiegt 
sich an und verhält sich ruhig. 

8. M., 16. W&hrend meiner ganzen Kindheit erschreckte mich nichts so 
sehr wie der Wind; um mich zu bändigen, brauchte man nur dieses Wort 
zu sagen. 

4. W., 18. Wenn der Wind heulte, so sagte ich mir immer, es ist, wie 
wenn eine Mutter um ihr totes Kind weint. 

5. W., 19. Das Brausen des Windes und das Rauschen der Blätter hat 
sie immer verstimmt und niedergedrückt. 

6. W., 40. Der Nachtwind kam ihr vor, wie das Knurren der Hunde; sie 
lag wach und bildete sich ein, es wären solche draulsen. 

7. W., 28. Ist immer nervOs und unruhig, wenn sie den Wind in den 
Bäumen hört; «ich muTs meine ganze Willenskraft aufwenden, damit ich sitzen 
bleiben und meine Arbeit fortsetzen kann, anstatt wie ein ruheloser Greist im 
Hause herumzuwandern; ein Grewitter bei Windstille beunruhigt mich nicht*. 

8. W. Starker Wind ruft bei einer zarten Dame das Gefühl hervor, als 
ob sie auf dem Meere wäre; sie fühlt dann die Schaukelbewegungen der Wellen 
und eine Neigung zum Erbrechen. 

9. W., 48. «Als Mädchen war ich immer um so unglücklicher, je stärker 
der Wind wehte, und beobachtete gewöhnlich die Bewegungen der Baumzweige, 
um seine Heftigkeit zu bestimmen; eine plötzliche oder sogar eine allmähliche 
Zunahme des Rauschens der Blätter erschreckt mich jetzt noch; ich befürchtete, 
dafs jede leichte Brise zu einem Sturme anwachsen würde; jeden Morgen denke 
ich beim Erwachen zuerst an den Wind und vergleiche oft seine Stärke von 
Stunde zu Stunde; einen wirklich verderbenbringenden Wind habe ich aber noch 
nicht erlebt.' 

10. W., 24. Hat grofse Furcht vor dem Winde und studiert unaufhörlich 
die Wolken, um auf seine Richtung und Stärke zu schliefsen. 

11. W., 4. Befürchtet, dals der Wind sie oder ihre Bekannten fort- 
wehen werde. 

12. M., 46. Entfernte Maschinen, Wägen, der Donner, die Brandung oder 
tiefe Stimmtöne erinnern mich manchmal plötzlich an einen Wind von so 
schrecklicher Grewalt, dafs das Meer, das Land und selbst die Erde hinweg- 
gefegt würde; manche der «elementaren Motive* in Wagners Trilogie sind 
mir in ihrer Tragik unausstehlich. 

18. W., 20. Das Pfeifen und Heulen des Windes beunruhigt sie, und 
manchmal bildet sie sich ein, es atme ein Ungeheuer. 

14. W., 17. Glaubt, dafs Armeen kämpfen, wenn ein Sturmwind braust. 

15. M., 28. Befürchtet zuweilen, dafs der Wind die Erde glatt fegen 
möchte, ja sogar, dafs die innersten Kräfte der Natur hervorbrechen und alles 
in ein Chaos verwandeln könnten. 
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16. M., 9. Meint, der Wind wäre der Zorn Gottes; je stärker der Wind 
weht, desto zorniger ist Gott. 

17. W., 18. Hielt den Wind für das Geschrei wilder Menschen oder glaubte, 
eine Gesellschaft mache Späfse und spiele Versteckens. 

18. W., 18. Bildete sich oft ein, der Wind sage: Ich komme; ich werfe 
dich um u. s. w. 

Diese Farcht wird oft unmittelbar dadnrcli veranlafst, daüs 
wir erleben, sehen oder lesen, welche Verwüstungen starke Winde 
oder Meeresstürme verursachen; oft auch ist sie die Folge der 
innigen Verknüpfung mit Sturm und Donner. Das Brausen des 
Windes hat eine wunderbare Macht über die Gemütsbewegungen 
in der Eündheit, insbesondere während der formbaren Anfänge der 
Sprache, und schafft alle Arten von Scenen und Büdem nach 
demselben Prinzip , wie die Musik bestimmte Vorgänge und Er- 
eignisse durch Töne darzustellen sucht. Der Wind erhebt sich, 
er rasselt, heult, seufzt; er erinnert an die Stimmen der Tiere, 
Nr. 6 , der Ungeheuer , 13 , an die Töne der Maschinen , 12 , das 
Getöse der Schlachten, 14, das Brausen des Meeres in all seinen 
Abstufungen, 8, an pathetische Scenen, 4, den Untergang der 
Welt, 15. Er ist der Kapellmeister eines vielgliedrigen Orchesters 
der Näturmusik und kann in allen Tonarten unseres Gemüts- 
lebens spielen. Bei all seiner Macht ist der Wind aber un- 
sichtbar. Er ist es von allen anderen Dingen, der im primitiven 
BewuTstsein die unsichtbare Geisterwelt schafft. Wie hätte man 
übersinnliche Dinge erklären wollen, wenn nicht im Hinweis anf 
den Wind, wie die Etymologie mancher Wörter vieler Natur- und 
Eultursprachen , z. B. spiritusj psyche, Seele, Geist u. s. w., zeigt. 
Der Wind ist der erste und wichtigste Lehrer des Kindes in jener 
Schule, in der es all die gewaltigen Naturkräfte kennen lernt, 
welche Hitze, Kälte, Sonnenschein, Wolken, Regen, Zerstörung, 
wie auch Veränderung der Gemütsstimmung hervorbringen, gleich 
einer unbekannten, allumfassenden Persönlichkeit, die keine Angen 
hat, aber doch alles sieht. Er verändert sich beständig in Stärke 
und Sichtung, folgt keinem bekannten Gesetz und seine Ver- 
änderungen sind doch so fühlbar wie unsere eigenen Pulsschläge; 
wie in nervösen Zuständen lauschen wir gespannt auf sein „was 
jetzt?** wir halten den Atem an, als ob selbst sein Konmien und 
Gehen von dieser geheimnisvollen Kraft abhinge. Wiewohl auch 
die Naturmenschen auf dem Grunde des grofsen Luftmeeres lebten, 
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dessen veränderlicher Druck das Blnt, die Maskelspannnng und 
sogar die Eniezncknngen beeinflnfste, so darf es uns doch nicht 
wundern , dafs sie nicht wufsten , was die Luft im Zustande der 
Ruhe war, wenn sie auch den Wind vielfach personifizierten. 
Wenn es uns gerade Vergnügen macht, so können wir ja annehmen, 
dafs nach irgend einer Theorie (wie M a c h s Theorie der Vererbung, 
oder einer Form des G-edächtnisses durch Fortdauer der mole- 
kularen Schwingung in den Zellen oder ihren Elementen [Weis- 
manns Biophoren, Wiesners Piasomen, de Vries' Pangenen, 
Nägelis Micellen u. s. w.] oder nach einer anderen weniger 
materiellen Auffassung) die gegenwärtigen Reaktionen der Kinder- 
und Jünglingsseelen oder besonders sensitiv veranlagter Gemüter 
wie auch Nervenkranker noch irgend eine Spur oder Narbe von 
den schrecklichen Stürmen des langen Zeitalters des diluvialen 
Menschen tragen, welche unsere Seelen zu bessereji Resonatoren 
macht, dafs, wie in den obigen Fällen, manche Windwirkungen 
besonders empfunden werden; dabei dürfen wir aber keinen 
Augenblick aufser acht lassen, dafs zu strengen logischen Be- 
weisen ganz anderes Material gehört. Jeder möge sich damit zu- 
frieden geben , dafs wir hier neue Gesichtspunkte von besonderem 
Interesse und eigenartiger Anregung haben, deren Reiz wir be- 
nützen sollten, um diese Gruppen alter, einfiufsreicher , aber im 
Leben des Erwachsenen gröfstenteils ausgelöschter und früher 
ganz vernachlässigter Erfahrungen zu studieren. Windscheue 
Seelen gleichen Aolshöhlen, aus denen in der Einbildung noch 
immer Winde losgelassen werden können, welche Erde, Meer und 
Himmel hinwegzufegen drohen. 

VI. 

Furcht vor Himmelsobjekten. 

In diesem Abschnitte habe ich nur sehr wenige typische Fälle 
der Furcht aus über tausend eingelaufenen Berichten ausgewählt, 
welche die Gefühle der Kinder gegenüber dem Himmelsgewölbe, 
den Wolken, den Himmelskörpern, dem Wetter u. s. w. wieder- 
geben. 

1. W., 17. Sah im Alter von zwölf Jahren das Bild eines angestOmen 
Clowns zwischen den Wolken; büdete sich später oft ein, ihn am Himmel zu 
sehen und sogar seine Umrisse ans den Stembüdem zu erkennen; fürchtete sich 
sehr, obwohl sie es nie sagte. 
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2. W., 16. Schaudert immer, wenn sie ssu den Wolken aufblickt; sie sieht 
in ihnen die Konturen schrecklicher Ungeheuer und fürchtet sich sogar, wenn 
sie Bilder von Wolken betrachtet; aus Angst vor den Wolkengestalten lief sie 
oft vom Spiel weg ins Haus; sie beobachtete die Veränderungen der Wolken- 
formen mit atemloser Aufregung. 

8. W., 19. Wollte im Alter von neun Jahren folgende Tiergestalten in 
den Wolkenformen erkennen: Kühe, Hunde, Pferde, Renntiere, Katzen, Ratten, 
Schweine, Ziegen, Löwen, Kamele u. s. w.; sie bildete sich ein, in den Wolken 
müfsten in irgend einer Weise grofse Tiere sein, und oft schauderte sie vor 
Furcht; infolge dieses Interesses hielt sie später das wissenschaftliche Studium 
der Wolkenformen für sehr reizvoll. 

4. W., 16. Hat die starke Furcht, dafs schwere, niedrig hängende Wolken 
herabfallen werden, noch nicht überwunden; sie hielt manche derselben für 
Raubtiere und mythologische Ungeheuer. 

5. W., 18. Hatte eine Furcht vor Haufenwolken; wenn sie schwarz waren, 
so befürchtete sie, dafs dieselben bersten und Zerstörung verbreiten würden; 
sie konnte es niemals ertragen, dafs Wolken direkt über ihr standen. 

6. W., 27. Tiefhängende Wolken verursachten bei ihr ein Erstickungs- 
gefühl. 

7. W., 19. Glaubte lange, dafs die Wolken die Form kommender Ereig- 
nisse annehmen würden; eine z. B. sah einem Vulkane ähnlich, und sie er- 
wartete daher tagelang, dafs ein solcher aus einem nahegelegenen Hügel hervor- 
brechen werde. 

8. W., 22. Ich fürchtete scharf abgegrenzte Wolken, weil ich mir dachte, 
sie könnten zerspringen und Feuer regnen. 

9. W., 17. Richtete jahrelang ihre Aufmerksamkeit auf seltsame kleinere 
Wolkengebilde; jede nach abwärts gehende Zacke hielt sie für einen Cyklon. 

10. W., 5. Fürchtete sich monatelang vor den Wolken und hatte Angst 
vor Regentropfen; fielen wirklich solche, so war sie immer traurig und betrübt. 

11. W., 7. Seitdem sie von der Sintflut gehört hatte, weinte sie bei jedem 
heftigen, länger dauernden Regen, weil sie fürchtete, die Welt ginge zu Grunde. 

12. W., 18. Glaubte die Kreuzigungsscene aus den Wolken zu erkennen. 
18. W., 21. Sah darin Engel und Triumph wägen und Gruppen himmli- 
scher Geister. 

14. W., 28. Sah in einer Wolke das Gresicht ihrer toten Mutter. 

15. W., 26. Erkannte in den Wolken die Hauptscenen fast aller Gre- 
schichten, besonders der Gespenstergeschichten, die sie gelesen hatte. 

16. W., 17. Helle Wolken heiterten sie gewöhnlich auf, dunkle dagegen 
erfüllten sie mit Furcht. 

17. W., 8. Meinte biblische Scenen in den Wolken zu erkennen und die 
schönste Wolke hielt sie für Gottes Gewand. 

18. W., 19. Die Wolken erinnerten sie immer an die andere Welt, und 
sie glaubte dieselbe sehr nahe. 

19. M., 11. Alles Ungewöhnliche an den Wolken läfst ihn das Ende der 
Welt befürchten; es war dann ein biblisches „Zeichen*. 
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20. W. Eine Dame enimert sich an eine Wolke, welche sie für ein mjtho- 
logisehes Ungeheuer hielt, und an eine andere, welche sie für den Kopf des 
Teufels ansah; einzelne Wolken riefen bei ihr noch andere Vorstellungen wach, 
die ihr unvergesslich sind. 

21. W., 18. Sah oft Berge, das Meer und Landschaften in den Wolken, 
aber sie erschienen ihr unheimlich und als Schauplatz schrecklicher Ereignisse. 

22. W., 16. Wurde von Schwindel und Übelkeit befallen, wenn sie be- 
obachtete, wie der Mond hinter den Wolken verschwand. 

28. W., 21. Hatte lange Zeit grofte Furcht vor den Himmelskörpern, 
wurde jedoch von denselben bezaubert; sah oft lange zu den Sternen empor; 
,in einer überwältigenden Weise wurde mir meine eigene Nichtigkeit und die 
Allmacht Gottes klar; ich wollte beten, um mich zu bessern, hielt mich aber 
für zu unbedeutend, um beachtet zu werden; das Betrachten der Sterne hat 
mein Betragen wohlthätig beeinflufst.* 

24. M., 28. .Hatte Furcht vor einem gelben Himmel, gelben Wolken oder 
einem gelben Licht; die Röte des Himmels erinnert ihn an Blut und schreck- 
liche, zukünftige Ereignisse; ein Hochschulprofessor fürchtete sich als Kind vor 
roten Sonnenuntergängen, «die Sonne schien niederzugehen, um die Erde an- 
zuzünden.* 

25. W., 21. Als sie von den Planeten und ihren Bahnen etwas gehört 
hatte, bildete sich bei ihr die Wahnvorstellung, dafs diese entgleisen und auf- 
einander stofsen, insbesondere, dafs die Erde in die Sonne rennen könnte; , diese 
Furcht machte aus mir ein braves Mädchen.* 

26. W. Eine Töchterschullehrerin hatte niemals Furcht vor Himmels- 
erscheinungen, ausgenommen vor dem Nordlicht; dieses ruft bei ihr heute noch 
ein unbestimmbares Grefühl des Schreckens hervor, und sie kann es niemals 
ohne Zittern und Entsetzen sehen. 

27. W., 9. Lief einmal davon und wurde bei Nacht nach Hause zurück- 
gebracht; dabei zeigte man ihr Sternschnuppen; sie glaubte, dafs dieselben von 
ihren Plätzen wegsprangen, weil sie bös gewesen war; sie meinte, die Sterne 
würden herunterfallen, wenn sie unartig war, und fühlte sich schuldbewufst; 
wenn sie einen Stern fallen sah, wollte sie wissen, ob sie wohl bös gewesen wäre. 

28. W., 17. Sagt, dafs sowohl sie als auch ihre Freundinnen sich vor 
Meteoren fürchten, weil ein solcher auf das Haus fallen könnte; ein Komet 
wäre noch schlimmer; er schiene immer direkt auf die Erde loszugehen, um 
uns alle mit seinem Schweif wegzukehren. 

29. M., 4. Beobachtete eine Mondfinsternis; als der Mond dunkel wurde, 
schrie der Knabe vor Furcht und wollte nicht mehr emporschauen. 

80. W., 7. Schrie aus Furcht, weil sie glaubte, es hätte jemand die Sonne 
ausgelöscht. 

81. M., 18. Fürchtete sich im Alter von drei Jahren vor dem Vollmond 
und fing an zu laufen und zu schreien, um ihm zu entrinnen. 

82. W., 4. Fürchtet den Mond und glaubt immer, dafs er sie verfolge. 
88. W., 16. Beobachtete gerne den Mond, that das aber nie, wenn sie 

allein war, weil sie fürchtete, der Mann im Monde möchte herunterkommen und 
sie hinauftragen; sie hat diese Furcht heute noch. 
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34. W., SO. Als sie in ihrer Jugend einmal nachts auf der Veranda zu- 
hörte, wie Greschichten erzählt wurden, kam plötzlich der Mond hinter den 
Wolken hervor und übergofs alles mit silberweifsem Lichte; dies hielt sie für 
das Ende der Welt; jetzt noch kann sie es nicht sehen, dafs der Mond durch 
die Wolken bricht, ohne sigh zu fürchten. 

35. W., 20. Vom 7. bis 9. Jahre lebte sie in beständiger Furcht, der 
Mond möchte herunterfallen und alle töten; beobachtete ihn nachts, um zu 
sehen, ob er gröfser werde oder näher komme, und wollte nicht auf dem Rücken 
schlafen, damit er ihr nicht auf das Gesicht fallen und sie zerquetschen könnte ; 
betete, dafs sie beim Ende der Welt zu Hause sein dürfte, und hofite, es möge 
ihr gelingen, einen Schlupfwinkel zu finden, wenn die Menschen rufen werden: 
„Ihr Berge und Hügel fallet über uns", damit diese sie nicht zerdrücken. 

36. M. Ein junger Mann berichtet von sich, dafs er als Kind immer Angst 
hatte, der Orion, der Krebs und andere Ungeheuer des Sternenhimmels könnten 
zur Erde heruntersteigen. 

37. W., 10. Betrachtete den Mond und glaubte, er lächle ihr zu, weshalb 
sie erschreckt ins Haus lief. 

88. W., 8. Glaubte, dais der Mond zuweilen blafs aussehe, in den Himmel 
zurücksinke und verlöschen möchte. 

39. W., 22. Erschrak und ärgerte sich zuweilen, weil der Mond ihr immer 
folgte und nachspähte. 

40. M., 18. Hatte als Kind vor seinem eigenen Schatten grofse Furcht, 
versuchte davonzulaufen, daraufzutreten und glaubte, derselbe könnte seine 
Seele sein. 

41. Zwei Kinder hielten den Regen für Thränen himmlischer Greister, die 
unartig waren und Strafe fürchteten. 

42. W., 19. Fürchtete sich als Kind vor roten Sonnenuntergängen, welche 
ihrer Meinung nach die Welt in Brand setzen könnten, und wagte nicht, einen 
Berg zu ersteigen, aus Angst, sie könnte von der Erde ins Ungewisse fallen. 

43. W., 26. Hatte früher grofse Furcht vor Eis, Frost und insbesondere 
Schnee, da sie glaubte, die Erde würde darunter begraben und alle müTsten 
erfrieren. 

44. W., 16. Ihr war die Dämmerung unheimlich, weil sie dieselbe für die 
Zeit hielt, in der Geister und Hexen ihr Wesen treiben. 

45. M., 12. Hatte beständig Furcht vor Meteoren und Sternschnuppen, 
welche er mit dem Ende der Welt verknüpfte. 

46. W., 17. Das „ schauerigste * Ding in der ganzen Welt ist ihr das Nord- 
licht; es scheint sie durchdringen zu wollen. 

47. W., 13. Fürchtet sich vor schrecklichen Himmelszeichen oder fernen 
Planeten. 

48. W., 19. Sehr warmes Wetter liefs sie befürchten, die Elemente möchten 
infolge der grofsen Hitze schmelzen. 

Hier finden wir wiederum mehrere Arten der Furcht vor dem 
Fallen. Das Himmelsgewölbe, die Wolken, die Sonne, der Mond, 
der Regenbogen , Meteore , Kometen , Feuerbälle , der Mann im 
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Monde , Ungeheuer des Stemliimmels können aof uns herabfallen, 
alles auf der Erde zerschlagen oder diese selbst zerstören, wie in 
Nr. 4, 6, 27, 28, 33, 35, 36, 37 und 45; auch Zusammenstöfse 
sind möglich, Nr. 25; oder Ausbrüche, Nr. 5 und 8; himmlische 
Besucher oder Graste von anderen Planeten, Nr. 47; Wolken« 
ungeheuer oder Dämonen, Nr. 1, 2, 20 und 36; auch Baubtiere. 
Die Zukunft, Nr. 7 und 24. die Schrecken des jüngsten Grerichts 
oder das Jenseits werden vermeintlich angedeutet, Nr. 18, 19 und 45; 
Cy klone werden gesehen, Nr. 9; das Nordlicht versetzt in Schrecken, 
Nr. 26 und 46; kaltes Wetter oder Schnee lassen das Erfrieren 
oder Einschneien befürchten, Nr. 43*); eine alles austrocknende 
oder schmelzende Hitze, Nr. 48; Regen, der zu überschwemmen 
droht, Nr. 11, und noch andere thörichte Dinge werden vermutet, 
Nr. 10 und 41; Bibelscenen werden in den Wolken gesehen, 
Nr. 12, 13, 17 und 20; die Sonne, Nr. 30, 25, 24 und 23; der 
Mond, Nr. 29, 31, 32, 33, 34, 35, 37, 38 und 39; Schatten, Nr. 40; 
helle Farben, Nr. 16, 24 und 42; Dämmerung, Nr. 44; Wind 
(siehe oben Abschnitt Y) und Donner (siehe unten Abschnitt XI) 
sind Objekte besonderer Furcht. 

Wir wissen sehr wenig über die Einwirkungen des Wetters 
auf die psychischen Zustände**). Jede Jahreszeit fördert die 
Neigung zu besonderen Krankheiten und zu gewissen TJnsittlich- 
keiten und übt einen bedeutenden Einflufs auf die wiederkehrenden 
und zirkulären Formen des Irrsinns aus. Bei schlechtem Wetter 
mehren sich die Selbstmorde und Unglücksfalle und vermindert 
sich die Leistungsfähigkeit der Fabriken zuweUen um zehn Prozent. 
Gutes Wetter steigert die Spannkraft der Muskeln und Schlag- 
adern und erleichtert die Verdauung. Hitze und Kälte, Nässe 
und Trockenheit, Dunkelheit und Helligkeit und vielleicht auch 
die elektrische Spannung wirken auf die Stimmung ein, beein« 
Aussen die Studien und die Disziplin der Schule, die Handels* 
und Greschäftsuntemehmungen, beherrschen die Landwirtschaft und 
viele Gewerbe, rufen im Verhalten der Tiere so grofse Verände« 
rungen hervor, dafs diese als Wetterzeichen gelten, sind der 
vorherrschende Gesprächsgegenstand bei allen Bässen, und das 

*) Siehe „Zan Zoo*', in Harper^s Magazine, August 1891, Bd. 83, 
S. d45— 355. 

••) Man vergleiche J. S. Lemon, Ptychic Effects of the Weather, im 
American Journal of Psychology, Bd. VI, S. 277 f. 
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menschliche Interesse daran ist so grofs, dafs im Lanfe der Zeit 
eine Menge Wetterregeln entstanden, deren Vergleichnng mit der 
modernen Meteorologie eine der lehrreichsten von all den vielen 
Parallelen zwischen Volksglauben nnd Wissenschaft bietet. Viele 
Hynmen, das dies vrae obenan, zeigen, wie hänfig der Zorn Grottes 
und sogar die Schrecken des jüngsten Grerichtes nur als furcht- 
bares Wetter vorgestellt und beschrieben werden. Die letzte 
Ausgabe eines bischöflich approbierten Grebetbuches enthält viele 
Wettergebete. Die Kinderseelen zeigen noch zahlreiche Spuren 
des ursprünglichen Psychoplasmas, aus welchem der Naturmensch 
die vielen geisterhaften oder dämonischen Wesen schuf, die in den 
Wolken, dem Nebel und allen Erscheinungen des Tages und der 
Nacht gesehen werden. Die Erde ist fest und beständig, aber der 
Himmel ist eine Schaubühne fortgesetzter Veränderungen, die von 
unbekannten Gesetzen beherrscht werden, und welche als wirkliche 
Gefühlsäufserungen persönlicher Wesen gegenüber dem Menschen 
erscheinen. Geradeso wie es im Altertume bis herauf zu Columbns 
eine weitverbreitete Ansicht war, dafs man durch lange Meeres- 
fahrten oder Reisen zum Himmel und zu den Hinmielskörpem, 
welche xmt der Erde in einem unmittelbaren physikalischen Zu- 
sammenhang stünden, gelangen könnte, so gilt dies bei manchen 
Kindern nicht nur für ausgemacht, sondern sie stellen sich auch 
unter Hölle eine sehr grofse Hitze vor, und unter Himmel denkt 
sich jedermann etwas ungemein Herrliches mit überaus grofsartigen 
Ereignissen, einen Ort, der in überirdischer Pracht eines leuchtenden 
Sonnenuntergangs dasteht, und alles kann man durch das Ersteigen 
wirklicher oder nur in der Einbildung bestehender heiliger Berge 
erreichen. Nun hat zwar seit dem Nebelzeitalter, wo das ganze 
Sonnensystem blofs ein kosmisches Wetter war, ein wenn auch 
nur einigermafsen ähnlicher Zustand nicht mehr geherrscht. Aber 
die Gegensätze von der Lavahitze zur Kälte der Eisperiode, die 
Stürme und Überschwemmungen von sintflutlicher Gewalt, die seit 
dem silurischen Zeitalter, in welchem das Leben auf der Erde 
erst festeren Fufs fafste, geherrscht haben, und insbesondere jene 
Zusanmienziehungen, welche die Stetigkeit der aufeinander folgenden 
geologischen Perioden störten, die verderblichen Elemente, welche die 
Zusammensetzung der Luft stark änderten, unerwartet eintretende 
und wieder zurückgehende Fluten, der Donner, Wind und Stürme 
von unfafsbarer Heftigkeit — all das hat sich bis zu einem Grade 
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gemildert, der die jetzigen Lebensbedingungen ergiebt, welche 
gemeingiltig mit dem Ansdrncke Wetter bezeichnet werden. 

Vom Standpunkt der neuen, jetzt sich anbahnenden Auffassung 
von der Seele scheint es mir nicht befremdlich, sondern vielmehr 
im Einklang stehend mit den Hypothesen, welche wir annehmen, 
formulieren und prüfen müssen, dafs bei dieser Ellasse kindlicher 
Furcht von gröfseren und schrecklicheren Erscheinungen des ur- 
anfänglichen Wetters sich Echos zeigen, die uns wohl auch in 
alten Traditionen entgegentreten, wie dem Firmament der 
Genesis, der Oberwelt Pia tos und Dantes und vielen anderen 
Erinnerungen an eine Zeit, in welcher alle gegenwärtigen Ver- 
änderungen einen weit gröfseren Umfang hatten. Wenn wir von 
der ganzen Geschichte des Wetters Kenntnis hätten, so würden 
wir wohl finden, dafs die an solcher Furcht leidenden Sander 
und Erwachsenen Stadien des Stillstandes in der Entwicklung 
der hemmenden Ejräfte darstellen, welche psychoneuralische 
Elemente aufdecken , die älter und innerhalb gewisser Grenzen 
mächtiger sind als unsere gegenwärtigen meteorologischen Ver- 
änderungen. Für solche Menschen kann kein vielverheifsender 
Regenbogen die Schrecken der „elementaren'' Musik verscheuchen, 
wie es bei jenen Kompositionen Wagners, die durch ein Wach- 
und Lebendigwerden dieser alten Echos wirken, andere Motive, 
z. B. das der Pastoralsymphonie, thun. 

Weit über dem Gebiete unseres Luftkreises ist das Reich des 
blauen Himmels , der ewigen Fixsterne , des wandelnden Mondes 
und der Sonne, in dessen Herrlichkeit, wie Sokrates in der 
Apologie andeutet, die grofsen Männer fortleben und zu welchem 
hinauf die meisten christlichen Kinder ihre Gebete schicken. Vom 
Himmel haben die Menschen seit undenklichen Zeiten ihr Schicksal 
abgelesen, wie die Astrologen es heute noch thun. Bei der An- 
nahme, dafs jede Pflanze ihren Planeten und jeder Planet seine 
Pflanze habe, herrscht noch die Lehre von den Signaturen des 
Cardanus und die Arzneikräuterkunde oder modifiziert wenigstens 
die therapeutischen Ideen der grofsen Mehrheit des Menschen- 
geschlechtes. Je mehr wir die Zeichnungen der Kinder*) und 
deren Auffassungen der Form studieren, um so sicherer erkennen 



♦) Siehe Lukens, A Study of ChildrerCs Drawings in the Early Years, 
im Pedagogical Seminary, Oktober 1896, S. 79—110. 

Hall, B«ltriic«- 24 
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wir, dafs die aus den Sternen gebildeten Stemgmppen ebenso wie 
die Wolkenformen sehr viel dazu beigetragen haben, im kindischen 
Naturmenschen die Überzeugung von einem grofsen Greisterreich 
über uns tief zu begründen und dieses mit Leben auszufüUen. 
Die Müller- Cox' sehe Auffassung vom Ur- Arier — welcher 
über die seine Thäler einschUefsenden Berge selten hinauskam, 
dessen Denken sich weder mit politischen, noch mit gewerblichen 
Dingen beschäftigte und der deshalb seinen frischen und starken 
Geist dem Himmelsgewölbe als dem einzigen abwechselungsreichen 
und interessanten Gebiete zuwandte, mit einer Wifsbegierde und 
einem Eifer, die wir uns gar nicht vorstellen können, so dafs die 
Mythen aller arischen Stämme in der Personifikation des Tages- 
anbruches , der Stürme , des Sonnenunterganges wurzeln und die 
Vorbilder der klassischen Theologie, der Kampf zwischen Tag 
und Nacht, die Herkulesarbeiten der Sonne, ihre Kämpfe mit den 
Wolkenungeheuern, die Komane des anmutigen Mondes u. s. w. 
in langen Heldengedichten geschildert wurden — findet eine Be- 
stätigung in der verborgenen Anlage, welche die Kinder jetzt 
noch in den oben angeführten Schrecken und Einbildungen zeigen. 
Geradeso wie die Thätigkeit der Eiszeit, nachdem sie die Land- 
schaften und den Boden des späteren quaternären Zeitalters her- 
gestellt und ihre Erinnerungszeichen in grofsen Felsblöcken und 
Moränen hinterlassen hatte, sich zur gegenwärtigen Eiskappe der 
Pole oder auf hohe Berge zurückzog, wo man die Entwicklung 
des Festlandes unter ihrem Einflüsse in kleinem Mafsstabe noch 
beobachten kann, so zog sich auch dieser Psychismus, nachdem er 
die tiefsten und alles bedingenden Instinkte des Menschen ge- 
schaffen und gegründet hatte , langsam bis in die schwache Kind- 
heit zurück, an deren rudimentären und flüchtigen Formen wir 
noch diesen „unbestimmten Nachhall der himmlischen Chöre^ 
studieren können. 

Der Himmel war auch die erste und beste tcibula rasa für 
die Projektion aller entoptischen Erscheinungen des primitiven 
Menschen, welche zeitweise so lebhaft waren, dafs sie, gleich jenen 
des modernen Wilden, für wirkliche Sinnendinge und für Visionen 
der Verzückung gehalten wurden, von denen die stärksten auch 
ohne Dunkelheit auftraten. Weitaus die meisten alten Gottheiten 
und Dämonen sind Kräfte der Luft oder des Himmels, wo Jupiter 
regierte. Aufserdem ist das „Oben^ sehr grofs und steht nach 
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allen Seiten hin offen, so dafs, wenn anch die wirklichen Gefahren 
von einem einzelnen Punkte ans nur gering sind, die möglichen 
Gefahren von allen Punkten zusammen gar zahlreich sein können, 
und der im wahren Sinne des Wortes über uns schwebende Aber- 
glaube hat eine so günstige Stellung und Ortsveränderung, dafs 
es uns, alles in allem genommen, nicht wundem darf, wenn die 
Furcht vor den Gestirnen ebenso tief zu liegen scheint als die 
Fundamente der religiösen Natur, dann so leicht erregbar, so 
intensiv und so mannigfaltig sein kann. 

vn. 

Furcht vor dem Feuer: Pyrophobie. 

1. W., 16. Ich hielt das Feuer für eine Art Dämon und die Flammen für 
dessen Zungen, welche alles innerhalh ihres Bereiches aufleckten; es schien mir, 
als ob es beständig bemüht wäre, noch mehr in seine Grewalt zu bekommen. 

2. M., 18. £in grofses Feuer bietet nach meiner Ansicht einen erhabenen 
Anblick und die Beobachtung seiner Macht erregt in mir ein schreckliches Ge- 
fühl; ich weifs nicht, ob ich grofse Feuersbrünste mehr liebe oder fürchte. 

3. M., 21. Die Feuerglocke weckt ihn immer auf und er kann solange 
nicht wieder einschlafen, bis das Zeichen für das Erlöschen gegeben ist; während 
seines ganzen Knabenalters war er nervös und aufgeregt und konnte in der 
Schule nicht ruhig sitzen, wenn er nicht zu jedem Feuer laufen durfte; «ein 
Feuer ist ein prächtiger Anblick; ich sympathisierte im geheimen immer mehr 
mit dem Feuer als mit der Feuerwehr, und es wäre mir lieber gewesen, wenn 
es höher emporgeschlagen und sich weiter ausgebreitet hätte; selbst wenn 
meines Vaters Haus gebrannt hätte, würde ich einen leisen Ton desselben Ge- 
fühls gehabt haben, wiewohl ich das Feuer selbstverständlich mit meiner ganzen 
Ejraft bekämpft hätte; bei alledem bin ich mit Funken und Streichhölzern immer 
fast krankhaft vorsichtig gewesen.* 

4. W., 41. ,Ich fürchte mich vor allen möglichen Gefahren, so dafs ich 
mich zuweilen frage: «,Was nützt es, mit solch schrecklichen Dingen zu leben, 
die einem jeden Augenblick schaden können?" Am meisten fürchte ich das 
Feuer und zwar aus eigener Erfahrung; meine Furcht davor ist so grofs, dafs 
ich den Gedanken, verbrannt zu werden, nicht ertragen kann, wiewohl ich das 
Verbrennen für die beste Art der Totenbestattung halte; ich bin Überzeugt, 
daCs mein Körper das Feuer fühlen würde, wenn er auch gegen alles andere 
unempfindlich wäre; lese ich von Leuten, dafs sie schlecht verbrannt wurden, 
so kann ich den Schmerz nachfühlen und nicht begreifen, wie sie ihn aus- 
hielten. " 

5. W., 18. Sie war noch nie in Feuersgefahr gewesen und doch gab es 
jahrelang Stunden, in denen sie wach lag und sich davor fürchtete; ihr Haupt- 
schrecken, der ihr oft im Traume widerfuhr, bestand darin, dafs sie aus der 
Höhe herabspringen mufste, wobei sie die entsetzliche Empfindung des Sturzes 
hatte. 

24» 
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6. W., 19. «Die Furcht vor dem Feuer raubt mir im wachen Zustande 
wie auch in Träumen alle Fassung; ich bilde mir immer ein, dafs ich es rieche, 
und erwarte stets, Flammen zu sehen, wenn ich im Haus Umschau halte; 
schwarzer Bauch aus einem Schornstein oder ein knisterndes Geräusch versetzt 
mich in Angst.* 

7. W., 17. .Wenn ich nur das Wort Feuer höre, so durchschauert es 
mich schon; mein Herz scheint plötzlich stille zu stehen/ 

8. W., 16. ,In der Nähe unseres Hauses befindet sich ein Haufen Brenn- 
material, mit dem man ein Freudenfeuer machen könnte, dafs selbst die kühnste 
Phantasie in Entzücken geriete; der Trieb, diesen Haufen anzuzünden, raubt 
mir fast die Selbstbeherrschung; doch ich weifs, dafs auch unser Haus nieder- 
brennen würde.* 

9. W., 17. Wenn sie von einem Feuer gehört oder ein solches gesehen 
hat, fühlt sie sich verlassen und will lange nicht allein bleiben. 

10. W., 16. Wenn Feuerglocken erschallten, erwartete sie Jahre hindurch 
das Ende der Welt, das mit einem Stadtfeuer beginnen vrürde. 

11. W., 17. Fürchtete an heifsen Tagen, die Welt könnte verbrennen; 
sie wurde ganz aufgeregt, als sie erfuhr, dafs das Erdinnere aus Feuer besteht, 
und glaubte, die Sonne würde es herausziehen. 

12. W., 19. Befürchtete einen Feuerregen, sobald der Himmel sich rot 
färbte; diese Angst war so grofs, dafs sie ihre Gewitterfurcht unterdrückte, weil 
sie einsah, dafs der Wasserregen die Erde abkühlt und den Feuerregen auf- 
schiebt. 

13. W., 18. Hatte schreckliche Träume und fürchtete sich, wenn sie allein 
war, selbst bei Tag vor dem schrecklichen Gesichtsausdruck und insbesondere 
vor dem flammenden Schwert des Engels, der in der Bibel als Wächter des 
Paradieses abgebildet war. 

14. M., 14. Fürchtete, sich zu sehr zu erhitzen, nachdem er über die 
Selbstentzündung etwas gelesen hatte. 

15. M., 45. Wurde im Alter von 13 Jahren wochenlang durch den Vers 
eines wohlbekannten Liedes ,und wenn ein hitziges Fieber brennt u. s. w." be- 
unruhigt, bildete sich derartige Krankheitserscheinungen ein und sann darüber 
nach, wie schrecklich die Qualen des Höllenfeuers sein möchten. 

Unähnlich vielen Landtieren und Amphibien hält der Mensch 
weder einen Winterschlaf noch einen Sommerschlaf, und unähnlich 
den kaltblütigen Fischen, deren Körpertemperatur fast ebenso 
viele Grad steigt und sinkt als sich die Sommerwärme des "Wassers 
von der Winterwärme desselben unterscheidet, folgt sogar die 
Oberfläche des menschlichen Körpers nur sehr wenig den Wärme- 
veränderungen der Luft. Da die normalen Veränderungen der 
Temperatur des menschlichen Körpers nur gering sind, so haben 
das Leben in kälteren Breitegraden, die Kleidung, das Leben im 
Hause und die künstliche Wärme den Menschen sensitiv von heifsen 
und kalten Orten unabhängig gemacht. Wie aber gerade die 
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letzteren zeigen, werden die psychischen Zustände des Menschen 
durch die Temperatur stark verändert. Alle menschlichen Affekte 
und Ideale ermatten und verschwinden fast bei 32^ C, als ob die 
Wärmewirkungen, denen der Körper Widerstand leistet, die Seele 
ungehindert beeinflussen würden, und man kann nicht blofs die 
Liebe und das Temperament, sondern auch den Willen, die 
Phantasie, die Sittlichkeit und alle zwischen den arktischen und 
äquatorialen Menschen bestehenden Rassenunterschiede, welche in 
körperlicher Beziehung nur oberflächlich sind, aber um so tiefer bei 
der Seele liegen, teilweise durch die mittlere Jahrestemperatur messen. 

Seitdem die Eulturheroen dem Menschen die Beherrschung 
des Feuers gelehrt haben, hat das Kochen nicht blols den Herd 
als Mittelpunkt der Häuslichkeit aufgerichtet, sondern auch die 
Diät des Menschen erweitert, die Verdauungsenergie für andere 
Zwecke nutzbar und die Metalle für die Kunst plastisch gemacht. 
Spuren des Wohlgefallens an diesen Veränderungen zeigen sich 
bei den Kindern noch häufig. Gerade das müfsige Anstarren des 
Feuers veranlafst bald träumerisches Nachdenken, das ein Nach- 
klang des anfänglichen, tiefernsten Denkens ist. Es ruft die Er- 
innerung und die Lust zum Erzählen wach. Der Formenwechsel 
und das Farbenspiel des Feuers hypnotisieren den Geist und 
machen ihn autonom, und da wir einen festen Stofl" sich zu Rauch 
verflüchtigen sehen, so scheint eine geheinmisvolle Kraft in und 
über dem Ganzen zu walten. Eine solche verehrten die Parsen, 
und sie war es auch, welche die Opfer von den alten Altären zu 
den Göttern emporhob. Bei den Kindern kann man ebenfalls all 
das und noch mehr beobachten, nur vollständiger und reicher, als 
es uns die Geschichte erhalten hat. 

Die ersten Menschen stellten sich vor, dafs sie zwischen dem 
vulkanischen Feuer unten und der Sonne, den Sternen, dem Blitze 
und dem brennenden Himmel oben sich befanden, undHeraclit, 
welcher viele alte und zerstreute Philosopheme ausarbeitete, lehrte, 
dais alle Dinge Feuer in verschiedenen Stadien des Erlöschens seien, 
hier brennend heifs, dort nur glimmend; die Welt wechsele zwischen 
der Reduktion aller Dinge zu reinem Feuer und seinem fast 
gänzlichen Erlöschen im kosmischen Tod. Die drei Stadien des 
Eises, Wassers und Dampfes waren für ihn zweifellos ein so 
plastischer Begriff wie für Hegel die Idee der Qualität , welche 
nach diesem sogar die Quantität aufhob. Für Heraclit war die 
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Seele Leben oder animale Wärme; ein Feuerteilchen durchdringe 
und wärme den Körper, geradeso wie die Erde während der Nacht 
die Sonne absorbiere, durch welche ihr Stoff nicht nur etwas 
wärmer, sondern auch nachts heller werde. Diese allgemeine An- 
sieht ist durch die moderne Wissenschaft in der Lehre von der 
allmählichen Ausbreitung der Wärmeenergie noch weit grofsartiger 
wiedereingesetzt und entwickelt worden. Zwischen der Temperatur 
von — 273® C. , bei welcher alle Grase, wenn sie ihr Verhältnis 
der Zusammenziehung bei der Abkühlung beibehielten und doch 
nicht in flussigen Zustand übergingen , verschwinden müTsten , — 
jenem seltsamen Nullpunkte des Universums , bei dem sogar 
der chemische Vorgang still steht — und einem unbekannten 
Wärmegrad, bei welchem selbst die für unschmelzbar geltenden 
Substanzen sich in Gase oder Nebel umwandeln würden, gerade 
auf jenem Punkte , der für die empfindlichste und schnellste Ver- 
wandlung des Molekularzustandes der Kohlenstoffverbindungen am 
günstigsten ist, wird der Körper des Menschen und namentlich 
das Gehirn in irgend einer Weise für Möglichkeiten jeder Art im 
Gleichgewicht gehalten und polarisiert ; andererseits geschieht dies 
auch durch die Furcht, welche teils die direkte Folge von Ver- 
brennungen, Frfrieren und persönlichem Schaden durch Feuer und 
Kälte, teils unberechenbar älter ist, insofern sie uns als vererbter 
Schrecken und Schauer entgegentritt, welche wir als Überbleibsel 
einer niedrigen und weit hinter uns liegenden Stufe des psychischen 
Lebens betrachten können und welche das BewuTstsein des Er- 
wachsenen zwar unterdrücken, aber nicht ausrotten kann. Die 
Elemente der grofsen Philosopheme Heraclits müssen in den 
Seelen der Menschen durch Naturerscheinungen hervorgerufen 
worden sein ; sie waren aber latent, zerstreut und unwirksam, bis 
dieser grofse Meister dieselben aufdeckte und zu einem System 
zusammenf afste , welches manche jetzt als das grofste aller ein- 
heimischen philosophischen Systeme der Griechen betrachten und 
das ganz unzweifelhaft jenes ist, welches am meisten der modernen 
kinetischen Wissenschaft vorgreift. 

vin. 

Furcht vor der Dunkelheit. 

Für diese äufserst vielgestaltige Gruppe der Furcht mögen 
folgende Beispiele angeführt werden: 
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1. M.y 16. Fürchtete sich immer vor dem Schatten und vermied es daher, 
die Stiege hinaufzugehen oder auf der Strafse zu gehen, wo es Schatten gab,. 

2. M., 15. Hatte in der Kindheit vor Schatten eine grofse Angst; er lief 
immer aufser Atem davon. 

8. M., 6. Sein eigener Schatten am Fenster erschreckte ihn, weil er glaubte, 
ein Indianer stünde drauTsen. 

4. W., 44. Spielte als Kind täglich in einer Dachstube; sobald das Tages- 
licht schwand, erschienen gespenstige Schatten; diese verursachten ihr Furcht- 
vorstellungen, welche ihr später den Raum verleideten.- 

5. M., 22. Hat in einem Walde immer das Gefühl des Düsteren und un- 
heimlichen; seine Gredanken ergehen sich in allen traurigen Möglichkeiten; eine 
Begleitung jedoch, und wäre es die eines Hundes, zerstreut diese Furcht. 

6. M., 14. Meint immer, dafs sich in der Dämmerung etwas bewegt; mag 
er nun im Hause oder im Freien sein, immer entdeckt er irgend eine Bewegung. 

7. W., von 10 bis 14. Vor einem bestimmten Fenster ihres Hauses fürchtete 
sie sich stets; nach Sonnenuntergang konnte sie an demselben nicht vorüber- 
gehen, ohne das Gefühl zu haben, dafs eine EEand zu ihr hereingreife oder ein 
Gesicht hereinschaue. 

8. W., 9. Kann nachts niemals in der Laube sitzen, ohne sich an jemand 
anzuklammern oder festzuhalten, weil sie sich fürchtet. 

9. W., 27. Geht niemals über einen dunklen Platz, ohne sich umzusehen, 
und glaubt oft, schattenhafte und flüchtige Gestalten zu sehen. 

10. W., 17. Kann mit Gemütsruhe einen dunklen Platz betreten, bekommt 
aber in dem Augenblick, wo sie sich zur Rückkehr umwendet, Furcht und fängt 
an zu laufen und zu schreien. 

11. W., 17. Hat nie den Mut, sich in der Dunkelheit umzusehen und will 
beim Eintritt ins Haus immer die Erste sein. 

12. M., 16. War ein rechter Hasenfufs, sobald es dunkelte; nachdem man 
ihn aber Öfters erschreckte, war er kuriert. 

18. M., 19. Beschreibt die Kur, durch welche es ihm jetzt möglich ist, 
ohne Furcht und Zwang dorthin zu gehen, wovor er Angst hatte. 

14. W., 17. SaTs nachts am Fenster und hätte gar zu gerne gewufst, wie 
es ihr jetzt im Dunkel des gegenüberliegenden Waldes zu mute geworden wäre; 
sie stellte sich alle möglichen Schrecken vor, bis ihr die Gänsehaut auflief. 

15. W., 27. Kann jeden dunklen Raum betreten, wenn sie auf den Zehen 
geht, ihre eigenen Fufstritte nicht hOrt und der Fulsboden nicht knarrt, aufser- 
dem aber schaudert sie immer aus Furcht, es möchte sie etwas berühren. 

16. W., 17. Meint, in dunklen Räumen blicke aus den Ecken jemand auf 
sie, oder sie werde von hinten verfolgt. 

17. W., 19. Strengt ihre Augen immer an, um etwas zu sehen, bildet sich 
oft auch ein, thatsächlich etwas zu erblicken und steht dann ganz still; es wird 
ihr heils und sie bekommt das Prickeln. 

18. W. Eine englische Dame hat die Idee, dafs sich aus der Dunkelheit 
eine lange Hand strecke, um sie zu ergreifen; oft bildet sie sich ein, wirklich 
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berührt worden zu sein und malt sich im Geiste „unbeschreiblich boshafte Leute* 
aus, welche zu beiden Seiten einer langen dunklen Treppe stehen könnten; 
wenn sie wieder Licht sieht, ist ihre Freude sehr lebhaft. 

19. W., 84. Schl&ft nie ohne Licht, weil sie sonst allerlei schreckliche 
Gesichter sieht. 

20. W., 57. Betritt ihr Schlafzimmer nur, wenn man ihr versichert, dafa 
dort während des ganzen Abends das Gas hell brenne. 

21. W., 18. Das grofse Gespenst ihrer ganzen Jugendzeit war die Furcht 
vor dem Augenblick, in welchem ihr die Mutter den Nachtkufs gab und sie 
dann in der Dunkelheit allein liefs; sie lag starr und steif da, hielt ihren Atem 
an, um mit offenem Munde zu lauschen, versteckte sich unter der Haube, mit 
welcher ihr Kopf immer bedeckt werden mufste, bildete sich Gestalten ein, die 
sich über sie beugten, erwachte oft mit Herzklopfen und einem Gefühl, aus der 
Luft herabzufallen oder zu fliegen, und zitterte stundenlang; sie gelobt jetzt, 
„ich will immer meinen ganzen Fufs auf die Treppe setzen." 

22. M., 16. Kniete gewöhnlich vor dem Bette und betete das Vaterunser, 
bekam aber allmählich eine solche Furcht, es möchte etwas unter dem Bett 
hervorgreifen und ihn an den Beinen fassen, dals er das Beten aufgeben mufste. 

28. W., 21. Hatte die Gewohnheit, im Bett so wenig als möglich zu 
atmen, weil sie von einem Manne gelesen hatte, der sein Leben durch Anhalten 
des Atems rettete, als ein Löwe ihn beroch; sie glaubte, den Ungeheuern im 
Zimmer entrinnen zu können, wenn sie in gleicher Weise den Tod fingierte. 

24. W., 18. Schaute häufig auf das FuTsende des Bettes, weil sie jeden 
Augenblick erwartete, eine Hand, eine Klaue oder eine andere schreckliche 
Gestalt könnte zum Vorschein kommen, herauf langen und ihren Fufs ergreifen. 

25. W. Eine englische Dame kann die „grofse Dunkelheit" nicht ertragen 
und bekommt manchmal infolge der hypnotisierenden Schrecken fast Anffille; 
sie liegt vollkommen still da mit dem Rücken gegen die Wand oder die ge- 
schützte Seite, steckt die Hände unter die Decke, damit keine Spinne sie beilsen 
kann, zieht die Füfse an, damit niemand sie ergreife, und fürchtet sogar, dafa 
ein Dolch durch die Matratze gestofsen werden könnte. 

26. M., 16. Hatte jahrelang grofse Angst davor, zur Geisterstunde auf- 
zuwachen; nahezu ein ganzes Jahr lebte er in der bangen Erwartung, eine 
schwarze Kutsche mit schwarzen kopflosen Pferden, einem in Schwarz gekleideten 
Kutscher ohne Kopf und einer schwarzen Dame zu sehen, welche bis zum Thore 
fahren, an der Hausthüre klopfen, zum Wagen zurückkehren und weiterfahren 
werde. 

27. W. Eine englische Lehrerin schreibt: „Ich hatte als Kind eine selt- 
same Vorstellung von Schutz, wenn ich im Dunkeln allein war; ich bildete mir 
ein, dafs an jeder Ecke meines Bettes ein Löwe stünde, immer bereit, mit zahl- 
losen Tigern und Schlangen, die meiner Phantasie zufolge jede Nacht das obere 
Stockwerk durchstreiften, zu kämpfen; so lange die Löwen da waren, fühlte 
ich mich sicher; wenn ich aber glaubte, dafs einer fort wäre, so pflegte ich in 
schrecklicher Angst wach zu liegen, weil nun die anderen nicht ausreichen 
würden, um den Kampf mit den Tigern aufzunehmen. 
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28. M., 16. Vom achten bis zehnten Lebensjahr hatte ich die thOrichte 
Idee, dafs sich zur Nachtzeit Bären im Dunkel unseres Hauses herumtrieben, 
und niemand konnte mich von dieser Idee abbringen. 

29. M., 14. Mit acht oder neun Jahren hatte ich Furcht vor der Dunkel- 
heit und vor eingebildeten Wesen, welche ich „Bos* und ,Boo8* nannte; jetzt 
habe ich nicht mehr die geringste Furcht davor; ich kann ohne Licht zu Bett 
gehen; ich Überwand diese Furcht dadurch, dafs ich mich der göttlichen Vor- 
sehung anvertraute. 

30. W., 85. Wenn sie nach Eintritt der Dunkelheit noch hinauszugehen 
hatte, so hielt sie sich solange an der Thürkünke fest, bis sie sich in aller 
Form Gott anempfohlen hatte. 

31. W., 19. Als Kind pflegte sie beim Zubettegehen auf die dunkle 
Zimmerdecke zu schauen, bis plötzlich kleine schwarze Figuren erschienen, die 
zwischen ihr und dem Bette umhersprangen; anfangs beobachtete sie dieselben 
mit Vergnügen; als diese sich aber zu Tausenden mehrten, fürchtete sie sich, 
hielt den Atem an, schrie und sprang aus dem Bette. 

32. W. Eine Dame schreibt, dafs alle ihre mannigfaltigen geistigen 
Schrecken aus der grofsen, alles beherrschenden Furcht vor der Dunkelheit 
entsprangen; sie fürchtet sich auch jetzt noch, weifs aber nicht genau, wovor; 
als Kind fürchtete sie einen geheimnisvollen, unsichtbaren, aber wirklichen 
Geist, den sie und ihre Schwestern sich in der Kinderstube zusammengedichtet 
und als .schrecklichen Mann' bezeichnet hatten; er und seine unheimlichen 
Drohungen wurden ihnen so fürchterlich, dafs man den Kindern verbot, seinen 
Namen überhaupt zu erw&hnen; daher wurde er nur ,sch. M.* genannt; waren 
die drei Kinder bei beginnender Dunkelheit allein, so setzten sie sich Rücken 
an Rücken in die Mitte der Kinderstube, so dals das eine die Thüre, das andere 
den Kamin und das dritte das Fenster beobachten konnte, damit der «seh. M." 
nicht erschiene; ,ich wollte nie knieend beten, damit nicht eine unter dem 
Bett verborgene Hand meine Beine abschneiden könne, noch auch die Fenster- 
vorh&nge nachts aufgezogen haben, damit ich nicht sehen mülste, wie ein 
fremdes Gesicht am Fenster erscheint und seine Lippen bewegt, um meinen 
Namen auszusprechen.* 

33. M., 19. Hat keine bestimmte Furcht; wenn es aber dunkel wird, so 
kann er nur kurz und schwer atmen. 

34. W., 23. Ging bis zum Alter von acht Jahren sogar bei Tag niemals 
in den Keller; bis zum zwölften Jahre getraute sie sich niemals nach Eintritt 
der Dunkelheit in die Scheune; bis zum fünfzehnten Jahre konnte sie nie in 
der Dunkelheit zu Bette gehen; bis zum fdebzehnten Jahre konnte sie zur Nacht- 
zeit nicht einmal bis zum Nachbarhause gehen; all das auszuführen, war für 
sie das erste Mal ein grofses Ereignis. 

85. In einer Versammlung des Marsh -Vereins zu Detroit erörterten vier- 
unddreifsig Mütter diesen Gegenstand; die meisten waren der Ansicht, dafs bis 
zum Alter von acht oder neun Jahren die Furcht vor der Dunkelheit bei 
Knaben grölser ist als bei Mädchen, und dafs die Eltern sie oft tadeln würden; 
es wäre jedoch unvernünftig, wenn man diese Furcht durch Zwangsmethoden 
brechen wollte. 
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Tiber die Naturgeschichte des Schlafes wissen wir sehr wenig. 
Hodge nnd Aikins'*) fanden, dafs die Amöbe nachts ebenso 
thätig ist wie bei Tage , Loeb, Graber und V e r w o r n da- 
gegen beobachteten, dafs sehr niedrige Lebensformen nicht nur 
durch Licht und Wärme, sondern auch oft durch Farben angeregt 
werden. Die Entziehung des Einflusses der Sonne erzeugt in den 
meisten Lebensgebieten Kühe und Schlaf. Das Zwielicht lähmt 
die Thätigkeit, ruft Erinnerungen an die Heimat und Freunde 
und oft Gredanken an den Tod wach. Die Dunkelheit behindert 
die Bewegung, weü die meisten Willenshandlungen Licht brauchen 
und durch das Auge kontrolliert werden müssen. Wenn blinde 
Einder in die Blindenanstalt kommen, so haben sie oft eine sehr 
unentwickelte Muskulatur, weil sie, wie alle mit schweren Augen- 
fehlem Behafteten, der Neigung folgen, sich nur wenig zu be- 
wegen, bis die motorischen Elemente zuweilen hoffnungslos ge- 
schwunden sind. Wie durch das SchKefsen des Augenthores , so 
wird auch durch die Dunkelheit der Hauptstrom der Brcize für 
das geistige Leben abgeschnitten. Das hat einen grofsen Einfiufs 
auf die Spannung der Blutgefäfse und Muskeln und auf die Dauer 
und Lebhaftigkeit der geistigen Vorgänge, wie die Experimente 
zeigen. Besonders ist dies der Fall bei den Kindern, weil bei ihnen 
die ßeistesthätigkeiten inniger mit den Sinneseigentümlichkeiten 
verknüpft sind als bei den Erwachsenen. Die Dunkelheit entzieht 
uns die Anregung für das Auge und schliefst uns die Lider; dies 
erzeugt den Schlaf und zwar von allen Sinnen beim Auge zuerst. 

Ausnahmen von der allgemeinen Regel, dafs die Dunkelheit 
Schlaf erzeugt, giebt es viele, aber die nächtlichen Glewohnheiten 
der Tiere müssen und können oft ebenso erklärt werden wie die 
„Abendgewohnheit" der Menschen. Erstens widersteht das Auge 
selbst oft dem Zustand der Unthätigkeit , welchen die Dunkelheit 
aufdrängt. Die Kinder strengen ihre Augen an, xxm in der 
Dämmerung und selbst bei schwärzester Finsternis zu sehen, bis 
vielleicht die Dunkelheit für sie so dicht wird, dafs man sie fühlt 
oder schneiden kann, oder die „grofse Finsternis draufsen*^ scheint 
ihnen ein Ungeheuer zu sein, das die Kinder verschlingen will, 
während die Dunkelheit im Hause beengend und atembeklemmend 



*) „The Daily Life of a Protozoan," American Journal of Psychologt/f 
Bd. VI, S. 524. 
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wirkt. Erscheinangen nnd Vorgänge im Auge werden nach aufsen 
verlegt and als schwache Linien oder Punkte zu den verschiedensten 
Bildern zusammengesetzt, besonders wenn die Empfindung der 
Stille, welche oft ebenso lästig als anregend ist, wenig unter- 
brochen wird. Wenn bei Kindern die eben eingetretene Ruhe des 
Gesichtsfeldes durch Lampenlicht plötzlich gestört wird, so äufsert 
sich dagegen Widerstand, und wenn beim Lichthunger die Augen 
gewohnheitsmäfsig gerieben werden — wie das bei Blinden sehr 
häufig ist — , so wird das einfachste Reizmittel angewendet, 
freilich vergebens. 

Wird den Augen das Licht entzogen und man widersteht 
dennoch dem Schlafe, so treten die Gesichtsbilder um so klarer 
hervor, wie wir ja auch bei angestrengtem Denken die Augen 
schliefsen. Anfangs unterscheiden sich diese Gesichtsbilder bei 
Kindern nicht wesentlich von den Nachbildern. Liegt das Kind 
in der Dunkelheit schlaflos da, so lernt die Phantasie allmählich 
ihre ersten Schritte allein machen und entwickelt ihre ersten 
Bilder in Gesichtsausdrücken auf dem Hintergrund der Dunkel- 
heit. In mancher Hinsicht — wie der ästhetischen, moralischen, 
hygienischen — können wir den entwicklungsgeschichtlichen und 
pädagogischen Wert der ersten Stufen des Bekanntwerdens mit 
der Dunkelheit kaum fiberschätzen. Ich vermute, dafs das Alter, 
in welchem diese Furcht am gröfsten ist, wohl dasselbe sein mag 
wie jenes der interessanten Entwicklungsperiode des Denkens in 
G^sichtsbildem (vom fünften bis zum siebenten Lebensjahr ; werden 
die Kinder nach diesem Alter blind, so denken sie auch später in 
Gresichtsausdrficken ; erblinden sie jedoch schon früher, so geschieht 
das nicht*)). Ob nun die schwachen Bilder stärker erscheinen, 
weil sie wirklichen Gesichtseindrücken nicht gegenüberstehen, oder 
die Energie, weil sie von den optischen Vorgängen abgeschnitten 
ist, irgendwo infolge des Gesetzes der kinetischen Äquivalente 
gröfser wird, oder ob beides der Fall ist, wissen wir nicht. 
Aufserdem beherrscht das normale Sehen die Aufmerksamkeit und 
hat auch die Netzhaut und die Wahmehmungsthätigkeiten in 
seiner Gewalt. Wir müssen sehen, was vor uns ist, ob es uns 
nun schmerzt und ermüdet oder nicht. In der Dunkelheit sind 



*) Joseph Jastrow in der Princeton Review, Janaar 1888, femer Heer- 
mann b klassische Abhandlung. 
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aber die Fhantasiebilder spontan und freisteigend. Der orien- 
talische Märchenerzähler von Bemf ist bei Tage unbeholfen und 
ungeschickt wie eine Eule im Sonnenlicht, und nur wenn die 
Nacht sich niedersenkt, vermag er den Zauber seiner Kunst zu 
entfalten. Wir wissen nicht, was aus der Phantasie würde ohne 
die Dunkelheit, ihre grofse Schule, oder wenn das Auge sich 
ebensowenig schliefsen könnte wie das Ohr, oder wenn es für die 
Augenbilder wie für die G-eräusche keine Nacht gäbe. 

Dies bringt uns unserem Problem näher, nämlich warum ver- 
weilt die kindliche Phantasie in der Dunkelheit bei schrecklichen 
Dingen, da doch die Kinder angenehme Sachen den unangenehmen 
so sehr vorziehen und die Nacht eigentlich die geschützteste und 
sicherste Zeit ist. Unseren Berichten gemäfs liegt ein Grund in den 
häufigen Erscheinungen des Aufschreckens. Bei Eintritt des Schlafes 
läfst die dominierende Thätigkeit des Gehirns gegenüber den niederen 
Zentren und vorhandenen Keizen nach, und die Spannung der Basal- 
und Kückenmarkszellen wird durch einen mehr oder minder allge- 
meinen Krampf verringert Diese Erscheinung wird wegen ihrer 
Ähnlichkeit mit den Zuckungen enthaupteter Tiere als geistiges 
Köpfen bezeichnet und ist dem durch plötzliche Furchtanfalle ver- 
ursachten Aufschrecken so ähnlich, dafs sie auf irgend eine Gefahr 
schliefsen läfst. Zuweilen tritt die Furchtpsychose auf, ohne dafs 
ein Gegenstand für die Furcht vorhanden ist , oder irgend eine 
unerklärliche hypnotische Scene oder ein wirklich vorhandenes 
Objekt wird in furchterregender Stärke vorgestellt oder etwas 
Schreckliches und Gefürchtetes wird durch eine plötzliche Er- 
scheinung suggeriert. Das Alpdrücken, die meisten Träume (siehe 
unten Gruppe IX) und andere Ursachen, welche uns aufwecken, 
sind beängstigend und erregen deshalb Furcht. 

Wir wissen auch, dafs wir nachts und hauptsächlich während 
des Schlafes wehrlos sind. Wir könnten weder fliehen noch kämpfen. 
Wir sind ferner meistens allein, und die Einsamkeit begünstigt 
die Furchtsamkeit, und die Hilflosigkeit laust uns nicht blofs an 
die Gefahr denken , sondern scheint dieselbe auch anzuziehen. 
Wenn aufserdem der Zwang der Sinne aufhört und die geistigen 
Bilder sich zum Brennpunkt der Aufmerksamkeit drängen und um 
den Vorrang kämpfen, so sind die stärkeren und lebhafteren im 
Vorteil. Auf diese Weise erhält die sich entwickelnde Phantasie 
ihren ersten Unterricht in der Schule der Furcht durch den ent- 



Xni. Eine Unteranchung über die Furcht. 381 

weder vorausgeahnten oder bereits empfundenen Schmerz, weil 
eben dieser ein stärkerer Beiz als die Lnst ist und in diesem 
Kampf den Sieg davonträgt. Kinder, die sich an der Furcht 
weiden, wenden unbewuTst das stärkste Mittel an, um die ein- 
fachen, ersten Stufen der Phantasie zu entwickeln, geradeso wie 
wir uns selbst zwicken, um uns wach zu erhalten. 

Wir wenden uns von diesen Ausführungen zur Erklärung 
der Furchtanlage und einiger Arten der Furcht. Gerade durch 
diese anregenden automatischen Zustände, welche durch die Dunkel- 
heit und zuweilen sogar durch die Ermüdung sehr begünstigt 
werden, legt die Phantasie das Fundament des Geistes und trennt 
zuerst das Denken von den Sinnen, und die Seele fühlt den Schmerz 
ihrer alten Narben, die sie in dem langen Kampfe erhalten hat, 
durch welchen sich der Verstand aus dem Instinkt und dieser aus 
dem Reflex entfaltete. In der Vergangenheit ist das Schmerzfeld 
unvergleichlich gröfser als das Lustfeld gewesen, und diese Ver- 
gangenheit ist noch 80 mächtig, dafs ihr Einfluis auch das sorg- 
faltigst behütete Kind beherrscht, welches eigentlich das denkbar 
gröfste Lustfeld haben sollte. Für unsere Zeit haben die Dunkel- 
heit wie auch das Unbekannte im Gegensatze zu früher nur mehr 
wenig Schrecken. Aber doch beherrscht die alte Nacht der Un- 
wissenheit, die Mutter der Furcht, in der Dunkelheit noch unsere 
Nerven und Pulse, trotz unserer besseren Kenntnisse. Weil diese 
den Kindern fehlen, so sind sie dem Zauber der Dunkelheit noch 
mehr unterworfen. Deshalb deutet die Furcht vor nie gesehenen 
Tieren, welche es nur in fremden Ländern giebt oder die schon 
lange ausgestorben sind, vor Räubern, unmöglichen Ungeheuern, 
Gespenstern u. s. w., welche die Kinder im wachen Zustande gar 
nicht fürchten, auf die fernste Vergangenheit, bis zu welcher 
einige Wurzeln dieser Art der Furcht zurückreichen. 

IX. 
Tramnschrecken. 

1. M., 12. Nachdem ihn ein höaes Alpdrücken geplagt hatte, hefürchtete 
er monatelang dessen Wiederkehr, so dafs er sich jeder Nahrung und alles 
dessen enthalten wollte, was angeblich das Alpdrücken verursacht; mehrere 
Kinder haben beständig versucht, sich wach zu erhalten, um bOsen Träumen 
zu entgehen. 

2. M., 19. Ist immer ein Opfer schrecklicher Träume von Dingen gewesen, 
welche die Eigenschaften von Personen annahmen und unheimliche und geister- 
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hafte Handlungen vollführten; diese Vorgänge wirkten bei ihm sogar im wadien 
Zustande noch nach. , 

8. W., 16. Hatte Träume, welche einen solchen Eindruck auf sie machten, 
dafs sie glaubte, derselbe würde lebenslang nachhalten. 

4. W., 14. Liest sie noch spät einen Roman, so hat sie böse Träume; sie 
befürchtet, dafs dieselben sich verwirklichen konnten. 

5. M., 24. Hat die lebhaftesten Traumschrecken; er vnrd von Tieren ge- 
fressen, lebendig verbrannt, beim Fallen zerbrechen seine Knochen, er wird vom 
Blitz zerschmettert u. s. w. 

6. W., 9. Fürchtet sich, von der Schule allein nach Hause zu gehen, wenn 
sie einen bösen Traum gehabt hat. 

7. W., 18. Bei Verkältung schwellen ihre Mandeln an und sie träumt von 
allen möglichen ungeheueren und schrecklichen Bingen, die sie berühren. 

8. W., 19. Hatte beständig eine Furcht vor dem Nachtwandeln, obwohl 
sie es nie that, vor dem Hinausspringen aus dem Fenster u. s. w. ; sie fürchtete, 
die Thüre nachts verschlossen zu finden und nicht mehr zu wissen, wo der 
Schlüssel lieg^. 

9. M., 84. Träumte im Alter von acht Jahren dreimal, dafs sein Bruder 
durch eigene Unvorsichtigkeit ertrunken wäre und hielt dies für eine Warnung; 
er sah sich am Ufer eines tiefen Flusses, hörte die Gurgeltöne seines sinkenden 
Bruders, streckte seine Hand aus, um ihn zu ergreifen; die Erinnerung an diese 
Träume belästigte ihn jahrelang, wiewohl er sich abmühte und auch betete, 
um sie zu vergessen. 

10. W., 16. Hatte einen Traum, den sie lebhafter empfand als jede Wirk- 
lichkeit; sie war mit ihrer Mutter allein auf einer weiten Ebene; es war ganz 
finster, nur einige Stellen waren etwas beleuchtet; links kamen aus einer Höhle 
Leute, welche weinten und die Hände rangen; die Sterne kamen hervor, dann 
wurde plötzlich wieder alles dunkel; hierauf erschienen sie wieder und eilten 
mit Kometen und Meteoren quer über den Himmel; ein Blitz erleuchtete den 
Osten und erschütterte die Erde; «ich hing an der Mutter und küfste sie, aber 
ihre Lippen waren trocken und klebten an den meinen; meine Arme fielen all- 
mählich herab und ich sank tot nieder. ** 

11. M., 5. Ist kränklich und seine gröfste Plage besteht in einem oft 
wiederkehrenden Traume von einer grofsen roten Kuh mit grofsen grünen 
Augen; seine Mutter schreibt: „Seine Furcht ist so grofs, dafs ich glaube, er 
würde sterben, wenn er jetzt einer Kuh begegnen müfste.* 

12. W., 19. Hat seit dem achten Lebensjahr einen sich beständig wieder- 
holenden, aber unbestimmten Traum. „Ein wildes Ding kommt direkt auf mich 
zu; ich halte es für ein kleines häfsliches altes Weib, aber was ich sehe, sind 
zwei Arme und Hände, die winken, sich strecken und sich verschlingen; diese 
Grestalt erschreckt mich und ich habe immer lange nachher unangenehme 
Gefühle.« 

13. W. Eine englische Lehrerin ist im Alter von zwei bis drei Jahren 
sechs oder sieben verschiedenen Formen des Alpdrückens unterworfen gewesen, 
von denen jede nach drei oder vier Monaten in regelmäfsiger Reihenfolge in 
Zeitabständen von etwa drei Wochen wiederkehrte, so dafs sie immer vorher 
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wufste, welches die n&chste Form sein würde; die Formen waren vollständig 
klar und änderten sich niemals, und jede erweckte gleich grolsen Schrecken; 
im Schlaf konnte sie deren Verlauf vorausbestimmen, und sie erwachte mit 
Freuden, wenn das Alpdrücken vorüber war; wiewohl alle Formen im Alter 
von zwölf Jahren aufhörten, so erinnert sie sich daran doch noch so lebhaft, 
dals sie das spöttische Gelächter, welches in einer derselben besonders hervor- 
trat, fast noch hören und die einer anderen eigene Empfindung dea Fliegens 
fast noch fühlen kann. 

14. W., 40. Im Alter von neunzehn Jahren träumte ihr einmal, dafs sie 
in die Scheune gegangen wäre, zuerst ein Grab, dann einen Sarg gemacht hätte, 
in welchen sie gelegt worden sei, hierauf gestorben, begraben worden und 
schliefslich im Grab wieder zum Leben erwacht sei; dies bereitete ihr eine be- 
ständige Furcht davor, lebendig begraben zu werden. 

15. W., SO. Erinnert sich an einen Traum von etwas, das zu ihr kam, 
eigentümlich rauschte und brüllte, so da(s ihr der kalte Schweifs ausbrach und 
das BewuTstsein schwand; war Licht im Zimmer, so wurde diese Erscheinung 
verscheucht; die Dunkelheit rief sie wieder hervor. 

16. W., 19. Hatte ein oft sich wiederholendes Alpdrücken, in welchem 
sie verfolgt und allmählich eingeholt wurde; sie glaubt, dafs es dauernde Spuren 
in ihren Nerven hinterlassen habe. 

17. W., 18. Die schlimmste Traumfurcht war mir die, bei der ich glaubte, 
es würde jemand im Hause einbrechen; ich erwachte stets mit einem Schrei. 

18. M., 16. In einem oft sich wiederholenden Traume sah er sich vor 
einem Thore stehen und versuchte einen Stock aufzuheben, den er nicht ganz 
erreichen konnte; er streckte seinen Arm immer weiter aus, bis er ganz steif 
wurde; der Schrecken darüber ist noch nicht Überwunden. 

19. W., 80. Erwacht häufig, weil sie meint, dais irgend ein Gegenstand 
im Zimmer gröfser werde und näher komme; sie findet das sehr quälend und 
schreibt es einem Traume zu. 

20. W., 17. Die oft wiederkehrenden Träume, gebunden zu werden, nicht 
davon laufen zu können, auf einem Brette über Klüfte zu gehen und zu fallen, 
machen sie ganz krank. 

21. M., 35. Träumte im Alter von elf Jahren oft, in eine grofse Kugel 
eingeschlossen zu sein und nicht heraus zu können ; er wuIste, dais seine Mutter 
ihn oft an der Hand hielt, aber das Gefühl, in dem schrecklichen Ding ein- 
gesperrt zu sein, beharrte noch lange im wachen Zustand. 

22. W., 17. Fühlt, dafs ihr Gehirn ganz krank wird durch die fortwährenden 
Träume von Indianern. 

28. W., 16. Sieht auf ihrem Wege so viele Schlangen, dais sie nicht 
gehen kann, ohne auf dieselben zu treten; Klüfte, die sie überschreiten will, 
erweitem sich. 

24. W., 19. Ihr Hauptschrecken im Traume war, allein auf einer unab- 
sehbaren Heide zu sein; bei einem grofsen Baume fing sie an zu laufen, fort 
und fort, die ganze Nacht; sie sah kein Ende und blieb dann vor Jammer 
stehen und erwachte ermattet und in Schweifs gebadet; im wachen Zustande 
fürchtet sie niemals freie Plätze. 
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25. W., 18. Träumte von einem grofsen Hunde, welchem sie nur dadurch 
entrinnen konnte, dafs sie die Stiege hinunter, durch den Grarten und auf die 
Stralse rollte; sie fürchtet sich deshalb vor jedem Hunde. 

26. W., 19. Träumt oft, dafs sie sich in der Luft weit fortschwingt, und 
fühlt den kalten Luftzug an den Wangen; alles ist geisterhaft, und sie ist 
aufser Atem und wie gelähmt; einem anderen Traume zufolge sieht sie sich in 
einem grofsen hellen Räume voll blendenden Lichtes; plötzlich verändert sich 
alles, und sie sieht einen kleinen Raum, von tiefstem Dunkel erfüllt. 

27. W., 21. Träumt oft, dafs sie über die Schiffslände hinausging; sie 
sank aber nicht in die Tiefe, sondern watete gewöhnlich weiter, wie auf einem 
elastischen Brette und fürchtete sich vor dem Fallen. 

28. W., 20. Hatte oft das Grefühl, in der Luft zu schwimmen und sich 
drehend fortzubewegen; trat das ein, so konnte sie nicht schlafen, ohne die 
Hand ihrer Schwester festzuhalten. 

29. M., 19. Träumte so oft vom Fliegen, dafs er Geschichten über sein 
Aufsteigen in die Luft erzählen konnte, und dafs er fast glaubte, er könne 
durch Aufblähen der Lunge, Ausstrecken der Arme und durch Laufen sich vom 
Boden erheben; er erwacht noch manchmal und glaubt, dals er jetzt entdeckt 
habe, wie man fliegen kann. 

SO. W., 16. Beschreibt umständlich das Vergnügen, welches sie empfindet 
wenn sie aus ihren Träumen erwacht und inne wird, dafs man sie nicht mit 
einem Zigeunerwagen entführte. 

81. W., 15. Bei dem Versuche, an ihre Kindheit und bis zu dem Tage, 
an dem sie geboren wurde, zurückzudenken, hatte sie das Gefühl, als ob sie 
eben aus einem Traume erwachte; dies quälte sie und erweckte in ihr die 
Meinung, dafs eie sehr alt sein müsse. 

82. W., 18. Im Alter von zehn Jahren sah sie in der Bibel ein Bild, auf 
welchem ein Weib sich in die Lanzen der Soldaten stürzte; das beunruhigte 
sie lange in ihren Träumen. 

33. M., 16. Hatte schreckliche Träume vom Teufel und von einem grofsen 
Etwas, das auf ihn zukam und immer gröfser wurde, bis er seinen Kopf 
wegwandte. 

34. W., 25. Träumt oft, dafs die Wände des Zimmers langsam heran- 
kommen, um sie zu erdrücken, und sieht ein immer gröfser werdendes schreck- 
liches Gesicht. 

35. W., 17. Träumt häufig, dafs sie fährt und die Zügel fallen läfet; 
manchmal geht das Pferd durch, manchmal auch nicht. 

36. M., 14. Hat so oft geträumt, zur Hausthürtreppe nicht hinaufgehen 
zu können, obwohl man ihn hinaufjagte, dafs er sich jetzt selbst im Traume 
vergegenwärtigen kann, „es ist nur ein Traum und ich werde beim Fallen gleich 
aufwachen **; das hat diesen Träumen die Furcht geraubt. 

37. W., 19. Wenn sie vom Fliegen träumt, so erinnert sie sich oft, dafs 
sie schon früher davon geträumt hat; in den letzten Jahren glaubt sie, dafs sie 
wirklich fliegt. 

38. W., 18. Träumte wochenlang von einem grofsen und schrecklichen 
Mann auf der Kanzel. 

39. M., 15. Kämpft im Traume beständig mit Tieren. 
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Jede Klasse oder Form der Furcht kann ans Träumen ent- 
stehen: Fallen, Verirren, Tiere, Donner, Wasser, Feuer u. s. w. 
Daher würde die Erklärung der Träume alle Arten der Furcht 
erklären. Sehr häufig sind Neigungen zur Spezialisierung wie 
auch zur Wiederholung. Jeder Eindruck wird im Traume noch 
leichter als in der Dunkelheit zur Illusion, weil der unterdrückende 
EinfluTs nicht nur des Gresichtssinnes , sondern auch der anderen 
Sinne und Zentren entfernt ist. Darum wird das Unglück, welches 
wir im wachen Zustande nur befürchten, im Schlaf zur Wirklich- 
keit, und wir kämpfen, fallen, werden gejagt, ergriffen, gehindert, 
laufen bis wir stürzen, fliegen, seufzen, lieben und sterben. Hier- 
über möge eine Andeutung genügen. Das Schlafen ist ein Prozefs 
der Ruhe für die erschöpften Zellen, ein Zustand grofser meta- 
bolischer Thätigkeit in der Sphäre der höheren Verdauung, und 
das normale, spontane Erwachen eines schlafenden Organes oder 
Zentrums sollte Befriedigung, Elraft und selbst Wohlbehagen 
sein. Die Sicherung eines solchen Schlafes und Erwachens ist 
eines der ersten Ziele und eine der wichtigsten Untersuchungen 
der Hygiene und Diätetik des Leibes und der Seele. Der Blut- 
kreislauf und die Verdauung sollten im besten Zustande sein, und 
während des Schlafes sind wir für jede Störung dieser Funktionen 
besonders empfindlich. Mag auch die Zahl der bösen Träume, 
welche die Folge dieser leicht zu vermeidenden Ursache eines 
grofsen Teiles der Furchtneigung sind, noch so grofs sein, so sind 
alle doch nur die Folge von Störungen des normalen Schlafes. 
Der letztere schliefst Träume nicht aus , weil das Erwachen nur 
allmählich erfolgt; er schliesst auch nicht Träume der Furcht 
und des Schmerzes aus, für den Fall, dafs sie spezifische Zentren 
und Funktionen haben, durch deren normale Thätigkeit sie ver- 
ursacht werden. Dafs vielleicht auch Brennpunkte des Schmerzes 
vorhanden sind, die nicht weniger tief sitzen und ebenso sehr zu 
Handlungen antreiben, wie jene der angenehmen Geschlechtsträume, 
erscheint mir nach unseren zahlreichen Traumberichten wahr- 
scheinlich. Sowohl einige der vererbten und wiederholten Fälle 
wie auch Fälle anderer Gruppen weisen auf einen Organismus 
hin , der mehr durch alte krankhafte , aber im Traume in 
einer normalen Weise funktionierende Neigungen erblich gehemmt 
wird als durch Überfiillung des Magens u. s. w. , welche jedoch 
wie jeder andere gegenwärtige Zustand gelegentlich Ursache der 

Hau, BeitrSffe. 25 
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Traumschrecken sein kann. Nirgends tritt nns ein gröfseres Be- 
dürfnis nach weiteren und genaueren Untersuchungen entgegen 
als bei Traummotiven, wie fliegen, Gröfserwerden , Gehalten- 
werden, Verlorengehen u. s. w. 

X. 
Plötzliches Erschrecken oder Schock. 

1. M., 18. Sah einmal, wie ein Schaf überfahren wurde, und hörte dessen 
Todesschrei; wochenlang tauchte diese Scene allnächtlich in seinem Gei^t auf, 
und er konnte sie nicht loswerden, wiewohl sie ihm zuletzt mehr Ärger als 
Furcht bereitete. 

2. M., 37. Nimmt am Morgen die Zeitung immer mit Herzklopfen zur 
Hand, aus Furcht vor den schrecklichen Dingen, die er jetzt sehen und lesen mafa. 

8. M., 6. Seine Mutter versammelte einst während eines Wirbelsturmes 
ihre Kinder um sich und sagte, sie wollten zusammen sterben; er bekam vor 
Schrecken den Veitstanz und wurde schwachsinnig. 

4. W., 17. Ist früher einmal davongelaufen; seitdem kommt sie in jedem 
Gedränge oder bei jedem Auflauf vor Schrecken aufser sich. 

5. W., 9. Ein Mädchen rifs sich seinen Fingernagel an einer Thüre ein 
und fiel in Ohnmacht; sein Bruder sah dies, wurde auch ohnmächtig und ver- 
letzte sich die Schulter; ein zweiter Bruder fand beide und wurde ebenfalls von 
einer Ohnmacht befallen; alle drei waren wochenlang nervös. 

6. W., 27. Erschrickt bei jeder Kleinigkeit, wohl zwanzigmal im Ta^; 
ihr Herz klopft hörbar. 

7. M., 12. Fuhr monatelang bei jedem Glockenschlag zusammen. 

8. W., 2. Ihr gröfster Schrecken war ein Schachtelmännchen; es hat sie 
nervös und zitteiig gemacht. 

9. W., 7. Sobald sie eine Trommel hörte, geriet sie in , unbeschreiblich 
heftige" Aufregung. 

10. M., 5. Während er spielte, nieste seine Grofsmutter so stark, dafs das 
Geräusch mit dem Klappern des Geschirres in der Speisekammer Ähnlichkeit 
hatte; er wurde bis zur Bewufstlosigkeit erschreckt und lag lange Zeit wie ohn- 
mächtig da. 

11. W., 13. Sie erschrickt am meisten, wenn sie auf etwas sehr aufmerk- 
sam war, plötzlich aufblickt und Leute in der Nähe sieht. 

12. W., 7. Die ärgste Strafe für sie war, wenn man ihr einen Theelöffel 
voll Wasser ins Gesicht spritzte; schHefslich mufste man das aufgeben, weil es 
ihre Gesundheit zu sehr angriff. 

13. W., 18. Immer wenn sie das Wort Elektrizität hört, erschrickt sie 
über die Mafsen; im Physikunterricht kann sie niemals die Messingknöpfe der 
Elektrisiermaschine berühren; sie versuchte es einmal, aber um keinen Preis 
der Welt würde sie das nochmals thun, und wäre auch die Erschütterung noch 
so geling; „man sagt, die Batterien stärken die Leute, aber ich möchte lieber 
sterben*. 
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14. W., 12. In der Dunkelheit wurde sie einmal von ihrer Mutter an der 
Hand gefafst; sie sprang empor, fiel die Treppe herab und hatte den , schlimmsten 
Anfall von Hysterie'. 

15. W., 18. In der Kirche hörten wir einmal ein lautes Klopfen an der 
ThÜre; man sah nach, konnte aber nichts entdecken, wiewohl sich das Klopfen 
wiederholte; sie dachte sich nichts dabei, bis sie später hörte, dafs manche es 
fQr eine himmlische Mahnung hielten; von da ab versetzte sie plötzliches Klopfen 
jahrelang in grofse Furcht. 

16. W., 18. Hörte von dem plötzlichen Tod einer Freundin, mit der sie 
noch am Morgen gesprochen hatte; «der entsetzliche Schreck tötete mich fast 
und wandelte mich in einem' Augenblick von einem sorglosen Mädclien zu einem 
Weibe um*. 

17. M., 13. Sah vor zwei Jahren, wie einem Mitschüler das fiein zer- 
quetscht wurde, und bald nachher, wie ein Schulgefährte beim Abspringen von 
der Strafsenbahn getötet wurde; seitdem fürchtet er sich immer vor der Strafsen- 
bahn, wiewohl er mit derselben täglich zur Schule fahren mufs. 

18. W., 17. Seit ihr Bruder einmal in der Dunkelheit plötzlich auf sie 
zusprang, fürchtet sie die Dunkelheit und plötzliche Begegnungen. 

19. W., 18. Als sie noch ein kleines Kind war, sprang der Koch einmal 
aus einer dunklen Ecke heraus, um sie zu erschrecken; seitdem kann sie in der 
Dunkelheit nie an dieser Ecke vorübergeheif. 

20. W., 19. Geht gerne ins Theater, erkundigt sich aber zuerst, ob 
während des Spieles eine Pistole abgeschossen wird; in diesem Falle unterläfst 
sie den Besuch. 

21. W., 17. Flinten sind die Qual ihres Lebens; ihr Bruder schofs gerne; 
sie lief aber immer davon, versteckte sich, schlofs ihre Augen, hielt sich die 
Ohren zu und schrie oft. 

22. W., 18. Befürchtete als Kind, erschossen zu werden, und hatte das 
Vorgefühl, dafs sie in dieser Weise sterben würde; im Alter von zwölf Jahren 
träumte ihr, dafs sie zum Tod des Ilrschiefsens verurteilt worden sei; wiewohl 
sie fühlte, wie die Flintenkugel sie traf, so wurde sie doch nicht verletzt; das 
nahm ihr die Furcht. 

23. M., 19. War ungefähr acht Jahre alt, als er zum ersten Male hörte, 
dafs eine Flinte nur dahin schiefst, wohin sie gerichtet wird; er beobachtete* 
einen Mann beim Schiefsen und verlor dann seine Furcht 

24. W., 18. Lag in einer Hängematte, als ein Hund, der eine Katze ver- 
folgte, daherrannte; nahe gekommen, bellte er; sie sah das offene Maul und 
glaubte, dafs es gegen sie gerichtet sei; ,er war in einem Augenblick vorüber, 
aber ich konnte mich nicht bewegen; seitdem fürchte ich mich vor Hunden, 
und ich war wochenlang erschöpft*. 

25. W., 44. Plötzlicher Schrecken verursacht bei ihr Übelkeit, Schlaflosig- 
keit und übermäfsiges Urinieren; aber auch angenehme Überraschungen, wie die 
unerwartete Ankunft von Freundinnen, rauben ihr Appetit und Schlaf. 

26. W., 30. Durch die plötzliche Nachricht von dem Tod einer Freundin 
bekam sie Unterleibsblutungcn, an denen sie in einigen Tagen starb. 

25* 
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27. W., 6. Als sie die unerwartete Nachricht von dem Tod einer Be- 
kannten vernahm, schrie sie den Boten an: ,£& ist eine Lüge, mach au^n- 
blicklich, dafs Du weiterkommst!* 

28. W., 42. Alle Feuerwaffen sind ihr schrecklich, und sie fürchtet selbst 
ein Gewehr ,ohne Schlofs, Schaft oder Lauf*. 

29. M., 14. Sagt, «alle Gewehre stofsen und können zerspringen; sie sind 
an beiden £nden wie auch in der Mitte gefährlich*. 

Bei den Wirkungen des plötzlicken Erschreckens oder des 
Schockes treten uns zwei Hauptarten entgegen. Die erste ist ein 
Muskelzucken. Dieses kann fast ganz ohne Koordination vor sich 
gehen und nur ein ,, Klumpen von Bewegungen^ sein oder aus den 
organisierteren Bewegungen der Ahwehr, des Fechtens u. s. w. 
bestehen. Es kann alle Grade der Heftigkeit zeigen, vom geringen, 
bei erregbaren Leuten sehr häufigen Zusammenfahren bis zum 
Krampf oder der Reflexepilepsie mit nachfolgender Lähmung. Die 
zweite Gruppe der Wirkungen ist eine vorwiegend psychische. 
Es tritt eine heftige Erschütterung des Grofshirns auf, die von 
einer momentanen Unterdrückung und vielleicht von einer nach- 
folgenden Auslöschung der Erinnerung und der Bewegungsbilder, 
von der Parästhesie u. s. w. begleitet wird. In der umfassenden, 
für die Psychologie sehr lehrreichen Littcratur über den Schock 
zeigt sich die auffällige neue Neigung, sich von den früheren 
Theorien der spezifischen Rückenmarkslokalisation zur allgemeinen 
Lokalisation, von der vasomotorischen Lähmung, dem Blute, der 
Zelle und anderen Versuchen einer physikalischen Erklärung zur 
Einräumung psychischer Ursachen *) zu wenden. Fälle wie Nr. 3, 
4, 7 und andere weisen auf einen psychischen Faktor hin, der in 
einer ähnlichen Weise wirkt wie eine Epilepsie erzeugende Zone 
oder wie manche Narbe. Über - Aufmerksamkeit , plötzliche 
Erschöpfung, Keflexhemmung oder Gemütsspannung, zu denen 
neuropathische Menschen stark geneigt sind, oder vielleicht hypno- 
tische Eingebung können Schmerz, veränderte Empfindungen und 
tiefe psychische Wandlungen verursachen, die das ganze geistige 
und moralische Leben beeinflussen, und wohl alle mögen ideogenen 
Ursprungs sein. 

Nehmen wir nun auch diese oder jene Theorie des Schockes 
an, so können wir uns doch, wie ich glaube, die Kurve der Auf- 



•j Openheim, Die Traumatischen Neurosen, Berlin 1892, S. 178 f.; femer 
Groeningen, Über den Schock, Wiesbaden 1885, S. 134 f. 
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merksamkeit mit ihrer ganzen Reihe von Gegenständen, Intensi- 
täten, Spannungen n. s. w. so vorstellen, dafs sie sich immer 
zwischen den änfsersten Grenzen totaler Unterbrechung nnd un- 
unterbrochenen Zusammenhangs bewegt. Ist letzterer vollkommen, 
so besteht Bewufstlosigkeit , wie sie durch einen Frosch veran- 
schaulicht wird, den man zu Tode kochen läfst, ohne dafs er sich 
bewegt, wenn nämlich die Wärme nur ganz langsam zunimmt. 
Die Unterbrechung des Zusammenhangs ist Schock. Die geringen 
Veränderungen, welche man noch wahrzunehmen vermag, und 
insbesondere die grofste plötzliche Veränderung, auf welche man 
ohne Irrtum oder Energieverlust reagieren kann, weichen mit dem 
Alter, der Kraft, Gesundheit und Stimmung weit von einander 
ab und haben wahrscheinlich anthropometrischen Wert, der aber 
noch nicht gewürdigt wird. Die Schwankungen zwischen der 
gröfsten Empfindlichkeit und dann der Gleichgiltigkeit gegenüber 
plötzlichem Schrecken, zwischen der Furcht vor dem Schock einer- 
seits und der Vorliebe dafür andererseits können den höchsten 
pädagogischen wie auch diagnostischen Wert haben. 

Die Furcht vor dem Schock und der Überraschung, deren 
heftige Form wir Hormephobie nennen können, scheint nun ein 
sehr fundamentaler Trieb für die körperliche und insbesondere 
die geistige Erhaltung zu sein. Sie veranlafst Vögel und höhere 
Tiere, Wachen aufzustellen, Schlupfwinkel herzurichten u. s. w., 
und ändert deren Gewohnheiten von Grund aus. Spencers Theorie 
der Entwicklung des Auges als eines vorwegnehmenden Tastsinnes 
zur Vermeidung plötzlicher Berührung, die Definition der Wissen- 
schaft als eines Vorhersehens, das Bestreben, die Wissenschaft 
logisch zu organisieren und begreiflich zu machen, die Ent- 
wicklungstheorie, das Ausmerzen des Aberglaubens — sie alle 
zielen darauf ab , den Menschen vor dem Unheil des Schockes zu 
schützen und zu sichern , indem sie ihn in den Stand setzen , den 
Veränderungen weit vorzubeugen und sein Denken und Fühlen 
über die Schockelemente herrschen zu lassen, damit diese möglichst 
eingeschränkt werden, wenn sie auch viel zu fest haften, als dafs 
sie ganz verschwinden könnten. Sogar die Aufmerksamkeit ist 
ein Organ der Vorwegnahme, und die Zunahme des Wissens bringt 
deren Kurve immer mehr einer regelmäfsigen kausalen Linie näher. 
Wenn der Mensch die Gemütserschütterungen seines ersten geistigen 
Lebens auf bestimmte Zeit* und Kraftmafse zurückführt und 
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darnach regelt, so steigert sich auch sein Verständnis für die Be- 
handlung dieser Beduktionsprodukte und seine Empfänglichkeit 
für den ungeheuer weiten, von denselben erschlossenen Bereich; 
daher werden einsichtsvolle Erwachsene mit den heftigeren Formen 
des Schockes weniger bekannt und können sie weniger vertragen. 
Die Eänder sind ihnen jedoch mehr ausgesetzt. Ihre Welt hat 
noch weite Grebiete des Zufalls, wo sich die unerwartetsten Dinge 
jeden Augenblick ereignen können. In vielen Fällen , bei denen 
die Entwicklung während einzelner Jugendstadien gehemmt wurde, 
zeigen sich uns noch schwache Schimmer des alten Chaos der 
Unwissenheit und der schrecklichen Kämpfe und Opfer, welche 
ihre Überwindung erforderte, und wir können auch die kul- 
turelle Heilkraft dessen, was jetzt Alltäglichkeiten der Wissen- 
schaft sind, erkennen. Die Unbeständigkeit und Krampf haftigkeit 
der psychischen Elemente steht zur Furcht vor allem Plötzlichen, 
das heftige Entladungen veranlassen kann , in einem bestimmten 
Verhältnis; daher muls keiae Art der Furcht so sorgfaltig wie 
diese beachtet werden und keine ist so schwer zu behandeln; 
andererseits eröffnet gerade diese Art der Furcht der wissenschaft- 
lichen Forschung ein vielversprechendes Gebiet. 

Bei dieser Klasse der Furcht können wir vielleicht eher als 
bei jeder anderen die direkte Beziehung des zu Grunde liegenden 
Prozesses der Gehimthätigkeit nachweisen und durch Folgendes 
kurz beschreiben: 

Die amöboiden Bewegungen, welche die Anfange der meisten 
physiologischen Grundfunktionen repräsentieren und viel Reiz und 
Anregung bieten, haben zwei Hauptphasen, nämlich die Aus- 
dehnung und die Zusammenziehung. Bei der ersteren streckt die 
lebende Substanz ScheinfüTse nach irgend einer Richtung aus, 
fliefst oder zieht sich fort , nimmt Nahrung auf u. s. w. ; bei der 
letzteren, welche man als Erwiderung auf eine Berührung, Er- 
schütterung oder einen Schock, wie auch auf starke thermische, 
chemische oder elektrische Reize auffassen kann , ballt sich die 
lebende Substanz zusammen, um eine möglichst kleine Oberfläche 
zu haben, und sie stirbt immer im zusammengezogenen Zustande. 
Ob die Lebenserscheinungen eine neue Lösung eines verwickelten 
Problems der molekularen Mechanik oder ein neues Lebensprinzip 
darstellen, wissen wir selbstverständlich nicht. Sie werden jedoch 
von aulsen durch die Gesetze der Oberflächenspannung beschränkt 
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und teilweise beherrscht, und eine Erklärung für die Ursachen der 
Oberflächenverkleinenmg, welche die Bewegungen hervortreten läfst, 
nnd der Oberflächenvergröfserung, welche die Eagelform'^) begünstigt, 
liefse sich geben dorch die Affinität des Protoplasmas zum Sauer- 
stoff, der die Spannung verringert, während sie durch die schnelle 
Verwandlung des Molekularzustandes möglicherweise vermehrt wird. 

Duval'*'*) wies darauf hin, dafs die freien Nervenenden, 
welche C a j a 1 oft in Berührung sowohl mit den protoplasmatischen 
Fortsätzen der Nervenzellen als auch mit den Zellkörpem des 
Gehirns fand, so aufgefafst werden könnten, dafs sie sich durch 
eine amöboide Bewegung zurückziehen und dafs diese Unterbrechung 
der Berührung die Ursache des Schlafes und der Narkose sein 
könnte. Er meinte, dafs die Leitungsfahigkeit im wachen Zu- 
stande durch spontane erneute Berührung wiederhergestellt werde, 
wiewohl Eölliker die Bewegung in den Enden der motorischen 
und sensorischen Fasern bei lebenden Larven, wo man sie am 
ehesten erwarten konnte, vergeblich suchte. Die Ansicht Duvals 
hat Rabl-Rückhard modifiziert und erweitert, während Len- 
h o s 8 ek"^**) glaubt, dafs sich diese Ansicht nicht auf den Funktions- 
wert des Gehirnbaues bezieht, sondern mehr auf die verwickelte 
Beschaffenheit der Nervenfunktion pafst. Die Dendriten könnten 
aufserdem insofern übereinstimmen, als sie nur auf ganz bestimmte 
Berührungen reagieren, durch das Wachstum könnten neue Be- 
rührungen ermöglicht werden u. s. w. Er nimmt an, dafs die 
Seitenfäserchen sowohl für die Nahrung wie auch für die B^ize 
empfänglich sind. Wenn man Ca j als freie Enden überall da 
annehmen darf, wo G o 1 g i ein Netzwerk fand, und wenn sie ohne 
Berührung thätig sind, so kann sich Lenhossek einem neuen 
Prinzip der Wirkung in die Feme an Stelle der alten Idee eines 
direkten Nervenzusammenhanges leicht anpassen ; denn eine Ver- 
bindung, welche nur funktionell ist, ist weniger materialistisch. 

Cajal**^*) behauptet, dafs die Neurogliazellen der grauen 



*) Yerworn, Allgemeine Physiologie, Jena 1895, S. 544 f. 
**) Comptes Rendus ä la Sociiti de Biologie^ Februar 1895. 
***) Lenhossek, Der feinere Bau des Nervensystems im Lichte der neuesten 
Forschungen. Berlin 1895. S. 75, 143, u. s. w. 

****) Einige Hypothesen über den anatomischen Hechanismus der Ideen- 
bildung der Assoziation und der Aufmerksamkeit, im Archiv für Anatomie, 
Jahrg. 1895, S. 367. 
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Substanz alle Stufen der Zusammenzieliung und Ausdehnung zei^n. 
Bei ersterer nimmt das Protoplasma des Zellkörpers zu, die Fort- 
sätze werden kurz und dick und die Nebenfortsätze verscbwinden. 
In Bezug auf diese Funktion der Zusammenziehung vergleicht er 
die Neurogliazellen mit den Pigmentzellen der Haut farben- 
wechselnder Tiere. Die kontraktilen Gehirnzellen findet er am 
zahlreichsten in der molekularen Schicht, wo die Faserkontakte 
am dicksten sind. Im ausgedehnten Zustande gehen die Neuroglia- 
fortsätze zwischen den Nervenenden und den Zellen hindurch und 
isolieren diese; im Zustand der Zusammenziehung dagegen ab- 
sorbieren sie das Protoplasma der Nebenfortsätze und veranlassen 
dadurch die Berührung. Nach Duval begleiten die Zusammen- 
ziehungen die geistige Ruhe, und die Ausdehnung bedeutet Thätig- 
keit. Nach Cajal ist das Gegenteil richtig; es werden diese 
Zellen durch ihre Bewegung, welche automatisch sein kann oder 
auch nicht, ausweichende und isolierende Kräfte. Weil die ener- 
gische Zusammenziehung dieser Zellen hier Verbindungen herstellt, 
dort sie unterbricht, so entstehen im Geiste Assoziationen, be- 
fohlene Schnelligkeit der Wörter oder des Denkens, Stillstand 
und VergefsUchkeit, Konzentration der Aufmerksamkeit auf eine 
Idee, energische Thätigkeit u. s. w. Während der Aufmerksamkeit 
ziehen sich die Hunderte von Scheinfiifschen, welche in jedes Haar- 
gefäß des Gehirns münden , zusammen und verursachen dadurch 
die Blutfälle oder den Blutandrang in dem die Gef äfse umgebenden 
Baum. Auf diese Weise wird die körperliche Grundlage aller 
geistigen Thätigkeiten und Zustände, der krankhaften ebensowohl 
wie der normalen, so des Schlafes, der Ermüdung, der Aufmerk- 
samkeit, der Verwirrung u. s. w., durch die Zusammenziehung und 
Ausdehnung der Zellzweige des Gehirns geschaffen. Demoor*), 
welcher sich an Nifsls dendritische Körnerbildungstheorie an- 
lehnt, glaubt, dafs die Verlängerungen häufig, und wenn sie durch 
Morphium, Alkohol und Chloroform verursacht werden, immer 
perlschnurförmig sind. Ohne dafs Demoor so weit geht wie 
Klemm**), der sagt: „Netzförmig, faserförmig, zellig drucken 
nur Zustände eines und desselben Plasmas aus, welche während 
des Lebens vorübergehend oder dauernd sind oder vielleicht zum 

*) La PlastidtS Morphologique des Neurones Cerdbraux, im Archiv de 
Biologie, Bd. XIV pro 1896. 

^) Jahrbuch für wissenschaftliche Biologie pro 1895, Heft 4. 
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ersten Male beim Tode auftreten^ — , ist er doch der Meinong, 
dafs viele histologische Einzelheiten nicht die wirkliche Grestalt 
der Neuronen, sondern nur deren Reaktionszustand sind, und zeigt 
uns vor allem die ungeheuere Formbarkeit ihres sensorischen 
Protoplasmas. Er glaubt, dafs die Zellen ihre Funktionen da- 
durch vereinigen, dafs sie mehr oder weniger Berührungen zwischen 
ihren Verlängerungen herstellen und auf diese Weise ihre sonst 
monadische Thätigkeit vermöge ihrer eigenen Kraft der biotonischen 
Bewegung steigern und koordinieren. Retzius*) nimmt einen 
konservativeren Standpunkt ein, da er den Grliazellen wenigstens 
während des vorgeburtigen Stadiums eine Längenumgestaltung 
einräumt und glaubt, dafs seitlich auftretende Fortsätze der Be- 
rührung später fest werden; Kaes*'^) dagegen will mit seinen 
Messungen zeigen, dafs der Durchmesser und Umfang der Fasern 
durch den Gebrauch zunimmt und bei den Gegensätzen des vorüber- 
gehenden Wahnsinns und Stumpfsinns ein Grofsenunterschied auf- 
tritt; Golgi***) aber halt die Bewegung für unerwiesen. Wenn 
dies nun auch der Fall ist, so haben doch diese Hypothesen über 
die Bewegung ein lebhaftes Interesse erzeugt und grofse Anregung 
geboten. 

Das tote Gehirn, welches bis jetzt hauptsächlich untersucht 
wurde, gewährt uns nur eine unklare Vorstellung über die ver- 
wickelten Thätigkeiten , welche im lebenden stattfinden. Die 
klassische Arbeit von Hodge^) hat dem Auge die metabolischen 
Zellenveränderungen gezeigt, welche die normale Nerventhätigkeit 
begleiten. Da also mit der normalen Geistesthätigkeit Bewegungs- 
erscheinungen verbunden sind, so halte ich die Schlulsfolgerung 
für berechtigt, dafs heftiger Schock, welcher vielleicht die wirkungs- 
vollste aller Erfahrungen ist, die Geistesthätigkeit in hohem 
Grade steigert und umwandelt, so dafs manche Assoziationen ver- 
nichtet oder verstärkt und neue entfaltet, die Aufmerksamkeit 
auf neue Schwankungen gelenkt, unsere automatischen Bewegungen 
verändert, der Grund zur Parästhesie, zum Verlust der Worte, 



*) Biologische üntersuchnngen. Neue Folge, Bd. VI pro 1896, S. 28 u. 36. 
••) Wiener Medizinische Wochenschrift pro 1895, Nr. 41 und 42. 
***) Golgi, Untersuchungen Über den feineren Bau des zentralen und peri- 
pherischen Nervensystems. Jena 1894. S. 270. 

^) Hodge, A Micro9Copical Study of Changes due to Functianal Actwity 
in Nerve Cells, im Journal of Morphology, November 1892, S. 95—168. 
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zu Zwangsvorstellongen, impulsiven Handlungen gelegt, die Gregen- 
muskeln gereizt, die vasomotorischen oder die Eingeweidenerven 
erregt, das Stottern, plötzliche Steifheit, die Erschöpfung, unvoll- 
ständige Lähmung und alle anderen Schockwirkungen veranlafst 
werden, die so weit gehen, dafs sie die Erscheinungen der doppelten 
Persönlichkeit hervorrufen. Heftige und plötzliche Erfahrungen 
durch die Furcht mögen in früherer Zeit das G-ehim gestaltet 
und seine feinere Struktur stark verändert haben, so dafs sie 
sogar in seinem nunmehr festen Bau — g£tnz abgesehen von seinen 
Bewegungsgewohnheiten oder den Neigungen seiner Neuronen — 
ein körperliches Fundament nicht nur für eine leichte Schreck- 
haftigkeit überhaupt, sondern auch für eine besondere Empfindlich- 
keit gegenüber den einzelnen Formen des Schocks legten. Gehirne 
von gröfserer Bildsamkeit oder weniger festem Zusammenhang der 
Teile oder Elemente würden denmach zu Schrecken von eruptiver 
Heftigkeit am meisten geneigt sein und durch sie am meisten ge- 
schädigt werden. 

Bei Erörterung der Frage: „Warum sind wir zerstreut?* 
stellt G. Hirth*) das Ich als eine aus vielen Elementen mosaik- 
artig zusammengesetzte Synthese dar, deren Teile bei irgend einer 
Handlung oder zu einer bestimmten Zeit für die Funktion voU- 
ständig miteinander verknüpft sind. Fast jeder Zug jener ur- 
sprünglichen Sjonptome gewisser Formen der Geisteskrankheit, 
welche Meynert Amentia nannte, Koraskoff als polynen- 
ritische Psychosen auf f afste, Eräpelin als Delirium des Verfalls 
beschrieb, Ziehen als zersetzende Paranoia bezeichnete, Chaslin 
als einfache geistige Verwirrung abgrenzte u. s. w., tritt bei einem 
grofsen plötzlichen Schrecken, wenigstens vorübergehend, auf. In 
nahem Zusammenhang mit dieser Art der Furcht steht jene, 
welche im folgenden Abschnitt behandelt wird. 

XI. 
Donner. 

1. W., 18. Der Sommer auf dem Lande würde ein Paradies sein, wenn 
nicht der Donner wäre, welcher es ganz zerstört. 

2. M.y 17. Hielt es für einen Frevel, bei herannahendem Grewitter zum 
Himmel emporzublicken; es war ihm dies auch unmöglich. 



') Hirth, Lokalisations-Psychologie, 1895, S. 67 f. 
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3. M.y 4. Wax immer ärgerlich und« meinte, Gott würde fortwährend 
Bchielsen, blofs um ihm Furcht einzujagen. 

4. W. Wenn es donnerte, kniete sie (im Alter von fünf bis sieben Jahren) 
gewöhnlich auf dem Schofs ihrer Mutter, weinte, bekam Krämpfe und wünschte 
sich den Tod. 

5. W., 18. Liegt während des Donners immer auf einem Sopha und ver- 
birgt ihr Gesicht; sie fürchtet sich jedoch nicht ihret-, sondern des Hauses wegen. 

6. In einer Schule liefs jeder Donnerschlag viele Knaben laut aufschreien; 
als es aber heller wurde und das Gewitter vorüber war, lachten die kühneren 
Schüler und verspotteten die anderen, um ihren Mut zu zeigen. 

7. M., 12. Es wäre ihr lieb, wenn die Leute während eines Gewitters so 
viel Lärm als möglich machten. 

8. Eine mir bekannte Dame von etwa fünfunddreiljsig Jahren war acht 
Jahre lang bettlägerig infolge einer seltenen Form der Nervenschwäche. Bei 
kühler Witterung besserte sich ihr Zustand; während der Zeit der Gewitter 
wird sie aber um so schwächer, je heftiger diese sind. Jeder Donnerschlag 
macht sie starr und steif wie einen mit Strychnin vergifteten Frosch. Aus ihrem 
Zustande läfst sich so ziemlich auf die Zahl der Gewitter während des Sommers 
schliefsen. 

9. M., 6. Obwohl taubstumm, fürchtet er sich doch vor Blitz und Donner. 

10. Ein Mädchen von acht Jahren, bei dem diese Furcht besonders heftig 
war, bildete sich oft ein, das Haus brenne, die ganze Familie läge tot auf dem 
Boden, im Bett, in der Scheune u. s. w., alle wären vom Blitze rot, weifs oder 
blau gestreift; es sprach erst im Alter von siebzehn Jahren davon, aber bei 
jedem Gewitter denkt es lebhaft daran. 

11. W., 18. Sagt immer automatisch zu sich selbst: „Bei einem solchen 
Sturm mufs die Erde erzittern; ob wohl auch jetzt?" 

12. W., 11. Hat bei Gewittern fast Anfälle; sobald aber ein Gewitter 
vorüber ist, die Sonne hervorbricht, ein Regenbogen sich zeigt und die Luft 
rein und kühl ist, versichert sie, dafs es das Schönste auf der Welt wäre, und 
sie ist nachher ebenso vergnügt, wie sie zuerst voll Schrecken war. 

13. M., 16. Fürchtet sich sehr, aber wenn die Gewitter vorüber sind, so 
wünscht er, dafs sie schwerer gewesen wären, weil sie, besonders für die Er- 
innerung, so reizvoll sind. 

14. W., 17. Schwitzt und kann sich nicht bewegen. 

15. W., 16. Sagt zu sich selbst nach jedem Donnerschlag: «Noch bin ich 
nicht tot; es ist gut, wenn man weifs, dafs der Donner erst nach dem Blitz 
kommt, obgleich das ein schlechter Trost ist, weil der nächste Schlag geradeso 
schrecklich ist." 

16. W., 19. Ihre Furcht vor dem Donner rührt von Kanonenschüssen her. 

17. M., 14. Wurde von der Furcht vor dem Donner dadurch befreit, dafs 
ihm sein Vater am Fenster die Schönheit des Blitzes darlegte. 

18. Eine Lehrerin befreite sich von ihrer schon lange bestehenden Furcht 
dadurch, dafs sie ihren furchtsamen Schülerinnen Mut einsprach. 

19. W., 17. Kurierte sich in der Weise, dafs sie sich vorstellte, Gott 
schicke die Gewitter des Wachstums wegen. 
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20. M., 14. Die Belehrung* dber Elektrizität nahm mir meine Furcht. 

21. M., 7. Springt auf und betet, Gott wolle verhüten, dafs er erschlagen 
werde. 

22. W., 3. Seitdem sie ein schweres Gewitter erlebte, kommt sie vor 
Schrecken aulser sich, schon wenn sie das Wort Regen hört. 

23. W., 19. Wenn ein Gewitter im Anzüge ist und besonders wenn der 
Himmel sich kupferrot färbt, redet ihr Gewissen am eindringlichsten und mächtig 
regt sich in ihr der Wunsch, recht gut zu sein. 

24. M., 14. Für ihn bedeutet der Donner Krieg und erinnert ihn an dessen 
Erscheinungen. 

25. W., 28. Beobachtet den Blitz immer sehr gerne; je stärker es donnert, 
desto vergnügter ist sie. 

26. W., 34. Weint während eines Gewitters mehrere Taschentücher nais. 

27. Ein wohlbekannter Professor beobachtete als Knabe immer die Wolken 
und Winde, blickte über die Bäume hinweg, um die Bewegung der Gewitter- 
wolken zu beurteilen; wenn er auch das erste feierliche Rollen oft mit anderen 
Geräuschen verwechselte, so wollte er doch nicht beim Heuaufladen helfen, weil 
er gehört hatte, dafs Schweifs den Blitz anziehe. So oft eine Gabel voll Heu 
auf den Wagen geworfen wurde, meinte er, die Stahlzinken würden den Blitz 
anziehen; er versteckte sich in der Nähe der Bäume, weil diese den Blitz an- 
ziehen, aber nicht zu nahe, aus Furcht vor herabfallenden Ästen; mochte keinen 
gefährlichen Felsen ersteigen; legte Glas unter die Bettpfosten; safs auf der 
Treppe oder verbarg sich in einem Federbett; schlofs im Gebete ein Bündnis 
mit Gott. Sobald aber der Donner nachliefs, empfand er mehr ein Grefühl des 
Triumphes als der Dankbarkeit und verhöhnte die Wolken, indem er sie auf- 
forderte, ihn zu tre£fen. 

28. W., 26. Weifs infolge ihrer nervösen Spannung schon lange vorher, 
dafs ein Gewitter kommt, befindet sich während desselben in einem Zustand 
gräfslicher Furcht, kann sich nicht stille halten, sammelt und verbirgt die 
Messer und alle stählernen Gegenstände, verliert bei einem heftigen Donner- 
schlag die Sprech- und Bewegungsfähigkeit, denkt an ihre Sünden, hat nachher 
immer Kopfweh und wünscht, dafs es keinen Sommer und damit kein Gewitter 
mehr gäbe. 

Bei dem Herannahen eines Gewitters schliefsen manche Leute 
alle Fenster und Vorhänge, drehen das Gaslicht aus, gehen in 
den Keller hinab, in eine dunkle Kammer, verhüllen den Kopf 
mit der Bettdecke, setzen sich auf Kissen in die Mitte des Bodens, 
verkriechen sich in Federbetten auf Bettstellen, die durch Glas- 
platten isoliert sind u. s. w. Manche Kinder bilden sich Schutz- 
vorrichtungen ein , indem sie glauben , in einer Kugel aus festem 
Stahl , einem Hause aus Kautschuk oder Glas , einem Kellerraum 
zu sein oder ein phantastisches System von Blitzableitern zu be- 
sitzen. Mit Staunen liest man die Berichte über Kinder, welche 
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diese Furcht von ihren Eltern geerbt haben nnd demgemäfs während 
des Gewitters in stummer Angst dasitzen, H3annen beten oder 
singen, an die biblische Schilderung des sinaitischen Donners 
denken oder sie laut lesen und schwache unbestimmte Vorsätze 
zur Besserung des eigenen Ich fassen, die bei klarem Himmel 
ebenso verschwinden wie die Gespensterfurcht bei Tagesanbruch. 
Wie wenig aber diese Schrecken zur wirklichen Ausführung guter 
Vorsätze und auch der oft geplanten Vorbereitung für den nächsten 
Sturm beitragen, ist merkwürdig. Dafs aber jene, welche noch 
keinen Blitzableiter haben, am meisten unter dieser Furcht leiden, 
läfst sich nicht behaupten. Nach unseren Berichten fürchtet das 
Durchschnittskind bis zum Alter von ungefähr elf Jahren den 
Donner mehr als den Blitz, und oft erfreut der letztere, während 
der erstere erschreckt. Manche schildern mit Befriedigung und 
Ausführlichkeit, wie sie durch den Unterricht aufgeklärt wurden, 
dafs nicht der Donner, sondern der Blitz zu fürchten sei. 

Die Thatsaohe, dafs diese Furcht unter allen Furchtarten 
obenan steht, obwohl nur ein kleiner Bruchteil eines Prozentes 
der Todesfälle durch den Blitz verursacht wird, zeigt, dafs unsere 
Korrespondenten die Skala der Furcht noch nicht jener der Ge- 
fahr angepafst haben. Welchen Einflufs die Gewalt eines Ge- 
räusches auf Gefühl und Einbildungskraft hat, ist wohl nirgends 
deutlicher wahrzunehmen. Die Vorstellungen vom Donner weichen 
in hohem Grade von einander ab. Bei einem Gewitter denken 
manche Kinder beständig an eine Schlacht, das Bersten von Spreng- 
geschossen u. s. w. , andere glauben , dafs der Mond oder der 
Himmel zerspringe, oder dafs ein Sturm von oben herabbrause. 
Oft stellen sich die Kinder das Firmament als ein Gewölbe aus 
Eisen-, Zink-, Zinnblech u. s. w. vor, das wie ein Schalldach tönt, 
auf welchem Fässer, Bälle, Räder u. s. w. gerollt werden, oder 
sie meinen, Wolken würden bersten oder sich gegenseitig stofsen 
oder die Berge und Häuser treffen. Starken Donner schreiben 
die Kinder gewöhnlich einem heftigen Druck oder Schlag zu, oder 
auch dem Gestöhne oder Rufen von selten Gottes, des heiligen 
Nikolaus, der Teufel oder Engel. Alle möglichen geräuschvollen 
Ereignisse und Beschäftigungen — Herabgleiten des Schnees 
und Eises von den Häusern , Einfüllen der Kohlen , grofse 
Mühlen, Maschinen, Lokomotiven u. s. w. — werden als Ursache 
angenommen, alle gemäfs den wohlbekannten Gesetzen der 
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Apperzeption'^). Ein heller Blitz in der Dnnkellieit erzeugt für 
das Ange einen schärferen Kontrast als jener zwischen Donner 
und Stille für das Ohr ist, aber ersteres kann man schlielsen, 
letzteres nicht. Nicht nur das Geräusch an sich schon ist ge- 
waltiger und überwältigender als die Lichterscheinung, sondern 
auch die Vorstellungen von der Ursache des Blitzes — Anritssen 
vieler Streichhölzer, Anzünden einer Gasflamme, Zerspalten der 
Wolken, Blinzeln grofser Augen u. s. w. — sind schwächer und 
weniger mannigfaltig. 

Der Hauptgrund ist jedoch der, dafs der Donner ein tiefes 
Gefühl für die Wirklichkeit über uns hervorruft. Bei dem primi- 
tiven Bewufstsein sind der Glaube an die Mächte über uns und 
die Verehrung für dieselben am lebhaftesten während eines Gre- 
witters. Wie solche Erscheinungen am Berge Sinai sowohl das 
religiöse als auch das politische Bewufstsein der schlichten Hebräer 
zum grofsen Teile schufen , indem sie Gott gewaltiger, mächtiger, 
furchtbarer und näher erscheinen liefsen u. s. w. , hat Renan*) 
gezeigt, während Kuhns**) grofses Werk darlegt, wie viele 
Wesen, Motive und Geschichten der Mythologie und des Volks- 
glaubens aller arischen Rassen die Form dieser Phantasiegebilde 
tragen. Es wäre wohl zu viel gesagt, wenn wir behaupten 
wollten, dafs das aus den Gefühlen der Kinder gegenüber diesen 
Naturerscheinungen zu gewinnende moralische, ästhetische und 
religiöse Kapital sich infolge der geringen Entwicklung der Kinder- 
psychologie vorläufig ebensowenig taxieren liefse, als Franklin 
unser Zeitalter der Elektrizität voraussah. Wenn wir aber all 
diese Wirkungen lediglich dem Geräusch und der Erschütterung 
zuschreiben und nur die Reflexwirkungen beachten, dagegen die 
gröfseren und tieferen phylogenetischen Faktoren ignorieren wollten, 
so wäre das sicherlich oberflächlich. 

XII. 

Furcht vor Tieren. 

Die eingelaufenen Berichte umfassen alle bekannten Haus- 
tiere , 44 Fälle über Furcht vor wilden , nie gesehenen Tieren, 



') Man vergleiche oben die Ausführungen S. 95 f. 
*) Ilistory of the People of Israel, Bd. I, S. 157 f. 
••) Die Herabkunft des Feuers. 
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12 Fälle über Tiere, die nur in der Einbildung existierten, 
endlieh Fälle über die häufigsten kleineren Tiere, wie Insekten, 
Würmer u. s. w. 

1. W., 6. Fürchtete sich vor einem zahmen Bären, machte dabei viele 
tolle automatische Bewegungen und bildete sich noch jahrelang ein, an jedem 
dunklen, einsamen Platze müfste es Bären geben. 

2. W., 19. Las, dafs ein Panther von einem gabelförmigen Ast herunter- 
geschossen wurde; sofort bildete sie sich ein, der Panther könnte auf dem 
gabeligen Aste sein, an dem ihr Schulweg vorüberführte, und sie vermochte 
nur mit grofser Anstrengung die Stelle zu passieren. 

3. M., 4. Dachte monatelang beständig an Bären und bildete sich ein, 
sie wären im anstofsenden Zimmer. 

4. W., 9. Wurde lange durch einen Löwen, den sie sich blofs einbildete, 
beunruhigt. 

5. W., 18. Fürchtet sich vor nichts, aufser vor Kühen. 

6. W., 26. Geht aus Furcht vor Kühen oder Stieren über kein Feld und 
träumt oft davon. 

7. W., 5. Weigert sich, Milch zu trinken, seitdem sie gesehen hat, wie 
die Kühe gemolken werden. 

8. W., 18. Fürchtet sich im Freien vor allem, was die Farbe der Kühe 
hat; sieht sie auch nur von weitem Kühe, so klettert sie auf eine Mauer oder 
einen anderen hohen Gegenstand, obwohl sie noch nie von Kühen verfolgt 
wurde. 

9. M. 11. Befürchtete jahrelang, von einem Adler fortgetragen zu werden. 

10. M., 7. Hatte monatelang Angst vor Tigern. 

11. M., 4 und M., 7. Dachten viel an Löwen, sprachen und träumten 
davon; bildeten sich ein, dafs es überall Löwon gäbe. 

12. W. Zwei Mädchen von vier und fünf Jahren erschreckte es, dafs ein 
Mann Wolf hiefs; sie stellten sich alle seine Züge wolfähnlich vor. 

13. M., 12. Seitdem er von den Wölfen Rufslands gelesen hat, kann er 
keinen dunklen Raum mehr betreten. 

14. W., 22. Bildet sich ein, in allen dunklen Ecken funkelnde Wolfsaugen 
zu sehen. 

15. M., 5. Glaubte lange, dafs sich ein grofser Wolf unter seinem Bette 
aufhalte. 

16. M., 6. Meinte, dafs Bären in einer dunklen Ecke seines Zimmers 
wohnten; «sie kamen an meine Bettstelle und befahlen mir, den Atem auf kurze 
Zeit anzuhalten; ich folgte ihnen, weil ich mich vor ihnen fürchtete, wiewohl 
ich sie gern hatte. 

17. W., 17. Hat ohne ensichtlichen Grund eine solche Furcht vor Pferden, 
dafs sie weder in deren Nähe gehen, noch auf ihnen reiten kann ; ihre Gedanken 
und Träume drehen sich um durchgehende Pferde, welche sie niederrennen, 
schlagen, beifsen u. s. w. 



400 XIII. Eine Untersuchung Über die Furcht. 

18. M., 7. Hat von Schafen und insbesondere von Böcken eine monströse 
Vorstellung und fürchtet sie darum; glaubt, dieselben könnten eine Mauer 
niederstofsen. 

19. M.y 8. Bewundert und fürchtet ein grofses schwai'zes Murmeltier» das 
einen mächtigen Reiz auf ihn ausübt und über das er wunderbare Geschichten 
erdichtet. 

20. M., 6. Hat eine sehr übertriebene Vorstellung von den Hauern, der 
Kraft u. s. w. eines Wildschweines und kann nicht genug darüber hören. 

21. M. Elefanten sind schon seit Jahresfrist die Liebhaberei meines nun 
sechsjährigen Knaben. ,Ich weifs nicht, ob er sie mehr liebt oder mehr fürchtet; 
aber jedenfalls stellt er sie höher als die Menschen." 

22. M., 7. Fürchtet Centauren und besonders feuerspeiende Pferde, deren 
Existenz er nicht bezweifelt. 

23. W., 17. Das Alpdrücken besteht bei ihr darin, dafs sie von Hunden 
träumt, welche sie auch bei Tag fürchtet. 

24. W., 22. Jeder Hund flöfst ihr ein Gefühl des Entsetzens ein, ähnlieh 
jenem, welches Faust beim Anblick des immer gröfser werdenden Hundes hinter 
dem Ofen empfand. 

25. W., 19. Hundegebell, selbst aus weiter Ferne, erregt immer ihre Furcht 

26. W., 16. Fürchtet sich ebenso sehr vor den unheimlichen Augen als 
vor der lang heraushängenden Zunge eines Hundes. 

27. W., 18. Hat die Hunde gern, wenn sie ihr den Rücken zuwenden 
und sich streicheln lassen; kehren dieselben ihr aber den Kopf zu, so flieht sie 
augenblicklich. 

28. W., 8. Lockt alle Hunde mit Kosenamen zu sich heran; nähern tdch 
aber dieselben, so läuft sie davon. 

29. M., 34. Erinnert sich noch, wie er sich als Kind vor Hunden fürchtete, 
weil sie im Zustand der Wut die Menschen beifsen, wodurch diese zum Kriechen, 
Bellen, Bcifson veranlafst und zuletzt zu Hunden werden. 

30. W., 19. Hat eine Furcht vor Katzen, weil sie so geräuschlos gehen 
und so weit springen können. 

31. W., 39. Hat stets eine fast krankhafte, unerklärliche Abneigung gegen 
Katzen gehabt und fürchtet auch nichts so sehr; ,sie sind ekelhaft und wider- 
wärtig". 

32. W., 27. Weifs es immer, wenn eine Katze im Zimmer ist, auch wenn 
sie dieselbe nicht sieht; die Furcht davor raubt ihr die Selbstbeherrschung und 
bereitet ihr Übelkeit. 

33. W. Eine Dame berichtet, dafs sie sich als Kind vom achten bis zum 
zwölften Jahre einbildete, eine Katze würde in ihr wachsen, wenn sie Katzen- 
haare verschluckte; sie hatte deshalb eine grofse Furcht davor. 

34. M., 25. Glaubte im Alter von vier Jahren, dafs er früher einmal eine 
Katze gewesen sei, und wollte sich wieder in eine solche verwandeln, ebenso 
trinken wie sie u. s. w. 

35. M., 19. Fürchtet sich vor Katzen, weil sie schlau, geräuschlos und 
hexenartig sind, und man sich nie dessen versehen kann, was sie im nächsten 
Augenblick thun werden. 
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86. W., 6. Schlief eines Abends zweimal auf ihrem Stuhle ein und sah 
beim Erwachen jedesmal die Katze auf einem anderen Stuhle ebenfalls erwachen 
und gähnen; das erschreckte sie sehr, weil sie glaubte, die Katze hätte ihr den 
Atem genommen. 

87. W. Fürchtete im Alter von drei oder vier Jahren nichts so sehr wie 
das Ende eines Katzenschwanzes, welcher sich bewegte, während die Katze 
schlief; sie meinte, er könne beifsen. 

88. W., 21. Der Anblick einer Maus erzeugt bei ihr immer Anfälle, die 
manchmal stundenlang dauern; ihre schlimmste Krankheit wurde durch die 
gleiche Ursache hervorgerufen: sogar eine Maus aus Holz oder Zucker er- 
schreckt sie. 

39. W., 19. Das Quieken der Mäuse veranlaTst sie oft, plötzlich laut auf- 
zuschreien; all ihre Bekannten wissen, dafs dies ihre schwache Seite ist. 

40. W. Eine lebendige Maus zu sehen, macht sie den ganzen Tag krank 
und schwach, und der Anblick einer toten ruft bei ihr Übelkeit hervor. 

41. W., 18. Als sie vier Jahre alt war, gab man ihr eine Ratte aus 
Gummi zum Spielen; da sie eine solche noch nie gesehen hatte, so schrie sie 
heftig und konnte die Furcht davor nicht überwindeü. 

42. W. Eine englische Lehrerin wird manchmal, wenn sie bei Nacht 
umhergehen mufs, von der plötzlichen Furcht ergriffen, dafs dort, wohin ihr 
Fufs treten will, eine Maus sein könnte; sie hebt den Fufs empor und zischt, 
um dieselbe zu verscheuchen. 

43. M., 54. Ist ein starker Mann und fürchtet doch eine Katze oder eine 
Maus mehr als den Tod und macht einen grofsen Umweg, damit ihm keine 
Ratte begegne; bei seinem Vater und bei seinem Bruder war dasselbe der Fall. 

44. M. Ein kräftiger Metzger fällt, wenn er sich nur ein klein wenig 
schneidet, beim Anblick des eigenen Blutes in Ohnmacht. 

45. W. Ein Mädchen einer höheren Töchterschule konnte nie an die 
gräfslichen langschwänzigen Ratten denken, ohne das Gefühl des Gruseins zu 
bekommen und sich unruhig hin und her zu bewegen; sie hatte aber in Bezug 
auf Ratten noch nichts Schlimmes erlebt. 

46. W., 15. Der Anblick von Schlangen, selbst wenn sie tot und im 
Museum ausgestellt sind, erfüllt sie mit Grausen; denn «die Schlangen haben 
einen bösen Blick, als ob sie am liebsten Unheil stifteten*. 

47. W., 16. Sucht jede Nacht unter den Möbeln ihres Zimmers nach 
Schlangen; tastet nach solchen mit einem langen Stocke im Bette herum, che 
sie sich niederlegt; schliefst die Fenster des zweiten Stockes, damit die Schlangen 
nicht hineinkriechen; fürchtet sie aber nur im allgemeinen. 

48. M., 16. Durchsucht allnächtlich sein Bett nach Schlangen und bildet 
sich ein, dafs dieselben sich über Stühle und Tische u. s. w. winden. 

49. W., 23. Scheut sich, einen Wiesenweg zu betreten aus Angst vor 
Schlangen; sie schaut umher, geht sehr langsam und untersucht jeden I*1eck; 
springt oft über einen krummen Zweig oder einen dürren Halm. 

50. W., 19. Sie und ihre Schwester hatten in der Kindheit eine solche 
Furcht vor Schlangen, dafs sie kein Buch berühren wollten, in welchem Schlangen 
abgebildet waren. 

Hall, Beitrfico. 26 
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51. W., 15. Erbebt im Walde bei jedem Rauschen, das der Wind in den 
Bäumen verursacht, weil er es für das Geräusch einer Klapperschlange hält 

52. M., 15. Hat oft ein dargebotenes Getränke abgelehnt und meidet 
geistige Getränke aus Furcht vor Schlangen. 

53. W., 18. Ihre Furcht vor Schlangen bezieht sich auf deren Augen, 
nicht auf ihre Bewegung oder ihr Gift. 

54. Die Kinder glauben oft, dafs die Schlangen aufrecht stehen, sich wie 
ein Reif zusammenrollen, Feuer speien, auf dem Schwänze stehen, am Körper 
hinaufschnellen und ihn zerdrücken, springen u. s. w. können. 

55. M. «Mein Junge lernte die Schlangen kennen, als er vier Jahre alt 
war und sich eine kleine um seinen FuTs wickelte; er wurde nicht verletzt 
schrie aber aus Furcht, und ein Jahr lang blieb er nicht mehr allein.* 

56. W., 9. War monatelang vergeblich bemüht, sich an eine künstlich 
gefertigte Schlange zu gewöhnen, die man ihm zum Spielen gab. 

57. W., 12. Träumte oft von Schlangen und wollte dann aufserhalb ihres 
Bettes schlafen, wenn es auch noch so kalt war. 

58. W. Eine Dame hat Furcht vor allem, was kriecht oder schleicht, mag 
es auch noch so klein sein. 

59. W., 20. War nicht imstande, eine Raupe von ihrem Kleide zu ent- 
fernen; sie weifs zwar, dafs die Raupen harmlos sind, aber sie wird dennoch 
starr vor Schreck. 

60. W., 24. Wenn sie irgend etwas sieht, was einem Wurme oder einer 
Made ähnlich ist, durchrieselt sie ein Schauer, und sobald jemand in ihrer 
Gegenwart einen Wurm, eine Raupe u. s. w. berührt, fällt sie fast in Ohn- 
macht. 

61. W., 18. Hatte immer die gröfste Furcht davor, dafs Würmer sie be- 
rühren könnten. 

62. W., 17. Wird schwindelig, krampfhaft verzerrt und ekelt sich beim 
Anblick grüner Würmer. 

63. W. Eine Lehrerin der Naturgeschichte an einer höheren Schule kann 
die Furcht vor Würmern nicht überwinden; wenn sie botanisiert, so erschrickt 
sie sogar über einen kleinen Wurm und schreit laut auf. 

64. W., 19. Als kleines Mädchen hatte sie einen eigentümlichen Schrecken 
vor Regenwürmen! ; sie lief, bis sie zu Boden fiel, wenn ihr jemand einen 
Wurm nachwerfen wollte, schrie und glaubte, sie mül'ste sterben, wenn sie 
einer berührte; jetzt hat sich diese Furcht bis zu einer eigenartigen Abneigung 
abgeschwächt. 

65. W., 27. Fürchtet nichts so sehr wie Regenwürmer; es ist dies in- 
stinktiv, und sie weifs keinen Grund dafür anzugeben; weil diese Furcht sich 
oft bei Nacht einstellt, so schliefst sie ihr Nachtkleid eng um den Hals, damit 
die Würmer nicht auf ihrem Rücken hinunterkriechen. 

66. M., 15. Fürchtet die Spinnen am meisten; fühlt ein Gruseln bei der 
Berührung von Spinnweben; hat Angst, es könnten solche während der Nacht 
auf ihn herabfallen. 

67. W., 19. In ihrer Kindheit wurde sie am heftigsten erschreckt, wenn 
eine Spinne ihr nahe kam; schon das Bild eiher Spinne jagte ihr Furcht ein. 
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68. W.y 20. Konnte kein Spinnengewebe herunterkehren aus Furcht vor 
den Spinnen. 

69. W., 17. Als sie erfuhr, dafs man die Blutung ihres verletzten Fingers 
mittelst einer Spinnwebe gestillt hatte, wurde sie von grolser Furcht ergriffen; 
sie erwartete täglich den Tod. 

70. M., 3. Wurde von einer Biene gestochen und wollte dann monatelang 
keinen Honigkuchen und keinen Lebkuchen mehr essen. 

71. W. Eine junge Dame an einer Hochschule behauptet zwar, Würmer, 
Käfer u. s. w. gerne anzufassen, aber wer weils, ob sie es immer thun kann, 
und wie sehr sie sich doch davor ekelt. 

72. M., 14. Bildete sich ein, ein Rosenkäfer krieche an ihm hinauf; er 
zog sich wiederholt aus, fand aber keinen. 

78. Viele Mädchen und Frauen und nicht wenige Knaben beschreiben 
einen besonderen und grofsen Abscheu vor Käfern, Moskitos, Bienen, Wespen, 
Ameisen, Ungeziefer, Küchenschaben und vielen anderen Tieren, welche kriechen 
oder summen. 

74. W. Eine Kleine kommt auTser Fassung, sobald sich Fliegen auf ihr 
niederlassen; sie ersinnt die sonderbarsten Mittel, um dieselben fem zu halten. 

75. Zwei Mädchen sehen auch dort Fliegen, wo gar keine sind. 

76. Ein Mädchen gerät durch alles, was summt und brummt, in Auf- 
regung. 

77. Den Tieren wird oft eine sehr hohe Intelligenz zugeschrieben, als ob 
sie unsere Sprache verständen und ihre eigene hätten, weshalb man Grund habe, 
sie zu fürchten. 

78. Zwei Kinder fürchten die Motten, eines die Blutegel, zwei die Wasser- 
molche; eines konnte keinen Fisch sehen. 

79. M., 6. Weigerte sich zwei Wochen lang, Wasser zu trinken, weil er 
von AufguBstierchen gehört hatte. 

80. Viele Kinder fürchten sich vor Pelzwaren. 

81. Fast alle Kinder fürchten sich eine Zeit lang vor Hunden. 

82. Vier Kinder haben eine besondere Furcht vor kleinen Vögeln; auch 
Krähen, Habichte, Hühner, Gänse, Truthähne und besonders Eulen sind oft 
Objekte der Furcht. 

83. M., 6. Zwei Knaben krochen auf allen Vieren und ahmten das Brüllen 
der Löwen nach, um sich gegenseitig zu erschrecken. 

84. Oft ist es der eigentümliche Blick einer Kuh, eines Schafes, Pferdes, 
Hundes u. s. w., welcher Furcht einfiöist. 

85. Wenn kleine Kinder dieses oder jenes Tier zum ersten Male sehen, 
so erschrecken sie oft sehr; drei Kinder fürchteten sich vor Kröten, zwei vor 
jungen Hühnchen, eines vor einer gefangenen Maus, ein anderes vor einer 
Ziege und wieder eines vor einer Turteltaube. 

86. W., 19. Tierbilder waren ihr so zuwider, dafs sie ihr alle Freude an 
der Geographie verdarben. 

87. W., 19. Hatte eine gräisliche Furcht davor, dafs ein Sperling seine 
Ezcremente in ihrer Nähe niederfallen lassen könnte. 

26* 
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88. W., 17. Im physiologischen Unterricht die einzekien Teile der Tiere 
anzusehen, ist ihr unmöglich, und der Gedanke, auch nur eine Fliege zu töten, 
ruft bei ihr schon ein Schauem hervor. 

89. W., 18. Die Tiere, welche sie in den Wolken zu sehen glaubt, er- 
schrecken sie am meisten. 

90. W., 7. Die grOfste Furcht hat sie vor schreienden Ziegenmelkern. 

Diese Beispiele, welche aus den 1486 Fällen der Furcht vor 
Tieren in Tabelle I ausgewählt wurden, veranschaulichen die 
Hauptmerkmale unserer gröfsten Gruppe. Auf Wappentiere ge- 
richtet sind Nr. 3, 11, 19, 20 u. s. w. ; Tierverehrung in Nr. 25, 
83, 86, 88; verschiedene Formen des Volksglaubens in Nr. 22, 24, 
29, 33, 36, 67, 81 ; weithergeholte Assoziationen in Nr. 7, 8, 12, 
41 , 46 , 50 , 51 , 69 , 70 , 71 , 79 , 84 ; eigentümliche Formen der 
Furcht in Nr. 3, 10, 21, 25, 62, 64, 65, 66, 67, 73, 78, 81, 85, 
88; übertriebene Vorstellungen von der Gröfse und Stärke der 
Tiere in Nr. 6, 9, 11 , 18, 20, 54, 77. Die Kinder büden sich 
manchmal ein , dafs bestimmte Tiere in ihrer Nähe sind , und 
infolgedessen haben sie Furcht davor, Nr. 3, 15 und 16. Die 
Furcht kann plötzlich und spontan auftreten, wie in Nr. 41 
und 64 , und mag ein G-ef ühl der Berührung erzeugen , wie in 
Nr. 72 und 75. 

Die Furcht vor Reptilien, und zwar ganz besonders vor 
Schlangen, welche in den ersten Religionen*) eine sehr grofse 
Rolle gespielt haben, steht unter allen Arten der Furcht vor 
Tieren obenan. Mäuse, Würmer und Insekten werden ungleich 
mehr gefürchtet als grofse und gefährliche Tiere, was darauf hin- 
weist , dafs , ebenso wie geringe aber bestimmte Strafen bessere 
Abschreckungsmittel gegen das Verbrechen sind als ungewisse 
grofse, auch unsere Nerven durch die bekannten Stiche und Bisse 
des Ungeziefers und kriechender oder summender Tiere mehr be- 
einflufst worden sind als durch die Gefahr seitens der Raubtiere. 
Die grofse sensorische Störung, welche durch leise Kitzel -Em- 
pfindungen verursacht werden kann, hat wahrscheinlich auch einen 
Einflufs. Die Tierwelt ist viel umfangreicher und mannigfaltiger 
an Merkmalen, Formen und Handlungen als die Welt des Menschen, 
und es treten bei diesem so häufig tierische Neigungen und Aus- 
drucksweisen zu Tage, dafs sich die Welt des Kindes bedeutend 



^) Siehe Fergusson, Tree and Serpent Worskip, 
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erweitert, wenn es die Tiere kennen lernt. Ästhetische, moralische 
und körperliche Eigenschaften werden hervorgehoben, verherrlicht 
und besser verstanden. Die Sympathien erweitern sich nnd es 
bietet sich ein Hintergrand und ein Schlüssel, um einige Hauptzüge 
der menschlichen Natur kennen zu lernen. Wenn auch die Kinder 
den Tieren gegenüber häufig ängstlich und befangen sind, und 
diese alte, aber sich bald verlierende Furcht tief eingewurzelt ist, 
so sind doch die Liebe und das Interesse aller normalen Kinder 
für die Tiere gar sehr grofs, und der pädagogische Wert einer 
umfassenden Kenntnis vieler Lebensformen niederer und höherer 
Tiere ist nicht genug zu schätzen. Die riesige Mannigfaltigkeit 
der Welt des Instinktes mit seiner wunderbaren Formbarkeit — 
wodurch er sich jeder Lebensmöglichkeit anpafst und sie ausfüllt 
— steht den Kindern näher als den Erwachsenen und ist eine 
der besten ßchulen für die Sympathie und für viele mehr an- 
geborene als erworbene Fähigkeiten der Seele. Ein Hauptteil 
dessen , was diese gut oder grofs macht , ruht auf animalen In- 
stinkten und findet seine Erklärung in denselben. Je mehr ich 
die Gefühle der Kinder für die Tiere studiere, desto weniger kann 
ich Sully, Compayr<5 und anderen zustimmen, dafs die Hypo- 
these vorelterlicher Übertragung hier unnötig sei. Mehr als viele 
anderen Arten der Furcht scheint die Furcht vor Tieren, gleich 
den verschwundenen Reflexen, ein Bruchstück oder Überbleibsel 
psychischer Zustände und Thätigkeiten zu sein, welche man jetzt 
nur mehr selten in ihrer ganzen früheren Kraft beobachten kann 
und welche weder durch das individuelle Leben des Kindes noch 
auch durch die gegenwärtigen Lebensbedingungen eine ausreichende 
Erklärung finden können. Wenn ich auch weit davon entfernt 
bin, zu behaupten, dafs die Furcht vor Katzen, Hunden und 
Kühen älter ist als die Zähmung dieser Tiere, oder dafs jede 
kleine Wurzel der Furcht vor Schlangen in das tertiäre Zeitalter 
der Reptilien zurückreicht u. s. w. , so erscheint es mir doch rat- 
sam, diese gröfsere Lösung, von welcher Darwin stark gefesselt 
wurde, oflPen zu halten und auf weitere und eingehendere Unter- 
suchungen über diese gröfste, aber vielleicht am schnellsten ver- 
schwindende Gruppe von Furchterscheinungen zu dringen. 

Mittlerweile erlauben uns die gesammelten Daten, auf einige 
der vielen hier angedeuteten Funkte im folgenden etwas näher 
einzugehen. 
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xni. 

Furcht Tor Augen: Ommaphobie. 

1. Neun M&dchen fürchten grofse Augen. 

2. W., 6. Wurde durch eine silberne Pfefferbüchse erschreckt, welche eine 
Eule mit feuerroten Augen darstellte. 

3. W., 9. Fürchtete die Kommode, in welcher ihr Onkel sein Glasauge 
aufbewahrte. 

4. W., 8. Ist sie allein vor einem Spiegel, so erschreckt sie sich gerne 
selbst durch weitgeöfihete Augen, welche sie auf ihr Spiegelbild richtet, bis ein 
kalter Schauer ihr über den Rücken läuft; sie versteckt dann ihren Kopf, um 
ihre groise Furcht zu verscheuchen. 

5. W., 6. Wollte weder , Rotkäppchen* spielen, noch davon hören, wenn 
man ihr nicht versprach, dafs der Wolf keine grofsen Augen machen würde. 

6. W., 17. Blickte einmal bei Tisch flüchtig zum Fenster hinaus und 
glaubte einen Türken mit sehr grofsen Augen zu sehen, der sie beständig an- 
starrte; sie fiel fast in Krämpfe und brauchte lange, bis sie den Schrecken 
überwand. 

7. W., 5. Sah im Garten vermeintlich Augen, welche glänzten und feuerig 
schienen; bis zum Alter von sechzehn Jahren ergriff sie bei den Wörtern 
iiglänzende Augen' immer ein Schauer. 

8. W., 21. Ist jahrelang durch die Furcht vor dem Anblick grofser, zum 
Fenster hereinstarrender Augen sehr beängstigt worden, ohne einen Grund dafür 
angeben zu können. 

9. W., 19. Bildete sich als Kind oft ein, grofse Augen und schreckliche 
Gesichter zu sehen, welche auf sie gerichtet waren, wenn sie schlafen wollte; 
je mehr sie ihren Kopf einhüllte und sich bemühte, die Augen nicht zu sehen, 
desto schrecklicher starrten dieselben auf sie hin; jetzt noch sind ihr Menschen 
mit grofsen Augen unsjrmpathisch. 

10. Vier Puppen mit ausgefallenen oder beschädigten Augen waren Gegen- 
stand der Furcht. 

11. W., 17. Seit ihrer Kindheit fürchtet sie sich davor, dafs ein altes, bös 
dareinblickendes Weib ihr in die Augen schauen und sie verhexen könnte. 

12. W., 17. Während man ihr eine Geistergeschichte erzählte, sah sie, 
wie ihr Vater durch die ins nächste Zimmer führende Glasthüre groise Augen 
auf sie machte; sie wurde ganz bleich und starr und noch lange darnach machte 
sie das kleinste Geräusch nervös. 

13. W., 17. Kennt jemand, dessen Augen in ihr immer ein gruseliges 
Gefühl hervorrufen und dem nachts zu begegnen ihr besonders unheimlich ist. 

14. W., 10. Hat eine unbezähmbare Furcht vor dem Weifs der rollenden 
Augen einer Negerin. 

15. W., 7. Fürchtete sich Tag und Nacht vor den Augen eines in der 
Bibel abgebildeten bösen Engels. 

16. W., 10. Lange Zeit fürchtete sie sich vor den überall hin sie ver- 
folgenden Augen eines an der Wand hängenden Bildes, bis endlich ihre Furcht 
sich in Unwillen verwandelte. 
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17. W., 14. Hat vor Menschen mit hervortretenden Augen immer einige 
Furcht. 

18. Die meisten Kinder können es nicht ertragen, dafs man sie beobachtet, 
anblickt oder sie anstarrt. 

19. Ein Kind spielte lange Zeit mit einem Hunde, bis es einmal in seine 
Augen sah und von Entsetzen ergriffen wurde; es fürchtete sich dann wochen- 
lang vor dem Hunde. 

20. M.y 6. Sah, wie die Augen seiner Katze im Keller funkelten und 
fürchtete sich sehr davor. 

21. Ein im allgemeinen ganz tapferer Junge lief im Alter von vier bis 
sieben Jahren, sobald er die Worte .grofse Augen" hörte, augenblicklich zur 
Mutter oder schrie in der Dunkelheit. 

22. Ein Lehrer hält das Auge für das wirksamste Mittel der Schuldisziplin. 

23. Mehrere Kinder fürchten sich vor Augen, welche sehr beweglich oder 
schief auf sie gerichtet sind oder das Weifse stark zeigen. 

24. Viele Kinder haben Furcht vor glotzenden oder starrenden Augen. 

25. Manche Kinder fürchten kleine Augen. 

26. W., 29. Fürchtet sich vor manchen Menschen sehr, weil sie glaubt, 
ein zweites Gesicht blicke durch die Augen der ersten Person; nachts sieht sie 
manchmal in der Einbildung Gesichter, welche sie mit seltsam klugen Augen 
anstarren, und , gelegentlich werde ich durch einen eigentümlichen Blick aus 
den Augen einer von mir angeredeten Person erschreckt, als ob dahinter noch 
eine andere Seele wäre, die mich kennt*. 

Das Ange — welches der beweglichste Teil unseres Gesichtes 
ist, sich öffiien und schliefsen kann, die 0£Pnang der Papille nn- 
aufhörlich verändert, so dafs diese wohl ein ebenso empfindliches 
Register für den psychischen Wechsel ist wie der Kniereflex, 
welches femer je nach dem Grade der Aufmerksamkeit hervor- 
tritt oder zurücksinkt, so dafs sein Glanz sich hebt oder nach- 
läfst, und welches durch seine Farbenkontraste auffällt — ist 
natürlich der erste Gegenstand, auf den das Kind mit Interesse 
blickt. Fröbel bezeichnet den ersten Blick des kleinen Kindes 
in die Augen der Mutter als eine wichtige Stufe der geistigen 
Entwicklung. Das Auge ist der erste Zug, welcher in den Kinder- 
zeichnungen auftritt*). Kleine Kinder sehen dem Sprechenden in 
die Augen, aber selten auf den Mund. Im Unterschiede von den 
übrigen Sinnen richtet das Auge sein erstes Interesse auf ein 
anderes Auge, und Drew**) stellte fest, dafs in 356 Liebes- 



•) Siehe Lukens, A Study of ChildrerCs Dravrings in the Early Years, 
im Pedagogical Seminary, Oktober 1896, S. 79 f. 

**) Man vergleiche seine kurze Untersuchung Über die Liebesgedichte der 
Studenten ) abgedruckt im Ped. Sem,^ Dezember 1893, S. 504. 
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gedichten von Studenten der Reiz der Augen 91 mal erwähnt 
und mehr als alle anderen Schönheiten gerühmt wurde. Die 
Augen hypnotisieren; ein fester Blick ist in der That ein Kampf 
zwischen zwei Willen, und zu festes Anstarren macht gröfsere 
Kinder starr imd steif. Der Brennpunkt des Sehens ist mit dem 
der Aufmerksamkeit häufig so identisch, dafs die Kinder, wenn 
sie sich beobachtet wissen, entweder selbstbewufst oder befangen 
werden; sie finden sehr bald heraus, ob man sie beobachtet, und 
oft fürchten sie sogar das Späherauge Grottas. Durch den Blick 
wird die Thätigkeit vorbereitet, wie man das beim Pirschen wahr- 
nehmen kann. Für jedes angegriffene oder erhaschte Tier liegen 
die verhängnisvollsten Augenblicke seines Lebens, die zugleich 
seine gröfste Kraft wachrufen, zwischen dem Erblicktwerden 
seitens seines Feindes und dem darauffolgenden Angriffe, dem 
Kampfe oder der Flucht. Vom Auge sucht der Instinkt vor allem 
die Zeichen für gute oder schlechte Absichten abzulesen, und be- 
sonders die letzteren müssen behutsam kennen gelernt werden, 
weil die geringste Veränderung des Blickes oft das untrüglichste 
Zeichen für die drohende Gefahr ist. Das Abschreckende der 
grofsen Augen , durch welche unartige Kinder eingeschüchtert 
und die Geschichten von Ungeheuern , Kobolden , Hexen u. s. w. 
illustriert werden, ist wohl zum Teil den Nachklängen aus längst- 
vergangenen Zeiten zuzuschreiben, wo der Mensch sein Dasein 
gegen Tiere mit grofsen und auffallenden Augen und Zähnen und 
in den langen Kriegen aller gegen alle innerhalb seiner eigenen 
Art verteidigen mufste. Die Wilden malen ihre Gottheiten mit 
schrecklichen Augen, und die Sammlungen ihrer Stammwappen- 
pfähle , Masken und kunstlosen Zeichnungen zeigen , dafs nächst 
den Zähnen vor allem die Augen Furcht einzuflösen vermögen. 
Ich machte einmal vor mehreren Jahren an der Irrenanstalt zu 
Baltimore Aufzeichnungen über eine junge Dame , welche monate- 
lang an dem beständigen Wahne litt, dafs ein Ungeheuer mit 
schrecklichen grünen Augen in einer Glaskugel sie bedrohe, und 
dann auch über einen Mann mit schwachen Augen, der die Sonne 
für das böse Cyklopenauge einer Gottheit hielt , welche die 
Menschenkinder zur Strafe für ihre Sünden aufifst. 
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XIV. 
Fureht Tor Zähnen: Odontophobie. 

1. Vier £ander weinen aus Furcht, wenn sie falsche Zähne sich bewegen sehen. 

2. Sieben Kinder äufserten Zeichen der Furcht, als sie zum ersten Male 
Leute lachen sahen. 

8. Zwei Kinder fürchteten sich vor der Annäherung eines Verwandten, 
weil dieser einige Zähne verloren hatte. 

4. Andere Kinder fürchten Leute, welche ungewöhnlich breite, lange, 
scharfe oder spitzige Zähne haben. 

5. Erwachsene mit grofsen, hervorragenden oder unregelmäfsigen Zähnen 
werden manchmal von den Kindern gefürchtet. 

6. Aus mehreren Fällen scheint hervorzugehen, dala die Kinder anfangs 
das Grinsen fürchten und erst später damit ein Vergnügen verknüpfen. 

7. W., 15. Hafst alle Leute, deren Eckzähne stark hervortreten. 

8. W., 14. Kann sich nicht dazu bringen, die Zähne einer anderen Person 
zu berühren. 

9. W. Drei Mädchen unter vier Jahren wollten Leute mit eigentümlicher 
Zahnbildung nicht küssen. 

10. W., 19. Ist immer ängstlich einem Bekannten gegenüber, dessen 
Lachen ihr allen SpaTs verdirbt. 

11. W., 18. Kann Personen nicht leiden, welche beim Lachen die Backen- 
zähne zeigen. 

12. Drei kleine Kinder werden erschreckt, wenn man die Zähne zeigt oder 
mit denselben knirscht. 

18. W., 8. Kann die Spiele nicht leiden, bei welchen die harten Zähne 
das weiche Fleisch berühren; das eigenartige Vergnügen, welches sich oft bei 
solchen Spielen zeigt, kommt der Furcht ganz nahe, und verdankt gleich manch 
anderem seinen Hauptreiz dem Mut, welcher die Furcht zum Spielzeug herab- 
drückt. 

14. W., 17. Wird nervös, wenn sie Zähne knirschen oder klappern hört. 

15. W., 19. Meint, dafs die Menschen belehrt werden sollten, wie man 
angenehm lacht und die Zähne richtig zeigt. 

16. W., 4. Fürchtet sich, zur Kommode heranzutreten, in welcher ihre 
Mutter die falschen Zähne aufbewahrt. 

17. W., 5. Wagt es nicht, ein Zimmer zu betreten, in welchem ein kleines 
Götzenbild mit schrecklichen Fangzähnen steht. 

18. M. Ein sterbender Mann äufserte in seinen Fieberphantasien Furcht 
vor einem halbgeschlossenen Harmonium, indem er dessen Tasten als Zähne be- 
zeichnete; seine Tochter, welche zugegen war, teilt mit, dafs sie sich eines un- 
heimlichen Gefühles nicht nur vor jenem Harmonium, sondern vor allen Tasten- 
instrumenten lange Zeit nicht erwehren konnte. 

Der Eingang zum Yerdannngskanal mnfs Gegenstand gröfster 
Furcht dort gewesen sein, wo das Gesetz herrschte, zu essen und 
gegessen zu werden. Ein ursprüngliches Element in dem Keiz 
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des Küssens ist wahrsclieinlich in der gegenseitigen Versiclieraiig 
und Überzeugung, dafs an Stelle der gröfsten Furcht die Liebe 
getreten ist, zu suchen. Das abstofsende Element wird anfanglicli 
stärker gewesen sein als das anziehende. Das bei Liebenden jetzt 
so grofse Wohlgefallen an Mund und Zähnen mufs sich erst später 
entwickelt haben, und das Interesse an all seinen Bewegungen^ 
Stellungen und Formen mag entstanden sein aus der allmählichen 
Überwindung dieser ehemals vorhandenen Furcht. 

XV. 

Furcht TOr Pelzwerk: Doraphobie. 

Für diese Gruppe habe ich 111 gute Fälle; davon treffen 11 
auf Kinder von einem Jahre und darunter, 15 auf Kinder zwischen 
einem und zwei Jahren, 19 auf Eonder zwischen zwei und drei 
Jahren, 7 auf Kinder zwischen drei und vier Jahren, 10 auf 
Kinder zwischen vier und fünf Jahren , 7 auf Kinder zwischen 
fünf und sechs Jahren und der Rest auf ältere Kinder oder 
Kinder, deren Alter nicht angegeben wurde. 38 Fälle mögen 
hier folgen. 

1. M., 6 Monate. Als er zum ersten Male einen Muff aus Pelz berührte, 
schrie und weinte er so heftig, dafs wir Angst hatten, er könnte ersticken; 
seine Furcht hatte er endlich im dritten Lebensjahr überwunden. 

2. M., 7 Monate. Streckte die Arme empor und schrie laut vor Furcht, 
als seine Schwester im Scherze einen Muff nach ihm schüttelte; nach einigen 
Monaten wollte man ihn veranlassen, den Muff zu berühren; es kehrte aber 
seine frühere Furcht wieder. 

3. W., 8 Monate. Als sie eine Boa sah, legte sie ihre Hände darauf und 
schrie dann; die Boa sah einer grauen Katze, vor der sie sich fürchtete, etwas 
ähnlich. 

4. M., 8 Monate. Hatte dem Anscheine nach eine instinktive Furcht vor 
einem Pelzkragen, welchen er zum ersten Male sah; es lag keine Assoziation 
mit bekannten Tieren vor. 

5. M., 11 Monate. Fuhr zusammen und schrie, als sich ein guter Bekannter 
in einem mit Pelz besetzten Rock näherte; nachdem dieser den Rock ablegte, 
schwand die Furcht. 

6. W., 1. Wurde von einem grofsen Hund überrannt und fürchtete sich 
dann lange Zeit vor Pelzwerk; in fünf Fällen ist die Verknüpfung mit der 
Furcht vor Hunden, Katzen oder anderen Tieren augenscheinlich die Quelle der 
Furcht vor Pelz. 

7. M., 1. Kann ein Schaffell nicht berühren, ohne sich zu fürchten, liegt 
aber ruhig auf demselben, solange es seine Hände nicht fühlen. 
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8. W.y 16 Monate. Als sie das lockig Haar einer neuen Puppe berührte, 
äufserte sie Furcht, hatte aber eine kahlköpfige Puppe sehr gern; liefs sich auch 
weder eine Pelzkappe aufsetzen noch Pelzwerk anziehen. 

9. Die Berührung eines Pelzes erweckte bei sechs Kindern deutlich die 
Vorstellung des Beifsens. 

10. Drei Kinder hatten vor schwarzem Pelz, wie dem der Robben, sichtlich 
Furcht 

11. Zwei andere Kinder äufserten schon frühzeitig Furcht vor weifsem Pelz. 

12. M., 2. Wurde schon durch das kleinste Stück Pelz heftig erschreckt; 
wollte sich seiner Mutter nie n&hem, wenn sie einen mit Federn geschmückten, 
weifsen Angorahut trug. 

13. Drei Kinder liefsen sich keine Pelzkleider anlegen, weil sie sich davor 
fürchteten. 

14. Ein Korrespondent glaubt, dafs manche Kinder die Katze fürchten, 
nicht weil sie kratzt, sondern des Pelzes wegen. 

15. Elf Berichterstatter sind der Meinung, dafs die Furcht vor dem Pelz 
instinktiv sei. 

16. Drei Korrespondenten beobachteten diese Furcht schon bei kleinen 
Kindern, welche weder einen Hund noch eine Katze gesehen hatten. 

17. W., 2. Die Furcht wird nicht durch den Anblick eines Pelzes, sondern 
durch die Berührung desselben erregt. 

18. W., 3. Nachdem sie eine Menagerie besucht hatte, fürchtete sie sich 
vor jedwedem Pelzwerk. 

19. W., 13. Bei der Berührung von Pelz überläuft sie stets ein Schauer. 

20. W. Schon ein einziges Haar auf ihrem Kleid erregt bei ihr ein starkes 
Gefühl des Gruseins. 

21. W., 4. Fürchtet nur schwarze Pelze; ein anderes Kind dagegen weiise 
und graue. 

22. W., 4. Fürchtet sich nur vor gefleckten Pelzen. 

23. Zwei Kinder sahen gerne Pelz, scheuten sich aber, ihn zu berühren. 

24. W., 14. Hatte lange Zeit eine besondere Furcht vor Pelzen, deren 
Haare sich beim Hinblasen teilen, so dafs die Haut darunter sichtbar wird. 

25. W., 5. Fürchtet nur rauh- und langhaarige Pelze. 

26. W., 14. Fürchtete sich früher, Reisedecken, Kühe oder Pferde zu be- 
rühren, weil dieselben Haare wie Bären hätten; sie überwand diese Furcht erst 
im Alter von zwülf Jahren. 

27. W., 16. Oberwand die Furcht vor Pelz erst, als man ihr eine Pelz- 
jacke schenkte. 

28. M., 4. Zeigt seine Furcht vor der Berührung eines Pelzes dadurch, 
dais er seine Hände auf den Rücken leg^ und kräftig ausspuckt. 

29. W., 5. Kann nicht dazu gebracht werden, Baumwolle zu berühren 
oder in ihrer Nähe zu dulden; nennt dieselbe sogar „Katze*. 

30. W., 8. Für ihre Furcht war Pelz und Moschus gleich schrecklich. 

31. M., 8. Wurde von der Furcht vor Pelz dadurch befreit, dafs er sah, ! 
wie man eine Kuh tütete und ihr die Haut abzog. j 
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32. W., 17. Hat immer noch eine grofse Scheu vor jeder Berührung mit 
Pelz; diese erzeugt ein lebhaftes Gefühl, das sie nur mit , eigentümlich' be- 
zeichnen kann. 

33. Fürchtet sich nicht vor Insekten, auch vor den kriechenden nicht 
nur vor behaarten Raupen hat er Furcht. 

34. Mehrere Korrespondenten teilen mit, dafs sie nur ungern in wollenen 
Decken schlafen. 

35. W., 14. Hat einen Abscheu vor Wolle und will weder wollene Unter- 
kleider noch wollene Oberkleider tragen. 

36. W., 15. Mag Samt, Pfirsiche oder Dinge, die sich flaumig anfühlen, 
nicht berühren; wird durch dieselben manchmal an Schmutz und Krankheit 
erinnert. 

37. W., 16. Fürchtet sich, Pfirsiche zu berühren, wiewohl sie dieselben 
gerne ifst, wenn sonst jemand sie schält. 

38. W. Eine Dame mag keine Handschuhe tragen; als sie noch ein Kind 
war, fertigte man für sie ein Paar schöne, weifse Handschuhe; aber an einer 
Fingerspitze wurde mit dem Garn ein Haar hineingestrickt; dies erregte in ihr 
einen solchen Abscheu, dafs sie seitdem keine Handschuhe mehr trug. 

Die Furcht vor Pelz scheint durch die Berührung zu ent- 
stehen, wie in Nr. 1, 7, 8, 23, 26, 32 und 33, und auf Decken, 
Federn, Samt u. s. w. übertragen zu werden, wie in Nr. 29, 34, 
35 , 36 und 37 , ja sogar auf ein einzelnes Haar , wie in Nr. 20 
und 38. Die eigenartige Empfindung des Kitzeins, welche dabei 
in Betracht kommt, kann als eine Ursache angesehen werden. 
Die Berührung von Pelz ist zwar etwas Ungewohntes, ob aber 
damit eine hinreichende Erklärung gegeben ist, mag dahingestellt 
bleiben. In Nr. 2 und 5, wie auch in Nr. 12, 28 und 29 scheint 
der Gesichtssinn allein thätig zu sein. Manche Kinder sehen gerne 
Pelz ; sie sind aber nicht imstande, ihn zu berühren, wie in Nr. 17 
und 23. Schlimme Erfahrungen sind in vielen Fällen eine Haupt- 
ursache, wie in Nr. 3, 6, 14 und 18; nicht selten fehlen aber 
dieselben , wie in Nr. 4 , 15 und 16. Die Furcht vor Pelz kann 
verknüpft werden mit Beifsen , wie in Nr. 9 , mit der Farbe, wie 
in Nr. 10 und 11, mit Moschus, wie in Nr. 30, mit Schmutz, wie 
in Nr. 36; manchmal ist sie nur auf schwarze Pelze, wie in 
Nr. 21 , oder auf gefleckte Pelze , wie in Nr. 22 , beschränkt ; sie 
richtet sich sogar auf die unter dem Pelze befindliche Haut, wie 
in Nr. 24 , oder auf rauhhaarige Pelze , wie in Nr. 25 und 26. 
Die weit häufigere Vorliebe für den Pelz mag vielleicht der 
Erklärung noch mehr bedürfen als die Furcht vor demselben; 
beide aber sind so stark und instinktiv, dafs sie wohl nur 
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mit dem Znrfickreichen in eine Zeit, wo der Mensch in inniger 
Gemeinschaft mit den Tieren lebte, vollständig erklärt werden 
können. 

XVI. 
Furcht Yor Federn. 

1. M., 2. Fürchtet eich stets vor Federn, insbesondere wenn sie auf ihn 
fliegen; als einstmals eine Flaumfeder aus der Bettdecke davon wehte, erschrak 
er sehr. 

2. W., 2. Schrie öfter aus Furcht vor Federn. 

3. M., 8. Hielt sich von jeder Art Federn ferne und fürchtete sich am 
meisten, wenn man ihn mit einer Feder neckte. 

4. W., 18. Fürchtete sich bis zum fünften Jahre vor Federn; als ihr eine 
im Hausflur nachflog, schrie sie, lief davon und fiel; nur sehr langsam wurde 
ihr klar, dafs die Federn unschädlich und nicht lebendig sind. 

5. W., 4. Eine in den Speiseschrank gelegte Feder ist das zuverlässigste 
Mittel, sie vom Naschen abzuhalten. 

6. M., 15. «Als ich drei Jahre alt war, fürchtete ich mich zum ersten 
Male vor Federn, besonders vor weichen, flaumigen oder grauen.*^ 

7. .Die Kinderfrau hielt mich dadurch im Zimmer fest, dafs sie eine Feder 
in das Schlüsselloch steckte; wollte ich hereingehen und es lag eine Feder vor 
der Thüre, so blieb ich stehen und schrie.' 

8. W., 2. Sah, wie eine Feder durch ein Kopfkissen sich bohrte und be- 
kam dann eine so heftige Furcht, dafs schliefslich alle Kissen auf einige Zeit 
aus ihrem Bette entfernt werden mufsten. 

9. W., 24. Kennt ein kleines Mädchen, das erblafst, wenn es auf einem 
Damenhut Federn sieht. 

10. Ein Lehrer konnte nie Baumwolle oder Federn berühren und sich 
auch nicht in der Nähe eines Schrankes aufhalten, in welchem diese Dinge auf- 
bewahrt wurden. 

11. W. Wenn sie durch einen Raum gehen mufs, in dem Federn auf- 
bewahrt werden, so eilt sie sehr. 

12. W. Fürchtet sich sehr, wenn das kleinste Stück Faden oder Flaum 
auf ihr Kleid fällt; hält ihre Hände weit weg und schreit, bis diese Dinge ent- 
fernt sind. 

18. W. Eine englische Dame schreibt: ,Im Alter von etwa zwei Jahren 
hatte ich eine grofse Furcht vor ausgerupften Fcdom; solange die Vogel sie 
trugen, fürchtete ich mich nicht davor; ich sais einmal ganz starr im Hausflur, 
weil eine Flocke Daunen aus einer Bettdecke sich auf mich zu bewegt^.* 

14. W., 4. Wurde durch ein dürres Blatt, das mit dem einströmenden 
Wasser in die Badewanne kam, sehr erschreckt. 

15. W., 3. Hat einen grofsen Abscheu vor Federwedeln. 

16. M., 18 Monate. Eine Mutter schreibt: «Wenn ich eine Feder habe, 
thut mein Junge, was ich will." 

17. Eine andere Mutter legt Federn auf alles, was ihr Kind nicht be- 
rühren soll. 
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Die meisten, wenn nicht all diese Fälle finden wohl hin- 
reichende Erklärung damit, dafs das Kind eine selbstbewegende 
Kraft annimmt oder eine Ähnlichkeit mit Insekten n. s. w. ent> 
deckt. Die Selbstbewegnng ist der auffallendste Zug des tierischen 
Lebens, and Darwin, Brooks and andere haben die Forcht 
der Hände vor Dingen beschrieben, welche darch einen schwachen 
Wind oder eine unsichtbare Schnur bewegt wurden. 

xvn. 

Besondere Furcht Tor Personen. 

1. W., 16. Errötet und stottert stets beim Anblick von Fremden. 

2. W., 44. Hat sich von der ängstlichen kindlichen Schüchternheit nie 
ganz frei machen können. 

3. W., 46. Kann Fremden nie herzlich begegnen und ihnen kaum ins 
Auge sehen; erwartet ein Anstarren, statt eines Lächelns. 

4. W. Ein englisches Mädchen fürchtete sich sehr davor, dafs man es aus 
der Kinderstube in das Gesellschaftszimmer zu den Erwachsenen führte. 

5. W., 7. Lacht und weint abwechselnd, wenn ein Mensch oder ein Tier 
seine Augen auf sie richtet. 

6. M., 14. Macht lieber einen grofsen Umweg durch die Felder, als da& 
er jemand begegnet. 

7. W., 30. Eine englische Dame fürchtete sich immer vor ernsten gesetzten 
Menschen, am meisten aber vor jenen, welche ein sicheres, entschlossenes und 
gewandtes Benehmen haben. 

8. W., 23. Kam sich ihren älteren Basen gegenüber winzig und un- 
bedeutend vor; war oft so eingeschüchtert und niedergedrückt, dafs sie meinte, 
durch irgend eine böswillige, ungeschickte oder verwegene That sich zur Geltung 
bringen zu müssen. 

9. M. , 17. , Getraut sich nicht, irgendwo hinzugehen oder irgend etwas 
zu unternehmen, nur um nicht ausgelacht zu werden; würde lieber zugeben, 
dafs weifs schwarz wäre. 

10. M., 10. Spielt immer mit Mädchen, aber nie mit Knaben, weil er 
fürchtet, diese könnten fechten. 

11. W., 19. Hatte im Alter von acht bis zwölf Jahren eine grofse Furcht 
vor fünfzehn- bis sechzehnjährigen Mädchen, weil sie ein überlegenes Benehmen 
hatten und auf kleine Mädchen von oben herab sahen. 

12. W. Einige kleine Mädchen fürchten sich vor allen Knaben, weil 
letztere ihnen gegenüber unfreundlich oder spottsüchtig oder gleichgiltig sind. 

13. M., 14. Ist so schüchtern, dafs er mit keinem Mädchen spricht, weil 
er sich nicht lächerlich machen will; er mufs immer vorher erst lange über- 
legen, was er thun und sagen will. 

14. M., 18. Hatte immer eine grofse Furcht vor seinem Vater und dessen 
Anwesenheit ist ihm lästig; war dann stets verschlossen, nervös und einfältig. 
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15. W., 31. Ist aufser sich, wenn sie getadelt wird; der Unwille und die 
Befehle des Vaters traten bei ihr immer an Stelle des Gewissens, und sie hat 
jetzt noch den Trieb in sich, mehr das zu thun, was anderen gefällt, als das, 
was recht ist. 

16. W., 52. Konnte sich nie beruhigen, wenn sie nicht der freundlichen 
Gesinnung ihrer Umgebung sicher war, und wollte lieber alles opfern, als sich 
tadeln lassen. 

17. W., 27. Einst merkte sie, dafs sich ihre Zuneigung zu einer Lehrerin 
ohne Grund in Furcht umwandelte; ihre Hände wurden kalt und feucht, ihre 
Augen zuckten und wandten sich ab, wenn sie den Augen der Lehrerin be- 
gegnete; der Schlaf wurde unruhig und sie mufste die Schule auf ein Jahr ver- 
lassen; sie glaubte, dafs diese Furcht ein nervöses Selbstbewufstsein gewesen sei. 

18. W. Eine gebildete Dame hielt als Kind von sieben oder acht Jahren 
verschiedene alte Weiber für Hexen und deren Augen für gefährlich. 

19. M., 6. Seine gröfste Furcht war, dafs ältere Knaben ihre Hände in 
Tatzen umwandeln und ihn ergreifen möchten. 

20. W., 42. Im Alter von zwölf oder vierzehn Jahren hatte sie oft das 
plötzliche Gefühl, dafs jemand im Zimmer wäre; sie drehte sich rasch um; oft 
glaubte sie einen Schatten verschwinden zu sehen und war überzeugt, dafs sie 
nicht allein gewesen sei. 

21. M., 12. Wenn der Thürgriff sich nicht drehte, glaubte er fest, dafs 
ihn draufsen irgend eine schreckliche Person festhielt. 

Die Furcht der Kinder vor Personen richtet sich anfangs 
hauptsächlich auf schwarze , lahme , häfsliche oder besonders auf 
mifsgestaltete Menschen, dann auf Zigeuner, Lumpensammler, 
Chinesen, Polizisten, Kohlenhändler, Landstreicher, Kesselflicker, 
Arzte, Lehrer, Hausierer und wird oft auf alle Fremden aus- 
gedehnt. Die Kinder fürchten Leute mit entschlossenem, wie in 
Nr. 7, oder überlegenem Benehmen, wie in Nr. 8 ; dann Menschen, 
welche sie beherrschen und unterdrücken, wie in Nr. 15 und 16; 
sind oft mifstrauisch gegen das andere Geschlecht, wie in Nr. 11, 
12 und 13; zeigen eine Furcht vor Tadel, wie in Nr. 16, oder 
Spott, wie in Nr. 9, und ziehen sich vor jedem zurück, von dessen 
Wohlwollen sie nicht versichert sind, wie in Nr. 16. 

Wenn es jemals eine Zeit gegeben hat, in der regehnäfsig 
aUe Fremden gefährUch waren, so war es eine Periode des Krieges 
aller gegen alle, wie H b b b e s annimmt, oder eine Epoche schweren 
Kampfes ums Dasein unter den Menschen. Viele leben noch nach 
dem Prinzip, sogar die Freunde so zu behandeln, als ob sie Feinde 
werden könnten. Auf dem Lande mit dünner Bevölkerung kann 
man die Furcht vor Fremden, welche bei den frechen Gassen- 
jungen der Stadt vollständig verschwunden ist, noch beobachten 
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und zwar in allen Grraden und Formen. Mit dieser Gruppe der 
Furcht müssen wir , wie ich glaube , mehr als mit jeder anderen 
die Erscheinungen des Errötens verknüpfen. Aus dem durch einen 
anderen Fragebogen gesammelten Material geht hervor, dafs kein 
Körperteil von dem Erröten ausgenommen ist Der Sturm des 
Errötens kann plötzlich oder nur allmählich vor sich gehen, kann 
von scharf begrenzten Punkten beginnen und sich dann weiter 
verbreiten , zieht sich oft , gleich einem Hauche , von der Magen- 
gegend oder sogar von den Füfsen nach aufwärts, kann mit Blässe 
wechseln oder so stark sein, dais er nachträglich einen Haat- 
ausschlag veranlafst, und in seltenen Fällen kann er sich so 
steigern, dafs sich Blasen bilden; er kann sogar so überheftig 
auftreten, dafs er die Menschen zu Einsiedlern macht und sie 
zwingt, ihren Beruf zu ändern. Das Herz schlägt heftig , und 
eine Begleiterscheinung ist Beklemmung der Brust. Der Geist 
wird verwirrt; es stellt sich ein Gefühl der Hilflosigkeit, der 
Schwäche und des Schauderns wie auch Schweifs ein; die Augen 
blinzeln , blicken nieder oder seitwärts und in manchen Fällen 
werden Thränen vergossen; da giebt es Ohrensausen, Zuckungen 
und ungeschickte Bewegungen; der Atem hält an, und manchmal 
wird das Gesicht bedeckt und der Errötende flieht *). Die meisten 
dieser Erscheinungen sind zugleich Furchterscheinungen. In manchen 
Sprachen giebt es für Erröten und Sich -Schämen nur ein Wort, 
z. B. im Schwedischen das "Wort hlygsel, und Oken nannte schon 
vor langer Zeit das Schamgefühl „eine teilweise Furcht"**). Die 
meisten, wenn nicht alle unsere Keaktionen auf ein starkes Er- 
röten sind mit jenen identisch, welche auf einen' Schrecken folgen. 
Das Erröten hängt gröfstenteils entweder direkt oder indirekt 
mit dem Geschlecht zusammen. Die Frauen erröten viel mehr und 
noch weit später im Leben als die Männer, und die meisten im 
Jungfrauenalter und hauptsächlich bei Erwähnung oder in Gegen- 
wart oder bei Anerbieten des anderen Geschlechtes. Dafs diese 
Anlage zum Teil in der vorelterlichen Geschlechtsfurcht ihren 
Ursprung hat, stinmit vollständig mit der Thatsache überein, dafs 
dieses Erröten auch jetzt noch oft von einem Lustgefühl begleitet 

*) H. Campbell, Morbid Blushhig: its Pathology and Treatment, in 
Woods Medical and Surgical Monographs pro 1890; femer Camille Melinard 
im Chautaxiquan pro 1893. 

•*) Oken, Naturgeschichte, Bd. IV S. 205. 
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werden kann. Die Schüchternheit, Züchtigkeit und mädchenhafte 
Sittsamkeit verdanken ihren Reiz dem ans der Fnrcht entstandenen 
weiblichen Widerstreben. Selbst wenn dieses Erröten eine weit 
ausgestrahlte oder halbverborgene Glut geschlechtlicher Reizbar- 
keit ist, so muTs doch die Hemmong der Furcht die Hauptursache 
gewesen sein, es hintanzuhalten und auszustrahlen oder von den 
Akten oder Organen weit zu entfemeji, und diese Furcht vor der 
Beobachtung, den Folgen, dem Verlust der Neigung wirkt auf 
beide Geschlechter und kann sich sogar auf die Gedanken aus- 
dehnen, welche in der Einsamkeit das Erröten verursachen. Selbst 
bei Höflichkeitsbezeugungen kann das Erröten auftreten, weil 
einst das Gefühl , bewundert zu werden , mit grofser Gefahr ver- 
knüpft war. Andere Ursachen des Errötens, welche in den ein- 
gelaufenen Berichten am häufigsten erwähnt werden, sind: An- 
schauen, Spott, Tadel, Mifstrauen, angeborene Schüchternheit, 
TJnbeholfenheit , Verstofs gegen die Umgangsformen, Kritik und 
sogar die Furcht vor dem Erröten. Wenn das SelbstbeWufstsein 
des Körpers oder Geistes entsteht, werden die Menschen so em- 
pfindlich für die Meinungen anderer, dafs sie in Gegenwart jener, 
deren Sympathie und freundlicher Gesinnung sie nicht sicher sind, 
sich nicht natürlich benehmen können. Sie müssen unter Freunden 
sein , deren Urteil sie nicht fürchten , oder das vasomotorische 
System giebt das Echo der alten Furcht vor fremden Gesichtern 
noch lange wieder, nachdem die willkürlichen Muskeln oder ihre 
Gehirnzentren für die Flucht oder den Kampf nicht mehr erregt 
zu werden brauchen. Dafs dies mit dem Gesetz der Stufen des 
Vergessens im Einklang steht, werde ich später zu zeigen ver- 
suchen. Das Erröten aus Überraschung und Schock hat einen 
ganz anderen Ursprung, und das Erröten aus Lust mufs ebenfalls 
in einer ganz anderen Weise erklärt werden. Wir versuchen hier 
keine Theorie des Errötens im allgemeinen, sondern reden nur von 
einem Element des Problems. Mag man über unseren Vorschlag, 
bei der Erklärung anderer Gruppen der Furcht paläopsychische 
Elemente zu verwenden, denken, was man will, hier haben wir 
sicherlich Erscheinungen, von welchen wohl niemand glaubt, dafs 
sie durch die individuelle Erfahrung genügend erklärt werden 
können. Dafs hier eine instinktive Furcht vor Fremden wie auch 
eine instinktive Neigung zu denselben vorliegt, werden nur wenige 
bezweifeln. 

Hftll, Battriff«. 27 
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xvin. 

Furcht vor der Einsamkeit. 

1. W., 22. Blieb bis zum sechzehnten Lebensjahr nie allein. Fürchtete sich 
gewöhnlich nicht, hatte aber ein Gefühl des Verlassenseins, das schrecklich war. 

2. W., 17. Hatte vom achten bis zwölften Lebensjahre eine grofse Furcht 
vor momentaner Einsamkeit, z. B. beim Beerenpflücken; wenn sie ihre Ge- 
spielinnen einen Augenblick aus dem Gesichte verlor, so schrie sie und wurde 
sogar ohnmächtig. 

3. W., 21. Wanderte gerne nach einsamen Gegenden auf dem Lande; 
zuweilen aber überkam sie ein gruseliges Gefühl der Einsamkeit, und sie wurde 
fast von Furcht gelähmt. 

4. W., 28. Während ihrer ganzen Schulzeit hatte sie eine gro&e Furcht 
davor, im Hause allein gelassen zu werden, was oft geschah; alles schien ihr 
dann unheimlich und schrecklich. Alle paar Minuten ging sie hinaus und schaut« 
sämtliche Wege entlang, um zu sehen, ob nicht jemand käme. Sie bemüfaie 
sich vergeblich, ihre Gedanken abzulenken. Das Ticken der ühr war so laut, 
dafs sie die Stille, welche sie beinahe ohnmächtig machte, fühlen konnte. ,Ich 
hatte das Gefühl, als ob alles tet wäre; ich sang und that das Ungewöhnlichste, 
beobachtete die ühr, das Herannahen der Nacht, befürchtete übematürtiche 
Ereignisse, suchte die Kameradschaft der Tiere in der Scheune und sogar der 
Blumen im Garten." 

5. W., 17. Litt lange unter der heftigen Furcht, dafs all ihre Freunde 
und Verwandten sie verlassen möchten. 

6. M., 16. Wurde im Alter von sieben Jahren von der Furcht befallen, 
dafs seine Eltern vorhätten, ihm davon zu laufen; dies beunruhigte ihn vier 
Wochen lang; er wachte nachts auf, weil er glaubte, sie hätten ihn verlassen 
u. s. w. 

7. W., 7. Oft erwachte sie durch den Traum, dafs sie allein im Hause 
wäre; sie schrie, sagte aber anfangs nicht, warum. 

8. W., 20. Wiewohl die Furcht vor einsamen Plätzen ihre ganze Kindheit 
trübte, findet sie jetzt am Waldesdunkel, an Bergschluchten und an anderen 
einsamen Orten einen eigentümlichen und unbeschreiblichen Gefallen. 

9. W. Vertieft sich eine englische Dame einige Zeit in eine Lektüre, so 
wird sie oft plötzlich durch das Gefühl aufgeschreckt, dafs sie allein sei und 
vielleicht die Nacht herankomme, selbst wenn das Haus voll Menschen ist. ^In 
solchen Augenblicken überwältigt mich ein Gefühl von unsichtbaren Wesen, 
die umherschwärmen. Ich stand oft in der Mitte des Zimmers und konnte mich 
nicht bewegen, bis ich endlich unter grofser Anstrengung die Thfire erreichte 
und floh, wobei ich mich nicht umzusehen getraute.* 

Das Gefühl des Alleinseins scheint manchmal mehr oder minder 
plötzUch den Geist zu befallen , als ob es für ihn spontan er- 
wachte , wie in Nr. 3 nnd 9 ; schon eine vorübergehende Einsam- 
keit kann unerträglich werden, wie in Nr. 2 und 4; Freunde 
und Verwandte können uns verlassen, wie in Nr. 5 und 6; er- 
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träumte Einsamkeit bringt einen Schrecken hervor, wie in Nr. 7; 
die Kameradschaft der Tiere und Pflanzen tröstet in Nr. 4 in 
einer Weise, die auf das lebhafte Interesse des gefangenen 
Picciola an einer Pflanze, deren Saft sein Leben rettete, und 
anf Silvio Pellicos Liebe zu den Ameisen, Fliegen und Spinnen 
in seiner Zelle hinweist. Da die Menschen gesellig leben, so wird 
jede Lidividualität in dem Mafse einsam, als sie abgegrenzt wird, 
und wie Zimmermann und Alger überzeugend dargelegt 
haben, bringen grofse und neue Gedanken einzelne Menschen da- 
hin, dafs sie sich abgesondert fühlen. Die Wüste und mit ihr die 
Buise der Einsamkeit ist immer das Bollwerk grofser Seelen ge- 
wesen, welches grofse Gedanken nährte, schwächere Seelen da- 
gegen, wie die Trappisten, Caspar Hanser u. s. w. , macht sie 
stumpfsinnig. Die Einder sind während ihrer langen Jugendzeit mehr 
als alle Tiere von anderen abhängig, und in ihrem Schrecken vor 
dem Alleinsein sehen wir — wenn auch oft in einer verkümmerten 
oder übertriebenen Form — eine Furcht, welche zur Bildung von 
Lebensgewohnheiten, Parteien und Sekten viel beiträgt. 



Furcht vor dem Tode. 

1. W., 25. Konnte bis zum vierzehnten Lebensjahr nie an den Tod denken, 
ohne dafs sie Thränen vergafs. Oft überwältigte sie der Gedanke, dafs es um 
den Tod etwas Schreckliches sein müsse; sie meinte, es könne und soUte nicht 
sein, dafs wir alle sterben und dieses schöne Leben aufgeben müssen, und weinte 
immer heftig darüber. 

2. M., 6. Weinte in voller Verzweiflung und kam aufser Fassung, wenn 
er bedachte, dafs er sterben mufs. Das bereitete ihm sehr schlimme Nächte. 

3. M., 15. Hält den Tod für so ungeheuer schrecklich, dafs er nur mit 
bebender Stimme davon sprechen oder daran denken kann. 

4. M., 46. £in Geistlicher ist sein ganzes Leben hindurch von dem Ge- 
danken an den Tod gequält und belästigt worden; sein einziger Trost ist die 
Hoffnung, dafs er vielleicht bis zur Wiederkehr Christi lebt und den Tod nicht 
erleiden mufs. 

5. M., 9. Fürchtet den Tod, weil ,man dann nicht sehen, hören, denken 
und nichts zu essen haben kann*. 

6. W., 7. Das allabendliche «Nun lege ich mich nieder* erregte bei ihr 
eine solche Todesfurcht, dafs sie jede Nacht bat, ihr alle etwaigen Sünden zu 
vergeben, und der Gedanke an die Hölle und den jüngsten Tag erfüllte sie mit 
Schrecken. 

7. W., 7. Ich sah zwei niedliche Mädchen, welche einen Mann auf dem 
Giebel eines hohen Hauses beobachteten. Das eine Mädchen sagte: .Ich möchte, 

27* 
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dafs er rücklings herunter und sich zu Tode fiele''; «Und man ihn ganz blat- 
bedeckt aufheben würde" » kicherte das andere; .Dafs all seine Knochen ganz 
gebrochen wären*, sagte das erste; ,Und man ihn in einem schwarzen Sarge 
begraben möchte", ergänzte das zweite; .Dafs alle seine Kinder weinen würden*, 
fuhr das eine fort; ,Und verhungern würden*, fügte das andere hinzu. Sie 
wurden immer mehr erregt, von Furcht ergriffen und sprachen leiser, wobei 
sie mir aufser Hörweite kamen. 

8. W., 8. Hatte einmal eine grofse Furcht vor ihrer kranken Schwester, 
weil man sagte, diese müfste sterben. 

9. W., 17. Der Schrecken vor einem Zimmer, in welchem jemand gfestorben 
ist, quält mich sehr. 

10. M., 6. Betritt ein Zimmer, in dem sich eine Leiche befindet, und 
kann sie sogar berühren, «weil sie noch nicht so tot ist, als wenn sie begraben 
wäre*. 

11. M., 10. Küfste ohne Widerstreben seine verstorbene Mutter, sprang 
aber zurück, als er fühlte, wie kalt ihre Lippen waren, und fürchtete sich tod 
da an jahrelang vor Leichen. 

12. W., 19. Fürchtet den Tod in einer fast hysterischen Weise, aber nur 
aus Angst davor, lebendig begraben zu werden. 

13. W., 34. War immer der Meinung, dafs der Tod das Beste von allem 
wäre, und der Anblick des Todes schwächt nicht das Verlangen, ihn als da^ 
Beste des ganzen Lebens vorwegzunehmen; dieses Gefühl entspringt nicht aus 
religiösen Betrachtungen oder aus Lebensüberdrufs; denn ihre Gesundheit, ihre 
Umgebung, ihre Lebensgenüsse sind immer die besten gewesen ; sie erwägt nicht 
so sehr, was nach dem Leben eintritt, sondern sie betrachtet den Tod selbst als 
ein Ende, das wirklich begehrenswert ist. 

14. M., 30. War zweimal dem Tode nahe, aber vollständig darauf gefafst 
und fürchtete sich nicht. 

15. M., 25. Kämpfte gegen das Ertrinken, war aber ganz zufrieden, als 
er untersank, und war begierig, wie das Sterben thäte; nach der Rettung war 
die Furcht heftig. 

16. W., 7. Ihre Mutter hackte Fleisch und fiel dabei in Ohnmacht; sie 
sprang hinzu, setzte das Fleischhacken fort und sagte: «Nun ist die Mutter tot, 
und ich mufs das Flcinch hacken.** 

17. M. Sagte sich vom achtzehnten bis fünfundzwanzigsten Jahre immer: 
„Ich will doch sehen, ob ich jetzt den Gedanken an den Tod ertragen kann.* 
Sein Schrecken davor steigert sich bis zur Unvemünftigkeit; es ist Melancholie, 
aber nicht Furcht. 

18. W., 45. Fürchtet den Tod im Winter am meisten und betet immer, 
noch bis zum Frühling leben zu dürfen; der Herbst ist schon schlimm genug. 
aber der Gedanke, unter Schnee begraben zu werden, ist ihr unerträglich. 

19. M., 28. Denkt viel über den Tod nach, welchen er mit der Ewigkeit 
von Zeit und Raum verknüpft; den Gedanken an ein Fortleben ohne Ende ver- 
mag er absolut nicht zu ertragen; denkt er (Studierender der Philosophie) an 
die Unendlichkeit der Zeit, so schnürt es ihm die Kehle zu. 
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20. W., 6. Denkt über den Tod nach, wird dadurch so aufgeregt und 
gerät so sehr in Furcht, dafs jede Andeutung über denselben bei gemeinsamen 
Gebeten u. s. w. yermieden werden muis. 

21. W., 28. Als sie neun Jahre alt war, hörte sie, wie der Arzt zu ihrer 
Mutter sagte, sie würde nicht alt werden; sie sagte nichts, wurde aber ernst, 
dachte darüber nach und bezog alle Kleinigkeiten auf sich; anfangs glaubte 
sie, zehn Jahre wäre .alt", dann zwölf, vierzehn, achtzehn u. s. w.; jetzt ist 
sie gesund, aber viel schwermütiger, als nötig. 

22. W., 28. Hat beständig die Furcht, ihr Vater könnte sterben; obgleich 
er gesund ist, malt sie sich doch alle Einzelheiten dieser Möglichkeit in der 
Phantasie aus und leidet ununterbrochen ebenso stark, als wenn der Fall 
wirklich eingetreten wäre. 

28. W., 18. Die Furcht, ihre Mutter könnte sterben, quälte sie und nahm 
immer mehr zu, bis sie auf einmal plötzlich verschwand. 

24. W. Befürchtete vom sechsten bis neunten Lebensjahr, dafs ein Mensch 
um den anderen sterben und sie dann allein auf der Erde bleiben könnte; so- 
bald alle verschwunden wären, käme das Ende der Welt. 

25. W., 25. Der Gedanke an ihren Tod und an den ihrer Bekannten 
kommt oft und plötzlich und beharrt zähe; als sie z. B. dreizehn Jahre alt war, 
safs sie in der Kirche in der Nähe ihrer Schwester; dabei kam ihr der Gedanke, 
dafs sie sich nicht bewegen könnte und tot wäre; sie konnte nicht umhersehen 
aus Furcht, dafs es wahr wäre und sie steif würde; als sie sich bewegte, ver- 
liefs sie die Furcht, und sie atmete tief auf; diese düstere und unangenehme 
Periode wurde dadurch beendet, dafs ich auf Gott vertraute. 

26. W., 12. Fürchtete sich so sehr, weil sie auf dem Wege zur Schule an 
einem Friedhof vorbeigehen mulste, dafs sie schlaflos und mager wurde und 
buchstäblich ihren eigenen Schatten fürchtete; sie wurde langsam dadurch 
kuriert, dafs sie Longfellows .Grottesacker' auswendig lernte. 

27. M., 45. Ein Hochschulprofessor kann nachts nicht durch einen länd- 
lichen, ihm schon seit seiner Knabenzeit bekannten Kirchhof gehen, ohne dafs 
die alte Furcht wiederauflebt; er hat oft vei-sucht, sich zum Durchschreiten 
desselben zu zwingen, stand aber immer wieder davon ab, weil ,zu viel Kraft 
erforderlich wäre, die in anderer Weise besser angewendet werden kann". 

28. W., 21. Als man sie davon überzeugte, dafs der Mensch nicht mehr 
weiterlebt, wenn er in das Grab gelegt wird, hörte ihre krankhafte Furcht vor 
dem Tode auf. 

29. W., 21. Ihre Mutter sang häufig: .Wenn diese arme, zitteinido Zunge 
still im Grabe liegt'; dieser Gesang rief bei ihr ein lebhaftes Bild von der 
Mutter im Sarge wach und erzeugte eine früher nie gefühlte Furcht vor 
dem Tode. 

30. M. Ein junger Mann mochte bei einer Dame, die für das Geschäft 
eines Leichenbestatters arbeitete» nicht Kost und Wohnung nehmen. 

81. W., 2. Sah ihre Mutter im Sarge und das verursachte ihr einen 
bleibenden Schrecken vor allen schwarzen Koffern und sogar Kähnen, wiewohl 
ihr keine Erinnerung an ihre lebende Mutter blieb. 
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32. M., 10. Glaubt in die Hölle zu kommen, wenn er stirbt; reibt sich 
mit Schwefel ein, um sich daran zu gewöhnen, u. s. w. 

33. W., 18. Fürchtet den Tod, weil er unerträgliche Schmerzen bereitet 
und sie fest glaubt, dafs sie des Himmels überdrüssig wird und andere Orte 
besuchen möchte, um Abwechselung und Anregung zu haben. 

Die Furcht vor dem Tode konzentriert sich bald auf die 
Furcht vor Flor , auf die Berührung desselben , auf schwarze 
Kleider, bald auf tiefliegende Augen, fletschende Zähne, wirres 
Haar, ferner auf das gruselige Gefühl vor Würmern, auf das 
Lebendigbegrabenwerden und Eingenageltwerden , auf Hilfemfe 
aus dem Grabe, auf die Leichenverbrennung, die Furcht, ferne 
von der Heimat , plötzlich , sehr langsam , im Sarg u. s. w. zu 
sterben. Die Kinder fürchten den Tod für sich selber, die Er- 
wachscDen aber meistens für andere. Nur in eK Berichten wird 
eine Furcht vor der Hölle geäufsert. In neun Fällen hat die 
Religion die Furcht vor dem Tode besiegt, aber in weitaus den 
meisten Fällen hat sie dieselbe verursacht oder gesteigert. 

Aus unseren 299 Fällen der Furcht vor dem Tode sind die 
obigen typisch; der Leser sei aber auf die ausführlichere Be- 
handlung der Gefühle der Kinder über den Tod verwiesen, welche 
C. A. Scott*) unter Benützung dieser Daten lieferte. Wiewohl 
von grofser Bedeutung, ist dieser Gegenstand doch noch fast ganz 
unbekannt. Die meisten kleinen Kinder scheinen anfangs kein 
instinktives Gefühl in Bezug auf den Tod zu haben, wie in Nr. 16, 
welche für eine grofse Klasse typisch ist. Die geerbte Furcht 
davor kann plötzlich und beinahe reflexiv durch Berührung er- 
weckt werden, wie in Nr. 11; kann lange unvollständig bleiben, 
wie in Nr. 7 und 10, oder mit gröfster Heftigkeit, vielleicht 
periodisch hervorbrechen, wie in Nr. 1, 2, 3, 12, 17, 18, 20, 21 
und 25; das Begräbnis gilt oft für weit schlimmer als der Tod. 
und die Furcht kann sich ausdehnen auf das Zimmer, wie in Nr. 9, 
auf schwer kranke Menschen , wie in Nr. 8 , auf die Angestellten 
eines Leichenbestatters, wie in Nr. 30, auf Friedhöfe, wie in 
Nr. 26 und 27 , auf schwarze Koffer oder Kähne , wie in Nr. 31. 
Der Tod wird oft hauptsächlich für andere gefürchtet, wie in 
Nr. 22, 23, 24 und 25. Die Todesfurcht infolge geringfügiger 
Ursachen kann ihre Schatten auf das Leben werfen, wie in Nr. 6, 

*) C. A. Scott, Old Age and Death, im American Journal of P^ychology^ 
Juni 1896, S. 67—122. 
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21 und 29, und durch Gredanken an die Ewigkeit verstärkt werden, 
wie in Nr. 19. Zaweüen wird diese Fnreht geleugnet, wie in 
Nr. 32. Die Verzagtheit kann kuriert, wie in Nr. 26, oder durch 
den Glauben an die Vernichtung gemindert werden, wie in Nr. 28, 
oder der Tod kann als ein blofs physisches Ende willkommen ge- 
heifsen werden, wie in Nr. 13. Ja, sogar der Himmel kann Ur- 
sache der Todesfurcht sein, wie in Nr. 19 und 23. 

Der Schrecken vor dem Tode scheint in den Jahren am 
stärksten zu sein, welche der gröfsten altruistischen Strömung des 
Jünglingsalters vorausgehen; in dieser Zeit treten auch leichte 
Melancholie und Sehnsucht nach dem Tode auf, die als Reaktion 
auf die vorwiegende Selbstsucht der früheren Jahre sich in Formen 
wie Nr. 13 zeigen können. Ich kenne zwei akademische Lehrer, 
welchen es ein Vergnügen bereitet, die Auflösungsprozesse in 
Gedanken wissenschaftlich zu verfolgen. Der eine wünscht, wie 
Richard Jeffreys, dafs seine Asche in alle Winde und Ströme 
zerstreut werde, damit sie die Natur so weit als möglich berühre, 
und der andere betrachtet die Flamme eines Leichenverbrennungs- 
ofens als einen Schauplatz der Umwandlung oder der Versetzung 
unter die Grötter. Das Interesse des einen an dem Schicksale der 
physischen Elemente seines eigenen Körpers ist grofs, und er hält 
zu seiner Befriedigung und zu seinem Tröste alles Gute , welches 
die Zukunft für seine Seele in Bereitschaft haben mag, für eine 
zwar willkommene, aber unnötige Zugabe. Dies können wir viel- 
leicht aus Nr. 28 ersehen, wo uns kaum die Furcht vor der Ewig- 
keit, wie in Nr. 19, oder vor der Eintönigkeit, wie in Nr. 33, 
entgegentritt und sollte uns in Anbetracht des Trostes, welchen 
die Buddhisten in dem Gedanken des Erlöschens finden, nicht 
psychologisch überraschen. Hat auch die Entwicklung der Lehre 
von der Unsterblichkeit und ihre Verwertung als moralisches Motiv 
einen grofsen und sehr wichtigen Dienst geleistet, so hat sie doch 
zahlreiche Schrecken mit sich gebracht, welche manches Nerven- 
system zerstören, das nicht Spannkraft genug hat, um darauf in 
einer richtigen Weise zu reagieren. Die Notwendigkeit, dieser 
Furcht entgegenzuwirken, was immer eines der Hauptprobleme 
der Religion gewesen ist, weist wiederum auf die Pädagogik hin. 
Aus praktischen wie auch aus wissenschaftlichen Gründen sind 
weitere Untersuchungen dringend nötig, um den eschatologischen 
Problemen ein festeres und natürlicheres Fundament zu geben. 
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XX. 
Fureht vor Krankheiten. 

Es ist hinreichend bekannt, dafs die Kinder alle schweren 
Krankheiten fürchten nnd sich bald diese , bald jene Symptome 
einbilden. 

1. W., 18. Entdeckt an sich die Symptome jeglicher Krankheit, von der 
sie hört und hat überall symptomatische Schmerzen; das Wort , Symptome" hat 
für sie einen schrecklichen Klang, und .Krebs* verursacht bei ihr ein GrusebL 

2. W., 20. Wiewohl sie stark und normal ist, hat sie sich doch lebhaft 
eingebildet, dafs sie jede Krankheit, von der sie las, besessen haben mülste; 
Krebs, Lungenentzündung, Schwindsucht und Diphtherie sind vor allem die 
Krankheiten, mit welchen ihre Phantasie sehr vertraut wurde. 

3. W., 18. Wenn sie ein Bläschen oder eine Schramme hat, so glaubt sie, 
es sei der Krebs, und fühlt sich krank, knieet zuweilen nieder nnd betet. 

4. W., 8. Hörte, dafs Tomaten den Krebs verursachten, und wiewohl sie 
dieselben sehr gerne afs, genofs sie doch etwa zwei Jahre lang keine solchen 
mehr; später fürchtete sie die Schwindsucht und hörte, dafs fette Speisen die- 
selbe heilten; sie afs daher fettes Fleisch, stark geölten Salat und andere 
widerliche Dinge, bis sie krank wurde. 

5. W., 10. Wollte aus Furcht vor Blattern keine Butter essen. 

6. M., 15. Befürchtete jahrelang, dafs sein Herz zu schlagen aufhören 
möchte; zählte immer seine Pulsschläge aus Furcht, sie könnten abnehmen; 
sprang nachts auf, weil er glaubte, sein Ende wäre gekommen; vermied an- 
strengende körperliche Übungen u. s. w. 

7. W., 10. Weigerte sich jahrelang, weder Kandiszucker noch andere 
Süfäigkeiten zu essen, aus Furcht vor Nierenkrankheit. 

8. W., 15. Infolge einer Quacksalberreklame, worin verschiedene Haut- 
krankheiten beschrieben wurden, bildete sie sich alle Symptome derselben ein; 
sie wurde ganz elend und versuchte gefährliche Kuren u. s. w. 

9. W., 18. Las vom Kinnbackenkrampf und glaubte, ihr Backen würde 
steif werden, wenn sie wenig sprach oder Halsweh hatte; als sie an Diphtherie 
schwer erkrankt war, brachte es ihr eine grofse Erleichterung, als man ihr 
sagte, es sei nicht der Kinnbackenkrampf. 

10. M., 22. Sein Leben wurde durch die Furcht vor Starrkrampf getrübt. 

11. W., 18. Wird von der Furcht vor Nervenanfällen belästigt. 

12. W., 19. Hat eine aufsergewöhnliche Furcht vor Schmutz, weil er An- 
steckungskrankheiten übertragen kann. 

18. W., 14. Hielt ein Taschentuch an die Nase und lief an einem Haose, 
in dem jemand krank war, Bchncll vorüber; berührte nie einen Brief, der Nach- 
richten über einen Todesfall enthielt; studierte die Richtung des Windes u. s. w., 
weil sie befürchtete, eine Krankheit zu bekommen. 

14. W., 6. Befürchtete lang, gleich Judas Ischariot, zu bersten, und sie 
glaubte schon, das Blut herausfliefsen zu sehen. 
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15. W. Eine Eindergärtnerin hofft, data der Himmel sie belohnen werde, 
weil sie ihren unbezwingbaren Abscheu vor den schmutzigen Kleidern und den 
schmutzigen Gesichtern der Kinder bekämpft. 

16. W., 12. Las vom Aussatz und glaubte, er würde mit einem roten 
Fleck an ihrem Arme beginnen; wunderte sich, dafs man den Aussatz schon. im 
voraus feststellen kann, oder dafs er weüs wird oder das Fleisch abfällt. 

17. W., 15. Bildete sich ein, an Lungenblutungen zu leiden; wachte nachts 
auf, um nach Blut zu sehen; gewöhnte sich das häfsliche Ausspucken an. 

18. W., 11. Sah, wie ein Kind den Veitstanz bekam, und wurde so er- 
schreckt, dafs sie selbst ihm bald verfallen wäre. 

19. M., 10. Hatte sich sehr stark erkältet; daher wollte er nicht mehr 
Schlitten fahren und nicht mehr laufen, um nicht in Schweifs zu kommen; 
fürchtete die Kälte, blieb zu Hause und schädigte infolgedessen seine Ge- 
sundheii 

20. M., 7. Hat von Wunden gehört und glaubt, dafs ihn die kleinste 
Beule oder Schramme töte; ist für sich übermäfsig besorgt 

Diese ans 241 Fällen ansgewäUten Beispiele für die Furcht 
zeigen, wie grundlose Befürchtongen die Nahrnngswabl, die Lebens- 
ordnnng und die Gesundheit beeinflussen können, wie in Nr. 4, 5, 
6, 7 und 19; die Aufmerksamkeit richtet sich auf verschiedene 
Krankheiten, wie in Nr. 2, 6, 8, 9, 10, 12, 16 und 18. Diese 
Gruppe der Furcht macht uns klar, was auch mehrere andere 
Quellen schon andeuten, dafs jeder Teil der persönlichen Moral 
vom Standpunkt der modernen Hygiene als Wissenschaft von der 
Gesundheit (zu welcher sich diese Untersuchungen nun erweitern) 
aus am wirksamsten gelehrt werden kann. Zweifellos läfst 
sich die Furcht vor Krankheiten viel besser als die Todesfurcht 
in der umfassendsten Weise verwerten, wenn sie den Anforderungen 
der neuen, sich entwickelnden Ethik richtig angepafst wird. 
Während manche Arten der alten Furcht, z. B. jene vor Tieren, 
im allgemeinen abnehmen, scheint die Furcht vor dem Tode und 
vor Krankheiten in Zunahme begriffen zu sein. Die Tiere und 
auch die Wilden werden durch diese sich auf die Zukunft be- 
ziehende Furcht nicht so beunruhigt wie wir. Der Umstand, dafs 
diese Furcht ganz plötzlich zu einer überwältigenden Macht an- 
wachsen kann, läfst auf eine tiefe vererbte Wurzel, welche der 
Aberglaube stark anfrifst, schliefsen. Und doch war das Leben 
noch nie so reich und freudvoll wie jetzt, und im Gegensatz dazu 
der Tod noch nie so düster. Ich war persönlich Zeuge, wie 
jemand einem schmerzlichen und sicheren Tode bei blühendster 
Gesundheit mit einem Mute entgegen sah, welcher teilweise der 
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Vererbung ans einer Zeit zuzuschreiben sein mag, in der die 
Menschen gegen den Tod noch verhältnismäfsig gleichgQtig waren, 
weil sie sich seinetwegen wie auch eines künftigen Zustandes 
wegen noch nicht ängstigten. In der Zeit vor der modernen 
Medizin, Chirurgie und Krankenpflege aber liefsen Wunden und 
Kranksein die Todesgefahr gröfser erscheinen, und weil die Krank- 
heitsformen zugenommen haben, so ist auch das Verhältnis der 
Krankheit und Grebrechlichkeit zum Tod ein gröfseres geworden, 
und dadurch haben sich auch die Furcht vor dem Tode und die 
Wertschätzung der Gesundheit gesteigert. 

Dafs die psychischen Zustände die Gesundheit um so mehr 
bedingen, als die Zivilisation fortschreitet; dafs die Aufmerksam- 
keit auf irgend einen TeU oder eine organische Thätigkeit des 
Körpers dessen Verwandlung des Molekularzustandes beeinfluTst, 
weshalb der somatische Einblick die Gefahr der Hypochondrie 
herbeifuhren kann ; dafs das Bewufstwerden des Herzens, der Leber, 
der Harn- und Geschlechtsorgane u. s. w. das Prinzip veran- 
schaulichen: je schwächer ein Organ ist, desto mehr tritt es in 
den Vordergrund, und je gesünder es ist, desto weniger werden 
wir uns desselben bewufst; dafs femer der Nachahmungsinstinkt 
sich nirgends mannigfaltiger äuisert als auf dem Gebiete der 
Krankheitssymptome — das sind Dinge, die wohl niemand be- 
streitet. Wenn wir auch viele Theorien und die verkehrten An- 
sprüche der christlichen Wissenschaft, dafs Gemüt und Glauben 
gesund machen, zurückweisen müssen, so dürfen wir doch wohl 
mit Sicherheit annehmen, daJb das Gemüt jene Krankheiten heilen 
kann, an denen es selbst schuld ist. Damit wird nicht mehr be- 
hauptet, als was schon Kant in seiner Abhandlung über die 
„Macht des Gemüts" zu beweisen versuchte. Wenn schon die 
Furcht vor Gespenstern, Geräuschen und sogar vor Berührung 
die Sinnestäuschungen begünstigt, um wie viel mehr mufs die 
Furcht vor den subjektiveren Empfindungen, welche für die Krank- 
heiten symptomatisch sind, den Glauben an deren Vorhandensein 
begünstigen. Die Zustände vollen Wohlbefindens — wenn wir 
fühlen, dafs die Lebensfreude über die Sinnesgenüsse oder über 
die Befriedigung eines jeden Wunsches oder Verlangens hinaus- 
geht; wenn wir selbst die beste Bestätigung für des romischen 
Dichters Martial altes Epigramm, dafs Leben nicht leben, 
sondern gesund sein heifst, sind; wenn sogar Wissen, Macht, Ge- 
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schlecht and Enhm erblassen neben dem Vollgefühl strotzenden 
Lebens — sind Gresnndheit, Vollkommenheit, Segen , und Tod und 
Krankheit scheinen dann weit entfernt und durch den Gegensatz 
erst recht verderblich zu sein. Die Furcht vor diesen beiden, welche 
vielleicht die Hauptfurcht der Erwachsenen bildet, bedrückt die 
Seelen um so mehr , je schwächer sie sind. Schwach sein , heifst 
furchtsam sein. Krankheit und Tod werden jetzt mehr gefürchtet, 
denn je, aber auch die Phantasie, die in der Vergangenheit viele 
Schrecken schuf, welche die Welt nicht so bald vergessen wird, 
ist in der Hervorbringung von Hirngespinsten auf diesem neuen 
Grebiete vor allem thätig, wo sie die freie, unternehmungslustige 
ünerschrockenheit der Kinder und Jugend hemmt und uns mit 
Vorsichtsmafsregeln und Dingen, welche wir nicht sein, essen, 
thun, versuchen können, umzäunt, bis das Leben zuweilen nur 
noch ein armseliges und kleines Bruchstück dessen ist, was es sein 
könnte und sollte. Viele wirkliche Heilungen, welche dem Gemüt, 
Glauben u. s. w. zugeschrieben werden , dürfen wir daher that- 
sächlich der natürlichen, körperlichen Wiedergeburt zuschreiben, 
welche von der Beseitigung der heimtückischen Furchtlähmungen 
herrührt. 

Eine Gruppe dieser Furchterscheinungen bietet ein besonderes 
Interesse, da sie den direkten Gegensatz zu den Schockerscheinungen 
bildet, insofern sie so allmählich auftritt, dafs ihre Existenz bei 
klarem Bewufstsein überhaupt nicht erkannt werden kann. Gerade 
von der Furcht vor Verletzungen müssen wir annehmen, dafs sie 
langsam und chronisch auftritt und in der Körperbeschaffenheit 
begründet ist. Selbst wenn anfangs ein bösartiges Element sich 
zeigt, so ist es nur vorübergehend. Diese Furcht hat sich so 
allmählich entwickelt, und alle Prozesse der Einschränkung der 
Lebenssphäre sind so instinktiv und ohne Überlegung geschehen, 
dafs der wirkliche Ursprung der Furchtkrankheiten nicht verfolgt 
werden kann. Wie wir an manchen, jetzt noch thätigen geologi- 
schen Prozessen die Entstehung der älteren Formationen studieren 
können, so läfst sich auch aus diesen jetzt noch bestehenden Furcht- 
erscheinungen auf die Art und Weise schliefsen , in welcher sich 
manche der älteren Furchtneurosen und Psychosen langsam bei 
der Rasse festsetzten. Mehr als andere Arten der Furcht ist 
vielleicht die Furcht vor Krankheiten ein Brandmal der Ent- 
artung und aus diesem Grunde wie auch infolge ihres versteckten 
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Wesens schwerer zu heilen. Wenn anch die Erscheinungen des 
Verfalles , welche bei der dunklen Mittelstufe beginnen , der Be- 
schwörung nicht so leicht zugänglich sind als die Furchterschei* 
nungen der höchsten Stufe des vollen Bewufstseins , so ist es bei 
ersteren doch eher möglich als bei den Furchterscheinungen rein 
körperlichen Ursprungs. Was dem Durchschnittsmenschen als ein 
Wunder des Griaubens erscheinen mag, liegt ganz innerhalb des 
Grebietes psychologischer Gesetze, die uns nunmehr völlig klar 
sind *). 

Zusammenfassimg. 

In den eingelaufenen Berichten wird wohl sehr oft mitgeteilt, 
wie die Furcht sich körperlich äufsert, aber die Beschreibungen 
sind meist zu ungenau, um gröfseren Wert zu besitzen. Das 
Wort „Schaudern*' kommt 73 mal vor und wird am häufigsten 
von weiblichen Personen gebrauq)it; Wörter, welche Schwäche^ 
Verlust der Sprechfähigkeit und der Bewegung, Lähmung u. s. w. 
bezeichnen, treten 70 mal auf; Zittern, Beben des Unterkiefers^ 
Schlottern der Griieder u. s. w. 58 mal; Erstarren und Steifheit 
oder tonische Spannungen 50 mal; Erblassen 44 mal; Atmungs- 
veränderungen, wie Anhalten des Atems, nach Luft schnappen, 
Erstickungsanfalle, tiefes Atmen, 43 mal; Herzthätigkeit, wie ge- 
wöhnliches Herzklopfen , Hemmung des Pulsschlages , 42 mal ; 
Frösteln, aber ohne Erzittern, jedoch häufig mit Grruseln ver- 
knüpft, 35 mal; Schwitzen oder Erröten 28 mal; krampfartige 
Bewegungen 28 mal ; ungewöhnlich starkes Grefuhl für das Kämpfen 
oder Fliehen 25 mal; Übelkeit 21 mal; Schliefsen der Augen, 
Bedecken des Gesichtes oder beides zugleich 21 mal ; Verzauberung 
oder Verzückung 12 mal; vorübergehende Blindheit, Taubheit oder 
Empfindungslosigkeit 11 mal; Geräusche in den Ohren, Blitze oder 
Farben in den Augen 9 mal ; Neigung zu Harn- und Stuhlabgang 
3 mal. Kleine Kinder schreien und weinen laut. Drei derselben, 
welche sich vor dem Hunde und der Katze fürchten, spucken dar- 
nach; allgemeine Nervosität ist häufig. Einige dieser Ausdrucks- 
bewegungen zeigen in manchen Merkmalen, dals sie ehemals ein 
zu nützlichen Handlungen antreibender Erregungszustand waren; 

') Das englische Original enthält noch folgende Abschnitte: XXI. Moralische 
und religiöse Befürchtungen; XXII. Ende der Welt; XXIII. Geister; XXIV. Krank- 
hafte Erscheinungen; XXV. Schulfurcht; XXVI. Unterdrückung der Furcht. 
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für andere dagegen haben wir nur auf Vermutungen gegründete 
Erklärungen, z. B. jene Wundts, dafs das Gesicht errötet, um 
das Gehirn vor Schaden zu bewahren u. s. w. 

Seit Marcels grofser These im Jahre 1847 wird allgemein 
anerkannt, dafs beim Säaferwahnsinn die stärksten ÄoTserangen 
der Furcht zahlreicher sind als bei jeder anderen bekannten Er- 
scheinungsgruppe. Die Furcht mit den meisten ihrer Symptomen- 
gruppen kann durch jeden Sinn Zugang finden und jede Gruppe 
der gestreiften und ungestreiften Muskeln beherrschen. Magnan"^), 
Ziehen**), Kräpelin***) und andere beschreiben diese Symptome 
als extrem und charakteristisch. Besonders spielt bei den Vor- 
stufen dieser Form der akuten hallucinatorischen Verrücktheit 
die Furcht vor Tieren verschiedener Art, wie Eäfem, Spinnen, 
Würmern, Schlangen, Katten, Hunden, Löwen und eingebUdeten 
Ungeheuern eine grofse Kolle. C. F. Hodge') teilt mir nach 
langen und sorgfältigen Untersuchungen über den Alkoholismus 
der Hunde mit, dafs übermäfsige Furcht das charakteristische 
psychische Merkmal der betrunkenen Hunde ist, welches deren 
Handlungen und Haltung in jedem Falle von den nicht-alkoholischen 
Tieren desselben Wurfes unterscheidet. Magnan hat auch ge- 
zeigt, wie diese Ursache zum Verfolgungswahn führen kann, vom 
Stadium allgemeinen Mifstrauens bis zu jenem, in welchem das 
Opfer sich gegen seine eingebildeten Feinde wendet und der Ver- 
folgte ein Verfolger wird. Dies ist zweifellos das geeignetste 
Gebiet, um die deutlichen Kundgebungen der Furcht zu unter- 
suchen, da hier die Krankheit höheren Grades die Entblöfsung 
verursacht und den Menschen in geistiger Beadehung zum Tiere 
herabdrückt. 

Der vorherrschende Eindruck, den eine Untersuchung wie die 
vorliegende hinterläfst, ist der, dafs übermäfsige Furcht eine Be- 
schränktheit und Schwächung herbeiführt. Ein schwächlicher Knabe 
von zehn Jahren zählte 57 Gegenstände auf, vor welchen er grofse 
Furcht hat, und fügte noch mehrere hinzu, vor denen er sich auch 



*) Magnan, Alcoholism and the Variotts Forms of Alcoholic Üeliriuniy 
Ijondon 1876, S. 33; femer seine Pflychiatriachen Vorlesungen, Heft I, Leipzig 1891. 
••) Ziehen, Psychiatrie, Berlin 1894, S. 355. 
••♦) Kräpelin, Psychiatrie, Leipzig 1893, 8. 539. 

') Hodge, Experiments on the Physiology of Akohol, in Populär Science 
Monthly, März und April 1897, S. 594—603 und 796—812. 
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etwas fürchtet. Ein zwölQähriges Mädchen fürchtete sich vor 
der Sonne, weil sie den Sonnenstich veranlafst, vor den Wolken, 
weü sie die Wolkenbrüche verursachen, vor dem Monde, weil er 
zerspringen und herunterfliegen könnte, vor der Sonne, weil sie 
verloren gehen oder uns alle verbrennen könnte, und vor der 
Kälte, weil die Ohren und Finger abfallen könnten, und dem- 
gemäfs wurde seine Lebensthätigkeit in hohem Grade eingeschränkt 
Ein unwissender, jedoch kräftiger Knabe von vierzehn Jahren 
fürchtete sich vor den Blasen, die sich beim Kegnen in den Pfützen 
bilden, weil er sie für die Finger des Teufels hielt, vor einer 
verbotenen Brücke, weil man ihm sagte, dafs der Teufel darunter 
wohne, wusch seinen Hals, weil er hörte, dafs Zwiebeln im Schmutz 
wachsen und beim Herausziehen gefährliche Löcher zurücklassen, 
fürchtete sich vor dem Offnen des Hydranten, weil man ihm sagte, 
dafs eine häfsliche grüne Schlange herauskonmien und ihn beifsen 
würde , und hielt ein Telephon für zu gefährlich , um damit zu 
spielen. Ein dreizehnjähriges Mädchen, das nicht anormal schien, 
fürchtete sich vor grofsen Augen und vor Räubern, weil diese 
schleichen, vor allen Reptilien, weil sie kriechen, vor dem Nord- 
licht, weil es Schauer verursacht, konnte das BUd der Kreuzigung 
nicht ansehen, auch nicht allein das Empfangszimmer betreten, 
weil es sich vor einem Gremälde fürchtete, das Hunde mit einem 
Fuchse darstellte. Für ein Mädchen von siebzehn Jahren be- 
deuteten alle Telegramme nur Todesfälle; es fürchtete sich, 
auszugehen, weil ein Komet herunterfallen könnte, vor allen 
Frauen, welche grofse Ohrringe tragen, und vor einem mythischen 
schwarzen Manne , der mit einem Schwerte in einem Einspänner 
fährt. Der wilde Jäger, die weifse Frau, der fliegende Drache, 
der Reiter ohne Kopf und unzählige andere Furchtfetische weisen 
darauf hin, dafs sich eine Leidenschaft für Schrecken und Schauder 
entwickeln kann, die ebenso stark ist wie der Alkoholismus. Ein 
mutiges Kind wird der Furcht nicht erliegen und kämpft gerne 
gegen dieselbe an. 

Die UnvoUkommenheiten sowohl der Methoden als auch der 

Resultate dieser ganzen Arbeit treten klar zu tage und man darf 

sie nicht aufser acht lassen. Es kann dies nicht nachdrücklich, 

1 deutlich und oft genug gesagt werden. Die meisten Berichte 

I wurden nicht von Sachkundigen, sondern von Personen geliefert, 

i welche nur geringe Kenntnisse in der PsychologiS haben und auch 
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nicht wissen, wie grofs die Gefahr ist, sich in unbestimmten, nn- 
genauen Behauptungen zu verlieren, und welche bei Beschreibung 
ihrer Gefühle zur Übertreibung besonders geneigt sind. Manche 
Berichte waren wertlos und wurden gleich anfangs ausgeschieden. 
Viele der schwungvoll geschilderten Furchterscheinungen sind un- 
klar und zweifellos nicht so wahr, als es den Anschein haben 
wül. Die Furcht ist zuweilen wohl auch nur eingebildet. Die 
Daten sind von verschiedenem Werte, vom geringsten bis zum 
gröfsten. Viel hängt selbstverständHch von dem Verständnis und 
der Erfahrung jener Person ab, welche die erste Sichtung des 
Materials ausführt, und dabei suchte der Verfasser sein Möglichstes 
zu thun. Andererseits ist die Furcht für jene, welche unter ihr 
zu leiden haben, so gewifs und wirklich oder für andere zu tage 
tretend, wie kaum eine andere geistige Thätigkeit, wenn auch die 
Scheu, für furchtsam oder feig gehalten zu werden, im aUgemeinen 
für ein offenes Geständnis nicht geneigt macht. Viele hundert 
Fälle von Furcht wurden von Studierenden der Psychologie und 
von Bekannten des Verfassers, zu deren Befähigung und Zu- 
verlässigkeit er das gröfste Vertrauen hat, mitgeteilt und ins- 
besondere wurden einige Berichte nach einer sorgfältig erwogenen 
Methode ausgeführt, um die Fehler und Irrtümer nach Möglich* 
keit auszumerzen. Ob der Versuch, alle nachteiligen Anregungen 
des Fragebogens zu umgehen, von Erfolg begleitet war oder nicht, 
kann der Leser teilweise selbst beurteilen. Die wenigen hundert, 
hier gedruckten Falle gehören zu den zuverlässigeren des ge- 
sammelten grofsen Materials , wiewohl sie gewählt wurden , mehr 
um die Einteilung als die Qualität zu zeigen. Weniger fragmen- 
tarisch, vollständiger, vollkommener und viel wertvoller würden 
jene Berichte sein, welche Sachkundige von ihren eigenen Kindern 
machten. In der That würde jeder Zuwachs an medizinischer, 
anthropologischer , psychiatrischer und anderer diesbezüglicher 
Sachkenntnis und jeder Grad der Vertrautheit mit dem Kinde 
den Wert der Beobachtungen steigern. Wir sind jedoch glück- 
licherweise über das Stadium des Neulings, welcher solche wohl* 
gemeinte Berichte über einen derartigen Gegenstand für vollständig 
gut oder ganz wertlos erklären würde, schon hinausgekommen. 
Schimmer von den meisten dieser Furchterscheinungen haben sich 
wahrscheinlich schon bei jedem gezeigt; dieselben werden daher 
bei der Beurteilung dieser Erscheinungen immer eine Stütze bieten. 
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Die letztere schätze ich sehr hoch, und mein Vertrauen zu den 
meisten Daten ist in dem Grrade gestiegen, als die Bekanntschaft 
mit denselben zugenommen hat. Ich habe viele Daten aufgenommen, 
weil sie die frische Spontaneität, den ßeist des Kindes und 
Volkes zeigen, und die reiche Anregung meiner Sammlung von 
Fällen ist für meine Schlufsfolgerungen ungefähr dasselbe, was 
die Texte der heiligen Schrift für Barnes' Anmerkungen oder 
Dodridges £rläuterxmgen sind. Sogar die einfacheren und 
schlichteren Daten sind kernig und ihr Lichtkreis ist weit und 
hell. Einige derselben sind fast vollendete Psychogramme. Ich 
habe alles Wertlose und Nebensächliche vom Gegenstand fern zu 
halten gesucht. 

Die meisten meiner Erklärungen und Andeutungen sollen 
selbstverständlich mehr Anregungen als endgiltig formulierte 
Schlüsse sein. Nichts ist hier vollendet und wenig ist überzeugend 
erwiesen. Diese reichen Gebiete werden für die Arbeit von Bahn- 
brechern erst eröffnet, und der Abbau geschieht anfangs durch 
oberflächliche Methoden , welche sich wesentlich von jenen unter- 
scheiden , die auf dem Grunde des Schaftes Verwendung finden 
und zu denen die fortschreitende Spezialisierung sicherlich bald 
kommen wird. Die Verfahrungsweisen der gewöhnlichen Wein- 
leser sind ganz verschieden von denen, welche im geordneten Ver- 
kehr auf der Hauptfahrstrafse der Psychologie angewendet werden. 
Es ist notwendig, alles weich und plastisch zu erhalten und die 
Eindickung zu verzögern oder die Ausscheidung zu vieler harter 
Teile zu verhindern, damit alles für dieses Wachstum nach jeder 
Richtung hin offen gelassen wird. Das bedeutet auch, dafs derbere 
Geister daran überhaupt nichts Greifbares finden können, ferner, 
dafs alles ungeschützt dem Angriff zu überlassen ist; aber die 
Lebenskraft ist zu protoplasmaartig, als dafs sie sich leicht 
schwächen liefse. Die aus der grofsen Masse der Daten ausge- 
wählten Beispiele , welche sich selbst nach objektiven Rubriken 
leicht gruppieren, und dann ein flüchtiger Blick auf einige grö&ere 
Seiten und Probleme, auf welche alle gedruckten und ungedruckten 
Daten hinzuweisen scheinen, haben wenigstens eine Methode hervor- 
gehen lassen, die an unserem Gegenstande versucht zu werden ver- 
diente. Es giebt nicht eine einzige Gruppe der Furchterscheinungen, 
welche nicht weitere Untersuchungen mit umfangreicherem Material, 
besserer Verteilung über weitere Alterskreise, noch gröfserer Vor- 
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sieht und fortschreitender Genauigkeit notig hätte ; die praktischen 
pädagogischen Anwendungen werden dann bald folgen. Auch die 
vorliegende Abhandlung berührt blofs einige Seiten des umfassenden 
Themas. 

Die meisten psychologischen Lehrbücher enthalten nur wenig 
oder gar nichts Brauchbares über die Furcht. Viele derselben 
erwähnen sie blofs; andere theoretisieren über die Symptome, in- 
dem sie die gewohnlichen Furchterscheinungen als Belege ver- 
wenden; andere wiederum sagen viel über die Gefühle, Instinkte 
oder Gemütsbewegungen ün allgemeinen, gehen jedoch nicht auf 
die Erörterung eines einzelnen Gefühles ein; andere endlich 
beschäftigen sich hauptsächlich mit der Namengebung und den 
Definitionen oder dem Platze der Furcht u. s. w. in irgend 
einem Schema der Geistesthätigkeiten. Welches Problem könnte 
die unreife scholastische Stufe der gegenwärtigen Psychologie des 
Gefühls und der Gemütsbewegung besser zeigen als die neuen 
Erörterungen der Frage, ob beide das Bonität der Spannungen 
der Muskeln, der Blutgefäfs wände u. s. w. oder die Ursachen der 
letzteren sind? Keine Aufgabe ist schwieriger als diese; darin 
liegt gewissermafsen ihr Beiz für die Spekulation. Selbst wenn 
die Lösung jemals möglich wäre, so müfste sie in der entgegen- 
gesetzten Bichtung dessen gebucht werden, was Kirschmann 
die Methode weiterer Skizzierung und Beschreibung nannte, nach 
welcher alles Entdeckbare mit Sicherheit ein Besultat liefern soll. 
In den Lehrbüchern der Psychiatrie treten die Phobien immer 
mehr zurück, und die Elemente, welche früher zu dieser Symptomen- 
gruppe gehörten, werden jetzt gewöhnlich auf andere Krankheiten 
verteilt. Von Mossos*) grofsem, jedoch prächtig populär ge- 
schriebenem Werke, welches gröfstenteils den Beschreibungen der 
physiologischen Begleiterscheinungen der Furcht und ihrer Aus- 
drucksbewegungen gewidmet ist, ging für weitere Untersuchungen 
viel weniger Anregung aus, als man hätte erwarten können. 
Fräulein Calkins**) tabellarisierte die Furchterscheinungen von 
202 Kindern und ermittelte, dafs bei Kindern unter sechs Jahren 
normale Furchterscheinungen vorherrschen; von 122 Fällen be- 



*) Mosso, Die Furcht. Leipzig 1889. 

**) Calkins, The Emotional Life of CkUdren, im Pedagogical Seminary, 
Oktober 1895, S. 319-823. 

HftU, Beltric«. 28 
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zeiclinete ade 23 als angeboren und 9 als vererbt. Binet^) be- 
spricht 110 Antworten anf einen Fragebogen über die Furcht, 
aber in einer vorsichtigen, zurückhaltenden Weise, welche auch 
seine Bürgschaft für die Daten charakterisiert. Seine Schlosse, 
dafs die Furcht gröfstenteils von der Lebhafkigkeit der Phantasie 
abhängt, und seine pädagogischen Anweisungen stimmen mit den 
unseren eher überein als seine Meinung, dafs der Grrad der In- 
telligenz mit der Furcht wenig zu thun hat. 

Von den mehr theoretischen Erörterungen über die Furcht 
erscheint mir jene von H. M. Stanley'*'*) als die beste, welche 
vollständiger als £.ibots Psychologie des Sentiments ist. Ersterer 
fafst die Furcht als einen vorwegnehmenden Schmerz auf, dessen 
vorgängige Wahrnehmung die erste Gemütsbewegung bildete und 
einen grofsen Schritt vorwärts bedeutete, weil sie die erste Ver- 
wertung früherer Erfahrung war und der Hauptantrieb für das 
Erkennen und Handeln ist. Der Furchtsame überlebt nicht nur die 
anderen , sondern die Erinnerung an frühere Schmerzen verleiht 
auch die Kraft, der Grefahr vorzubeugen und sie zu vermeiden. 
Die Furcht an sich hat ihren eigenen Schmerz, der sich von dem 
durch das Furchtobjekt bereiteten unterscheidet, aber der erstere 
ist geringer, und die Unterschiebung ist ökonomisch. Wenn die 
Furcht sehr stark ist, so wird die «Kenntnis , welche sie vorweg- 
nimmt, vernichtet. Aber die meiste Furcht stützt sich nicht auf 
die Erfahrung. Die Furchterscheinungen weichen anfangs im 
Grrade von einander ab, als stark und die gröfstmögliche Thätig- 
keit hervorrufend oder als schwach. Die persönlichen Unterschiede 
sind hier grois, wie ein Phobometer, der den Punkt angäbe, bei 
welchem jede Selbstbeherrschung verloren geht, zeigen würde. 
Ein anderer individueller Unterschied ist der, dafs die einen in 
Bezug auf die Furcht weitsichtig, die anderen dagegen kurzsichtig 
sind. Das Gresetz „im umgekehrten Verhältnis wie die Entfernung" 
gilt nicht in gleicher Weise für alle. Endlich sind Ehrfurcht und 
Verehrung des Erhabenen vielleicht die feinsten Formen der Furcht, 

Von diesem höheren Standpunkt aus sehen wir, dafs die Furcht 
jeder tierischen und menschlichen Seele eigen gewesen ist. Sie ist 
jetzt nicht weniger allgemein. Es giebt niemand ohne Furcht, 

*) Binet, La Peur chez les Enfants, in PAnnSe Psychologique, Jahrg. 1895, 
S. 223—254. 

**) Stanley, Evolutionary Psychology of Feeling, Kap. Vü und VDI, 
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und die wenigen , welche nachdrücklicli jede Furcht leugnen , wie 
anch die Psychologen, welche die Prozentsätze der Furchtlosen 
feststellen, denken nur an Schock, panischen oder akuten Schrecken, 
besondere körperliche Angstzustände u. s. w. , aber nicht an die 
feineren Formen wie die Furcht vor G-ott, vor Schande, vor Mifs- 
erfolg in den höchsten Zielen, für sich oder für andere. Jeder 
furchtet sich und mufs sich fürchten. Das pädagogische Problem 
besteht nicht darin, die Furcht auszumerzen, sondern sie in 
die Grrenzen der Fähigkeit einer richtigen Reaktion zu bringen. 
Schrecken, welche manche Gehirne lähmen, sind eine gute Spann- 
kraft für andere. In irgend einer Form oder irgend einem G-rade 
brauchen wir die Furcht immer. Die Schwierigkeit liegt nun darin, 
die Furcht den vielen Individualitäten und den sehr verschieden- 
artigen Entwicklungsstufen anzupassen. Ein richtiger Lehrplan 
über die Furcht würde keineswegs die niederen und stärkeren Formen 
derselben auslassen, sondern immer darauf hinzielen, an Stelle der 
niedrigeren und ursprunglichen Antriebe die höheren und weiter 
reichenderen zu setzen, bis hinauf zur Ehrfurcht und Verehrung 
des Erhabenen und heilige Scheu Einflöfsenden. Hier mufs die 
Furcht vermindert, dort unterdrückt, hier feiner, dort kräftiger 
gemacht werden. Wir fürchten Gott mehr, wenn wir den Donner 
gefurchtet haben. Welch ein Reichtum an Motiven ginge uns 
verloren, wenn der Furchtapparat in uns nicht wäret Was 
Aristoteles als den Zweck der Erziehung bezeichnete, nämlich : 
lerne jene Dinge, welche gefürchtet zu werden verdienen, in 
richtiger Weise fürchten — lielse sich auch als Definition des 
Mutes anwenden. 

Die Furcht ist femer notwendig, weil sie die Wurzel von 
vielen der stärksten intellektuellen Interessen ist. Nie hat ein 
Gegenstand für das Eind einen so grofsen Reiz als in dem Augen- 
blick, in welchem es seine Furcht davor besiegt. Einer der Haupt- 
antriebe zur Kenntnis und Wissenschaft besteht in der Über- 
windung der Furcht , und viele Dinge , mit denen wir jetzt ganz 
vertraut sind, wurden früher am meisten gefürchtet. Das Be- 
wufstsein, dafs eine bestimmte Furcht nicht länger mehr uns, 
sondern wir sie beherrschen, gewährt das beglückende Gefühl 
des Erstarkens. Sogar die Liebe kann aus einer gewissen 
Furchtsamkeit entspringen. Jene Kinder, welche unter religiösen 

Schrecken grofs gezogen wurden, sind gewöhnlich am unehr- 

28* 
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erbietigsten, oder wenn sie anfgeklärt wurden, so disputieren sie be- 
sonders gerne über die alte Religiosität von einem neuen Standpunkt 
aus. Bei Kindern ist Tollkühnheit eine Lieblingsform des Prahlen«, 
Die Furcht ist vor allem notwendig, um die Aufmerksamkeit zu 
sammeln und in der Konzentration zu erziehen. Selbst die Nahrung 
vermag vielleicht nicht so zu wirken. Es handelt sich um Flucht 
oder Kampf, und die Anpassung an eines der beiden mufs vor- 
bereitet sein. Das Interesse schliefst einen allgemeinen Akt der 
Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand mit abgeschwächtem Schmerz- 
dement in sich, und die Neugierde ist eine Form des Interesses. 
Gründliches Wissen merzt oft nicht blofs die Furcht, sondern 
sogar die Ehrfurcht aus. Die Liebe schUefst die Furcht keines- 
wegs als etwas ganz Ungleichartiges aus, noch auch wird die 
Furcht in die Liebe verwandelt, sondern eine Spur der zum 
Respekt abgeschwächten Furcht zieht nicht nur scheinbar, 
sondern thatsächlich zum geliebten Objekt hin. Wie Fichte 
annahm, dals sich das Ich seine eigenen Schranken setzt und dann 
sie übersteigt, so können wir uns auch vorstellen, dafs die Ob- 
jektsfurcht der Seele Grenzen steckt, welche sie bei zunehmender 
Erfahrung übersteigt und sich dann mit Interesse und Liebe den 
Gegenständen zuwendet, wenn sowohl das Ich, das Objekt, die 
Erfahrung als auch die Liebe ihre Wirklichkeit zum Teil der 
alten radikalen Furcht verdanken. Wenn Schmerz eine ver- 
minderte Thätigkeit und Lust eine gröfsere Vervollkommnung 
der Thätigkeit bedeutet, dann mufs auch die Liebe zu den 
Naturobjekten als ergänzender Teil zu dieser Abhandlung 
nicht minder ausführlich betrachtet werden. Der Bericht, welcher 
dieser Kehrseite des Gegenstandes gewidmet wird, ist der Haupt- 
Sache nach vollendet und wird bald erscheinen ^) ; erst dann können 
die gegenseitigen Beziehungen zwischen Liebe und Furcht voll- 
ständiger behandelt werden und es wird sich meiner Ansicht nach 
zeigen, dafs die Furcht nicht blofs die Mutter alles Aberglaubens, 
sondern auch das rudimentäre Organ ist, von dessen vollständiger 
Entwicklung und nachfolgender Reduktion viele der besten Dinge 
der Seele abhängen, femer dafs die philophobische These, Anti- 
these und Synthese wesentlich biotonische Motive sind, endlich 
dafs eine zu glückliche, sorglose und furchtlose Kindheit ein TJn- 



®) Man vergleiche oben die Abhandlung VII, 
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glück ist, 80 groby dafs man ein Gtebet um Bewalmmg davor in 
der alten englischen Kirchen - Agende getrost neben jenes stellen 
dürfte, welches bittet, unsere Kinder möchten keine Feiglinge werden. 

Die Furcht ist der Krankheit ähnlich, quält nnd ist so konkret, 
dafs es nns nicht wundem kann, wenn man sie lange für eine 
Elrankheitserscheinang hielt oder Brown-Seqnard glaubte, er 
könnte ihre Bazillen einimpfen. Bei vielen Formen des Deliriums, 
insbesondere beim Säuferwahnsinn, ist die Furcht ein Haupt- 
element. Der Schrecken hat sogar seine Kunst, wie Poe, Hoff- 
mann, Wiertzu. s. w. zeigen. Der Furchtsame widersteht der 
Krankheit nicht, und die Furcht scheint sie anzulocken. Finel 
hielt die Furcht bei psycho - neuralen Störungen für so wichtig, 
dafs er immer jeden Patienten nach den Furchterscheinungen eigens 
fragte. Die Furcht beeinflufst sehr stark nicht nur das Leben, 
sondern sogar die Theorien grofser Männer, wie wir das bei 
H b b e s und in einer anderen Weise bei Schopenhauer sehen. 
Wohl das Allerschlimmste scheint mir bei übermäfsiger Furcht 
der Umstand zu sein, dafs sie die Menschen selbstsüchtig, so von 
Grund aus und überwiegend selbstsüchtig macht, wie das nur 
wenige andere Dinge thun. Diese Thatsache wie auch der Um- 
stand, dafs Furcht und Schwäche häufig beisammen sind, ergeben 
den Gnmd für die instinktive Abneigung, über unsere Furcht 
irgendwelche Mitteilungen zu machen. Es giebt kaum einen 
besseren Beweis für individuelle Stärke, vererbte Gesundheit und 
Kraft als die phagocytische Fähigkeit, die niederen Furchtgefühle 
auszumerzen oder an ihrer Umwandlung in höhere Formen unauf- 
hörlich zu arbeiten. Wenn auch die gröberen Formen der Furcht 
schlimm und sogar gefahrlich sind, so können sich doch die höheren 
Formen ohne sie nicht entwickeln. Nicht der Ausrottung, sondern 
der Erziehung bedürfen sie. Jedes Element der Seele und des 
Körpers ist ein einflufsreicher Faktor, wenn es sich darum handelt, 
wie viel und welche Arten des gröberen Metalls jedes Individuum 
in das höhere umwandeln kann. 

Eine fundamentale Annahme dieser Abhandlung besteht darin, 
dafs die Erfahrung des Individuums und sogar die seiner näheren 
Vorfahren zwar viele Furchterscheinungen erklären kann , aber 
ohne Zweifel mehr Erscheinungen, als die meisten unserer Bericht- 
erstatter glauben, nicht zu erklären vermag. Diese Ansicht kann 
ebensowenig wie ihr Gegenteil überzeugend bewiesen werden. Das 
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blofse Auge ist völlig auTser Stande, anzugeben, ob ein Licht in 
der Nähe des Horizontes von einem erleuchteten Hause oder von 
einem Sterne herrührt. Die psychischen Elemente im allgemeinen 
und die Grefuhle im besonderen gleichen in manchen Beziehnngen 
den Weichteilen der Tiere, von denen uns die paläontologische 
Vergangenheit nur wenige Züge aufbewahrt hat. Das Interesse 
an den Problemen der Seele konzentrierte sich früher auf ihren 
künftigen Zustand; jetzt richtet es sich auf ihren gegenwärtigen 
Zustand; für den Augenblick herrschen erkenntnistheoretische 
Neigungen vor, welche uns eine offizinelle Psychologie ohne 
Perspektive geben. Der Weismannismus hat vielleicht auch der 
Neigung einigen Vorschub geleistet, die gegenwärtige Psychologie 
zu einem Querschnitt der erwachsenen Seele zu machen und auf 
diesem Gebiete die volle Anerkennung der Entwicklung zu ver- 
zögern. Er hat einen beschränkenden Einflufs auf die Psychologie 
ausgeübt, nicht ohne Ähnlichkeit mit Descart^s' Theorie, dafs 
die Tiere blofse Automaten wären. Dies war vielleicht von Vor- 
teil; denn das Studium der Nähe sollte dem Studium der Feme 
vorausgehen. Aber schon lange vor Plato und auch nach ihm 
wurden sogar in der Kirche die Lehren vom früheren Dasein 
der Seele mit jenen vom künftigen Dasein oder der Unsterblich- 
keit so unzertrennlich verknüpft, dafs beide zusammen standen 
oder fielen, und von den Anhängern der Seelenwanderung bis 
Wordsworth, von Clifford bis Cope ist an paläopsychi- 
schen oder archästhetischen Ansichten verschiedener Art streng 
festgehalten worden. Es scheint nun das Gefühl für einen freieren 
Standpunkt immer mehr zu wachsen, was zeigt, dafs Leib und 
Seele, mögen sie auch noch so verschieden sein, von Anfang an 
wie Zwillinge miteinander verknüpft gewesen sind, so dafs, wenn 
es Seelenwanderungen gegeben hat, auch Verwandlungen des 
Körpers parallel gelaufen sein müssen, femer dafs, wenn die 
Organisation oder das Gehirn immer zusammengesetzter werden, 
wir wohl achthaben müssen, dafs unser Begriff von der Seele nidit 
diese als niedrig, parasitisch oder epigenetisch auffafst, aber auch 
nicht als einen Punkt, der weniger umfassend und ehrwürdig ist 
als der Körper, sondern ihr rudimentäre und verschwindende 
Organe wie diesem zugesteht und bei ihr wie bei dem lebendigen 
Körper einen unaufhörlichen Wechsel gelten läfst; die Gesetze 
dieser Erscheinungen kennen zu lernen ist nun das Ziel der 
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Psychologie. Wie z. B. der ßfickenstrang seine Funktion im 
Embryo ausfahrt and umgewandelt wird, so können wir auch 
psychische, für eine bestimmte Entwicklangsstnfe sehr wichtige 
Funktionen oder Elemente finden, von denen beim reifen Greist 
keine Spur mehr zu entdecken ist ; aufserdem werden wir ähnliche 
Hypothesen wie Hack eis fruchtbare Theorie des Gasträastadiums 
annehmen müssen. 

Inanbetracht dessen glaube ich, dals wir unter den wert- 
vollsten Richtungen der neuen psychogenetischen Forschung jene 
finden, welche man als Stufen des Yergessens bezeichnen kann. 
Ebenso wie das Schwinden des BewuTstseins schliefst der Verfall 
des Gedächtnisses keineswegs eine Entartung in sich, wie sie zu- 
weilen sehr schnell bei der Zirbeldruse auftritt. Vielleicht werden 
wir niemals erfahren, wie oder ob überhaupt das Erlernte, wenn 
es automatisch wird, zu den Basalganglien oder zum Bildungs- 
gewebe in Beziehung tritt und eine reproduktive Wirksamkeit 
annimmt, wenn die Kenntnis verborgengeistig wird. Es mag aber 
eine solche Neigung vorhanden sein, und dürfen wir denn nicht an- 
nehmen, dafs eine geistige Erwerbung so lange unvollständig ist, 
bis sie das Körperliche so durchdrungen hat, dafs die reproduktiven 
Elemente verändert werden? Diese Modifikationen der Vererbung 
mögen vielleicht zahllose unterschwellige Grade haben, ehe ent- 
weder das Bewufstsein oder die spontane Thätigkeit direkt ver- 
ursacht wird. Geradeso wie kleine Kinder, wenn sie auch noch 
nicht sprechen können, dennoch die Fähigkeit besitzen, sprechen 
zu lernen, so müssen wir auch die Fähigkeit voraussetzen, sich zu 
fürchten oder den Schmerz vorauszusehen und ihn mit gewissen 
Gegenständen und Erfahrungen zu verknüpfen, und zwar als eine 
vererbte Anlage, die oft weiter zurückreicht, als wir in der 
Psychologie zu erwarten gewohnt sind. Ein Hauptteil der Er- 
ziehung besteht noch darin, zu lernen, was wir fürchten 
sollen, damit wir uns verständig und wirksam fürchten, obgleich 
die Furcht eine Schule ist, so alt wie der Instinkt der Selbst- 
erhaltung. 

Wie femer die weichen Teile immer älter sind als die harten 
Teile und erstere die letzteren bilden oder bedingen, und wie die 
einzelligen und protozoischen Lebensformen geologisch älter und 
unveränderlicher sind als die gröfseren metazoischen Arten , so 
müssen die schwachen Keize von konstanteren Ursachen weit 
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häufiger gewesen sein als die starken. Wir können auch an- 
nehmen, da£s oft wiederholte Eindrücke dnreh geologische Zeit- 
alter hindurch tiefere und dauerndere Wirkungen hervormföi 
als die starken und seltenen. Ein grofser Teil der Entwick- 
lung des Keimplasmas geschieht durch die Methode häufiger, 
aber schwacher Wiederholung, die oft einer fast bestandigen 
Spannung nahekommt. Wie in der G-eologie, so werden auch liier 
die grofsten Besultate oft durch die kleinsten und langsamsten 
Ursachen, welche unaufhörlich wirken, veranlafst. Bei einigen 
dieser Furchterscheinungen ist eine eigentümliche, übermächtige 
Eigenschaft vorhanden, welche an einen solchen alten Ursprung 
erinnert und auf die Beharrlichkeit der Zellen oder des Proto- 
plasmas mehr hinweist als auf die geformteren und deshalb nm- 
gestaltbareren Gewebe späterer Stufen. Wie manche Falle des 
Errötens und des schreckhaften Auffahrens im Schlafe an die 
Resultate des Schockes aus alter Zeit erinnern — welche von 
anderen Fällen parasitischer Persönlichkeit oder untergetauchter 
Erfahrungen, die der Hypnotismus aus den unbewufsten Tiefen 
der Seele heraufholt, ganz verschieden sind — , so scheint auch 
die Furcht, welche zur Scheu vor dem Walde, dem Dunkel der 
Nacht, den Himmelskörpern, der Einsamkeit u. s. w. herabgestimmt 
ist, Kennzeichen des Alters zu tragen. Wenn wir überhaupt eine 
nach rückwärts gerichtete Perspektive der Seele annehmen, welche 
seelischen Erscheinungen liefsen dann wohl mehr auf ein klar zu 
tage tretendes Alter schliefsen als diese? 

Der beste Beweis für das hohe Alter der Furchtanlage der 
menschlichen Seele stützt sich nicht auf eine einzelne Furcht- 
gruppe , noch auch auf den summierten Beweis aller Gruppen zu- 
sammen, sondern auf die verhältnismäfsige Stärke der verschiedenen 
Furchtelemente und Furchtneigungen. Ihre relative Stärke pafst 
für frühere Bedingungen weit besser als für die gegenwärtigen. 
Die Nacht ist jetzt die sicherste Zeit, die Schlangen zahleu schon 
lange nicht mehr zu unseren schlimmsten Feinden, und die Furcht 
vor Tieren entspricht der Hauptsache nach nicht den gegen- 
wärtigen Bedingungen des zivilisierten Lebens; Fremde sind ge- 
wöhnlich nicht gefahrlich , auch grofse Augen und Zähne sind es 
nicht ; die Furcht vor Himmelserscheinungen pafst für den Himmel 
des alten Aberglaubens, aber nicht für den Himmel der modernen 
Wissenschaft. Die Furcht vor dem Wetter und das unaufhörliche 
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Gespräch über das Wetter pafst für Lebensbedingangen auf 
Bäomen, in Höhlen oder Zelten, oder wenigstens weit gröfserer 
Blofsstellnng und geringerem Schntz vor Hitze , Kalte, Sturm 
u. 8. w. als unsere Häoser, Wägen und selbst £leider gewähren. 
Ja, noch mehr, die Stärke mancher Furchterscheinungen, ins- 
besondere bei der Jugend, steht in gar keinem Verhältnis zur 
erregenden Ursache. Die ersten Erfahrungen über das Wasser, 
das mä£sige Greräusch des Windes, der ferne Donner u. s. w. sollten 
nur eine schwache Furcht erregen, aber warum kommen die Kinder 
zuweilen plötzlich vor Schrecken au&er sich? Dürfen wir nicht 
schlieisen, dafs ebenso wie (gemäfs den Ermittelungen Palmins) 
die Eiderenten bei ihrer jährlichen Wanderung von Nordeuropa 
nach Afrika das Mittelmeer über weite und deshalb gefährlichere 
Strecken kreuzen, weil sie da fliegen, wo früher Land war, und 
demnach ihre topographischen Instinkte älter sind als die gegen- 
wärtige geologische Gestalt der alten Welt, so auch die mensch- 
lichen Instinktgefähle , welche unberechenbar älter sind als der 
Intellekt, sehr allmählich zu ihrer gegenwärtigen allgemeinen 
Form durch soziale, irdische und kosmische Einflüsse verfilzt und 
abgeschwächt worden sind, von denen einige noch unverändert 
beharren, die meisten aber verändert oder jetzt bereits ausgelöscht 
sind? Die Anpassung ist darum eines der tiefsten Probleme der 
Pädagogik. Sie ist besonders schwierig, weU der volle Zweck 
der fundamentaleren Furchterscheinungen selten im Bewufstsein 
zom Ausdruck kommt, aber einzelne Seiten derselben — wie sie 
durch das Prinzip des Fetischismus veranschaulicht werden, der 
dem Namen Instinkt innig verwandt ist, welcher ewig einen Teil 
für das Ganze setzt und dem Symbolismus zu Grunde liegt — 
uns zum Festhalten an unseren Kategorien veranlassen, nachdem 
sie im verlöschenden Feuer der Veränderung, von welchem Körper 
und Geist nur Phasen bilden, blofs zu Schlacken geworden sind. 
Die Thatsache, dafs einige dieser Fnrchterscheinungen so 
überaus fein sind, dafs sie fast nur als flüchtige Phantasiegebilde 
erscheinen und ihr Anstrich ganz geringer Wirklichkeit auf eine 
besondere Klasse der Pseudophobien hinweist, imd dafs wir oft sagen, 
wenn wir davon lesen, wir könnten uns dieselben wohl eingebildet 
aber niemals gewisse oben berichtete Furchterscheinungen wirklich 
gefühlt haben, widerlegt noch keineswegs ihr hohes Alter und 
kann das nie thun, bis wir wissen, wie viel von der Phantasie- 
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thätigkeit rein aus nichts entspringt und wie viel davon ein 
Wiederaufleben der andenÜichen Spuren weit entlegener Erfahrung 
isi Beccari glaubt, dafs jedes Phylum (Stamm von Lebewesen), 
wiewohl es in seinen ersten Stadien für bleibende und übertrag- 
bare Eindrücke sehr plastisch ist, dennoch diese Fähigkeit verliert, 
so dafs die konservative Vererbung, wobei die ältesten Spuren am 
sichersten übertragen werden, zuletzt die Regel bildet. Dieser Um- 
stand verstärkt die Y^mutung, dafs die ältesten Psychosen trotz 
ihrer Kraft wahrscheinlich die undeutlichsten sind, und dafs der 
Einflufs früherer Vererbung jenen späterer Vererbung beherrscht, 
wiewohl seine Stimme leise und fein ist. Wenn wir diese Psychosen 
ganz zu Produkten der gegenwärtigen Erfahrung machen, so ist 
dies ungefähr dasselbe, als wenn wir behaupten, dafs die Ver- 
steinerungen der Gebirge Grott erschaffen habe; denn dadurch 
ignorieren wir nicht blofs ihre eigentümliche Struktur, sondern 
auch eine Vergangenheit von Psychosen, welche von den gegen- 
wärtigen gänzlich verschieden sind und auch unter ganz anderen 
Bedingungen funktionierten. 

Es giebt kein normales Organ oder Gewebe, das wir nicht 
von anthropoiden Vorfahren erbten. Aufser den Organen auf dem 
Gipfel der Funktion bei den Erwachsenen machen jetzt Strukturen 
wie das weiche Hauthaar des menschlichen Fötus, das Vorhanden- 
sein überzähliger Brustwarzen, die Steifsbeinwirbel mit Muskeln 
und Nerven, die Zirbeldrüse, die Blinzelhäute, der Fischschuppen- 
aussatz und wohl über hundert andere embryologische Formen, 
die bei MifsbUdungen oft übermäfsig hervortreten , einen Stand- 
punkt wie den von Agassiz, der die Thatsachen zwar sah, 
aber ihre Bedeutung nicht erkannte, ganz unmöglich. Geradeso 
wird es nun bald mit dem Standpunkt jener gehen, welche trotz 
der schon bekannten Thatsachen noch nicht einsehen, dafs die 
Entwicklungslehre eben ein neues und höheres psychisches Gebiet 
betritt, auf dem sie uns wohl bald eine klare und einfache Theorie 
des Geistes liefern wird, deren Zuverlässigkeit so deutlich ist, 
dafs sich alle davon überzeugen können, und welche sich dem- 
gemäfs für die nationale Philosophie einer Demokratie eignet, 
weil sie nicht von dem mystischen oder esoterischen Einblick ab- 
hängt; ihre Dunkelheiten liegen im Gegenstand selbst, aber nicht 
in den Eunstprodukten der Methode. Wie in grofsen Eirisen der 
Geschichte die unheiligen Geister von den alten Gräbern weg in 
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die Fremde schlichen, so können auch an der Schwelle von Epochen 
der Wissenschaft nnfmchtbare Theorien wohl wieder aufleben, 
aber nur für kurze Zeit. Die Anzeichen dafür sind bereits vor- 
handen. 

Eines der Hanpterfordemisse der Psychologie ist nun eine 
dem Kantischen Eriticismus ähnliche Thätigkeit, welche auf die 
Instinktgefühle angewendet wird, um das Reine oder Transcen- 
dentale derselben von dem durch die individuelle Erfahrung 
Gegebenen zu unterscheiden. Welche Anlage müssen wir nun 
annehmen als notwendige Voraussetzung für die konkreten Er- 
fahrungen der Furcht, des Zornes, der Liebe u. s. w. ? Die Ver- 
wachsung der empirischen und apriorischen Faktoren ist hier 
inniger als auf dem Gebiete des Verstandes, und es muis ein 
kühner und vor allem ein geschickter Steuermann sein, der einen 
Weg zwischen diesen Faktoren erzwingen und uns eine richtige 
Karte ihrer gemeinsamen Grenzen liefern wird. Wie Weismann 
im Verhältnis zu Locke einerseits und wie Spencer und Eimer 
im Verhältnis zu Leibnitz und Berkeley andererseits, so 
überragt dieses Problem weit dasjenige Kants. Wir wollen 
hoffen, dals, wenn eine Losung dieser Aufgabe oder eine Beilegung 
des Streites erreicht wird — ob nun durch die aufserordentliche 
Thätigkeit einer hervorragenden Persönlichkeit oder, was wahr* 
scheinlicher ist, durch die Methode langsamer und gemeinsamer 
Formulierung — , diese nicht, wie das Kantische System, eine 
Krystallisation reicher Kenntnisse und tiefsinniger und glänzender 
Betrachtungen über die Gestaltung alter und entlehnter Kategorien 
mit einer irrationalen Grolse im innersten Kerne sein wird, sondern 
durch die wirksame und wohlgeordnete Gruppierung und Mobil- 
machung der Thatsaohen und Gesetze des Lebens und Wachstums 
von Leib und Seele sowohl beim Kinde als auch beim Erwachsenen, 
bei Tieren und Menschen, in der Vergangenheit und in der Gegen- 
wart uns in den Versteinerungen des Listinktes und Automatismus 
eine Predigt gegen das sorglose Schwelgen im Gefühl der Endlich- 
keit halten und den Glauben an einen unendlichen künftigen Fort- 
schritt, sowie Anregungen und Motive für einen solchen geben wird. 



Nachträge. 



S. 18 Z. 12 von unten lies ,die statiBtiBche Methode der gemeinsamen 
Arbeit Vieler". 

S. 237 gehört zu Absatz U folgende Anmerkung: 

Über die praktische Bethätigung der Kinder hat sich Hall in seinem Vor- 
trage «Einige soziale Seiten der Erziehung* (abgedruckt im Pedagogical Seminary, 
März 1902, S. 81 — 91) noch in dieser Weise geäufsert: «Jedes Kind sollte dem 
Hause dienen und sich als ein nützliches Glied desselben mit eigenen Pflichten 
fühlen. Kochen, nähen, bügeln, fegen und selbst waschen mufs jedes Mädchen 
können; es soll sich mit Blumen beschäftigen, soll Sinn für die Häuslichkeit 
entwickeln und stolz sein auf sein bescheidenes «Daheim*, statt sich dessen zu 
schämen, wie es so viele unserer Töchterschülerinnen thun, deren Erziehung sie 
gar oft mit einer betrübenden Abneigung gegen dasselbe erfüllt. Sie sollton 
daran erinnert werden, dafs zu weiche Hände in der Jugend auf ein weiches 
Gehirn schlielsen lassen, dafs Hand und Gehirn mitsammen wachsen und er- 
zogen werden. Die Küche ist das Herz des Hauses; die Küchenarbeiten, richtig 
verstanden, sind unter allen möglichen Einflüssen die pädagogisch wirksamsten, 
und eine unserer wichtigsten Aufgaben besteht in der Bekämpfung jener Ab- 
neigung gegen das häusliche Leben, welche die Schule so oft bei unseren 
modernen Mädchen erzeugt.* 

«Auch die Knaben sollten sich mit Kohlen, Holz, Feuer, Garten und 
Schnee beschäftigen, Einkäufe machen, zerbrochene Gegenstände ausbessern, 
Haustiere pflegen und insbesondere während der Ferien zum gewerblichen oder 
sozialen Leben herangezogen werden. Während die Reinlichkeit eine Tugend 
ist, die nicht hoch genug gepriesen werden kann, ist Schmutzigwerden oft eine 
Pflicht, deren Erfüllung die Selbstachtung hebt. Wir lehren das häusliche 
Leben der alten Griechen und Römer und vielleicht unserer sächsischen Vor- 
fahren, vernachlässigen aber unser eigenes. Die Sucht der Eltern der mittleren 
Klassen, ihre Kinder von der Hausarbeit zu befreien, ist oft lächerlich. Diese 
Kinder erhalten Handfertigkeitsunterricht, welcher ursprünglich nichts anders 
war als eine Zusammenfassung der Hausindustrie schwedischer Bauern in einen 
Lehrplan; sie üben sich in einer spielenden und einseitigen Weise in Hand- 
fertigkeiten, welche nur die häuslichen Pflichten der Kinder eines anderen 
Alters oder Landes sind. Wir lehren dem Indianer die Bereitung der Butter, 
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die Anfertigung von Geschirren für Zngtiere, die Zimmermannskunst, das 
Schmiedehandwerk trotz der Thatsache, dafs für ihn der Unterricht im Anfertigen 
von Pfeilen und Bogen, von Thongeschirren, in der Korbflechterei und Perl- 
stickerei, in der Herstellung von Kanoes, Mokassinen und in anderen ein- 
heimischen Künsten, welche verloren gehen, sich besser empfehlen würde. Das 
Haus ist die Mutter der Schule, welche es beinahe verleugnet. Beide arbeiten 
sich gar oft entgegen und doch besteht die Hauptpflicht des wahren Lehrers 
darin, die häusliche Erziehung zu ergänzen * 
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